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				Kapitel 1

				Als Ethan Barron die Hauptstraße seiner Heimatstadt Serendipity entlangraste, hatte er nur einen Gedanken: Man kann vor der Vergangenheit nicht davonlaufen. Gerade er musste das wissen, schließlich hatte er es lange genug versucht. 

				Eigentlich machte er es immer noch, wenn man die Tatsache, dass er das alte Harrington-Anwesen unter einem Firmennamen gekauft hatte, dazuzählte. Aber dafür hatte er seine Gründe. Seine Brüder wollte er nur zu gerne wissen lassen, dass er wieder da war, aber die übrigen Bewohner von Serendipity sollten ruhig ein wenig rätseln, wer denn nun das Wahrzeichen der Stadt von der Börsenaufsichtsbehörde ersteigert hatte. Ethan hoffte, dass das Schicksal des Vorbesitzers kein schlechtes Omen für ihn sein würde. Sein neues Leben in der alten Heimatstadt sollte nämlich besser werden als das vorige.

				Er war nach zehn Jahren zurückgekommen, um sich der Vergangenheit zu stellen und alles wieder ins Lot zu bringen – soweit das überhaupt möglich war. Bis jetzt hatten seine jüngeren Brüder keinerlei Interesse an einer Versöhnung gezeigt, obwohl er sich sehr darum bemühte. Er konnte es ihnen nicht verdenken – immerhin hatte er mit seiner Rücksichtslosigkeit ihr Leben zerstört. Und danach hatte er alles nur noch schlimmer gemacht, indem er sie einfach der Wohlfahrt überlassen und der Stadt den Rücken gekehrt hatte. Sie waren noch nicht bereit, ihm zu verzeihen.

				Verständlicherweise.

				Er hatte sich ja selbst noch nicht so richtig verziehen.

				Nash und Dare waren inzwischen erwachsen und Ethan hatte so einiges an ihnen gutzumachen. Er würde ihnen beweisen, dass sie von jetzt an auf ihn zählen konnten, und dann würde ihr Groll ihm gegenüber – hoffentlich – allmählich schwinden. Er würde warten, ganz egal wie schwer es ihm fallen mochte und wie lange es dauerte. Der Kauf des auffälligsten Hauses der Stadt war nur der erste Schritt. Es war der Beweis, dass er etwas aus sich gemacht hatte und bereit war, sesshaft zu werden. Er war nicht mehr der egoistische Mistkerl, der mehr Schwierigkeiten verursacht hatte, als ihm heute lieb war.

				Als er sich dem Haus näherte, in dem er seit drei Wochen wohnte, bemerkte er eine Frau, die mit dem Rücken zu ihm auf dem Rasen neben der langen Einfahrt stand. Er wendete den Wagen, parkte und stieg aus seinem Jaguar, der ein weiterer Beweis für seinen Erfolg war.

				Während er auf die Fremde zuging, ließ er den Blick über ihr schulterlanges blondes Haar und ihre dunkle Denim-Jeans gleiten. Dazu trug sie eine kragenlose, teuer wirkende Jacke – und das bei diesen Temperaturen. Jetzt drehte sie sich zu ihm um. Eine große, schwarze Sonnenbrille verdeckte ihre Augen und die Hälfte ihres Gesichts. Sie kam ihm zwar nicht direkt bekannt vor, doch bei ihrem Anblick durchzuckte ihn ein unbestimmtes Gefühl. 

				»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich mache nur einen kleinen Spaziergang.«

				Ihre leise Stimme weckte tief in ihm eine Erinnerung, die genauso schnell verschwand, wie sie gekommen war.

				»Das hier ist aber ein Privatgrundstück.« Er deutete mit dem Kopf auf die Straße in der Hoffnung, dass sie den Wink verstehen würde.

				Ihm war nicht nach Small Talk mit einer Fremden zumute, obwohl er zugeben musste, dass ihre attraktive Erscheinung sein Interesse geweckt hatte. Aber er war wegen seiner Familie hier, und er konnte bei seinen Bemühungen, seine Fehler wiedergutzumachen, keine Ablenkung gebrauchen, selbst wenn sie so sexy und vielversprechend war wie diese hier. Seiner Erfahrung nach waren gerade solche Frauen die gefährlichsten.

				Sie hob die Sonnenbrille ein paar Zentimeter an und beäugte ihn mit ihren goldbraunen Augen lange und bedächtig, als könnte sie bis auf den Grund seiner Seele blicken. Als würde sie sich ein Urteil über ihn bilden.

				»Mhm, immer noch dasselbe arrogante Aas«, brummte sie, und ihre Stimme klang jetzt nicht mehr sanft, sondern verärgert.

				Vertraut.

				Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf, straffte die Schultern und schlug den Weg zur Straße ein, wie er es von ihr verlangt hatte.

				»Bleiben Sie stehen«, rief er ihr im Befehlston nach.

				»Ich bin kein verdammtes Jo-Jo«, blaffte sie ihn über die Schulter hinweg an und ging weiter.

				Doch er musste sie aufhalten. »Bleiben Sie stehen, habe ich gesagt.« Mit ein paar raschen Schritten war er bei ihr und packte sie am Arm.

				»Was ist denn noch?«, keifte sie und entwand sich ungehalten seinem Griff. Er legte den Kopf schief und fragte sich, was nur über ihn gekommen war. »Kennen wir uns?«, fragte er mit einem unguten Gefühl, denn er ahnte bereits, wie die Antwort lauten würde.

				»Sag du es mir.« Sie schob sich die Sonnenbrille ins Haar. Nun konnte er ihr Gesicht zum ersten Mal ganz sehen, ihre weiche, cremig weiße Haut mit ein paar Sommersprossen auf der perfekten Nase. In ihrem Halsgrübchen war ihr heftig schlagender Puls zu sehen. Der Anblick rief bei Ethan die Erinnerung an einen schwülen Sommertag wach. Er auf seinem Motorrad, sie in einem Cheerleader-Outfit auf dem Nachhauseweg von der Schule. Auf dem Weg zu dem Haus, das jetzt ihm gehörte.

				»Ich glaub, mich tritt ein Pferd«, murmelte er, und weitere Erinnerungen stürmten auf ihn ein.

				Er hatte ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren, und zu seiner grenzenlosen Überraschung war sie darauf eingegangen. Statt sie einfach nach Hause zu bringen, war er jedoch mit ihr zu einem verlassenen Gebäude am Stadtrand gefahren, und dort hatte er sie bis zur Besinnungslosigkeit geküsst. Er hatte mehr gewollt, sie hatte ihn abgewiesen.

				Wie recht er doch gehabt hatte – man konnte nicht vor der Vergangenheit davonlaufen. 

				»Du erinnerst dich also doch«, sagte sie in herausforderndem Tonfall.

				Er nickte. »Die Prinzessin aus der Villa auf dem Hügel«, murmelte er halblaut.

				Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Und du als neuer Hausherr bist dann was – der Märchenprinz?«

				Also hatte es sich bereits herumgesprochen. Vermutlich musste er sich dafür bei seiner Haushälterin Rosalita bedanken, die er zusammen mit dem Haus übernommen hatte. Sie brauchte den Job, konnte ihn aber auf den Tod nicht ausstehen. Sie redete bei der Arbeit ununterbrochen und berichtete ihm haarklein sämtliche Klatsch- und Tratschgeschichten über Serendipity und seine Bewohner, obwohl es ihn nicht die Bohne interessierte. Zweifellos hatte sie der Tochter des ehemaligen Besitzers erzählt, wer ihr damaliges Zuhause gekauft hatte.

				»Also?« Die Worte der unerwarteten Besucherin holten ihn unvermittelt in die Gegenwart zurück.

				Ethan musste lachen. Ihre Dreistigkeit war geradezu bewundernswert. »Ich wusste gar nicht, dass du so eine Klugscheißerin bist«, sagte er grinsend.

				Sie hob eine ihrer fein gezeichneten Augenbrauen. »Das liegt vermutlich daran, dass du so gut wie gar nichts über mich weißt. Du hast mich nie richtig kennengelernt«, konterte sie mit einem hochnäsigen Tonfall, der ihm bekannt vorkam. 

				»Und wessen Schuld war das?« Er wollte sie aus der Reserve locken, denn der Gedanke an ihre Zurückweisung schmerzte selbst nach all den Jahren noch verblüffend heftig.

				Ihr Blick verriet ihm, dass auch sie sich noch sehr genau erinnern konnte. Es überraschte ihn, dass ihre bernsteinfarbenen Augen noch immer tief in ihre Seele blicken ließen. In seiner Jugend hatte es ihn fasziniert, wie rein und unberührt sie gewirkt hatte, verglichen mit den Mädchen, mit denen er sich sonst herumgetrieben hatte: toughe Mädels, die sich jedem bereitwillig hingaben, besonders ihm, der seinem Böse-Buben-Image jederzeit problemlos gerecht wurde.

				Sie war anders gewesen. Etwas Besonderes. Noch ein Grund, wieso ihn ihre Zurückweisung so hart getroffen hatte.

				Wie es aussieht, ist das ein weiteres Puzzleteil aus meiner Vergangenheit, mit dem ich mich noch einmal gründlich auseinandersetzen sollte, dachte er. Es irritierte ihn, dass ihn das nach wie vor so aus dem Konzept brachte. Allerdings war sie damals erst sechzehn gewesen und ein wohlerzogenes Mädchen obendrein. Sie hätte sich keinem Mann hingegeben, schon gar nicht ihm.

				Sie trat in ihren hochhackigen Sandalen von einem Fuß auf den anderen.

				Fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut, oder konnte sie es bloß nicht erwarten, endlich von hier wegzukommen? Ethan entschied sich für Ersteres, weil ihm der Gedanke gefiel, dass ihr die Begegnung ebenso naheging wie ihm. Ganz tief unter die Haut, genau wie damals.

				Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Okay, jetzt haben wir aber genug in Erinnerungen geschwelgt. Geh du mal schön nach Hause.« Sie deutete auf den Hügel. »Ich werde dasselbe tun.«

				»Und wo ist dein Zuhause?« Alles, was er zurzeit über ihre Familie wusste, war, dass ihr Vater im Gefängnis saß und ihre Mutter am anderen Ende der Stadt wohnte, was zweifellos ein ziemlicher Abstieg für eine einst wohlhabende Frau von ihrem gesellschaftlichen Status war.

				Ethan hatte keine Ahnung gehabt, dass die Prinzessin auch wieder hier war. Offensichtlich hatte Rosalita es vorgezogen, diese Information für sich zu behalten.

				»Ich hab mich bei Joe’s unten an der Hauptstraße eingemietet.« Sie schnippte mit gespielter Gleichgültigkeit ihr Haar über die Schulter.

				Doch er durchschaute ihre Nonchalance. Joe’s war die Art von Bar, in der genau die Typen herumhingen, zu denen Ethan früher gehört hatte. Aber er hatte nicht vor, sie deswegen zu bemitleiden. »Interessant«, sagte er nur.

				»Was?« Sie schürzte die glänzenden Lippen.

				Es war bestimmt nicht ihre Absicht, verführerisch zu wirken, aber sie war es trotzdem. Er hätte ihr zu gerne noch einmal einen heißen, feuchten Kuss geraubt … Was wohl geschehen wäre, wenn sie damals, vor all den Jahren, der Versuchung nachgegeben hätte?

				Er zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren und ihre Frage zu beantworten. »Der Untergang der Mächtigen. Das ist interessant.« Kein Mitleid, sondern die Wahrheit, dachte er und sah ihr geradewegs in die Augen, ohne zu blinzeln. 

				Sie hob ein klein wenig das Kinn an. »Wie gesagt, du weißt gar nichts über mich.«

				»Dann klär mich auf.«

				Sie atmete tief durch und überlegte offenbar, wie viel sie ihm erzählen sollte, was er nur zu gut verstehen konnte.

				»Ich bin hier, um einen Neuanfang zu wagen«, erklärte sie schließlich. »Ich möchte ein Geschäft für Raumausstattung und Wohndesign eröffnen. Was ist mit dir?«

				Er zuckte mit den Achseln. Ziemlich einfache Frage. »Ich bin der Besitzer einer Waffensoftwarefirma.«

				Sie klappte den Mund auf und gleich wieder zu.

				»Nein, ich bin nicht im Gefängnis gelandet«, sagte er, weil ihm ihr überraschter Blick nicht entgangen war.

				»Ich hatte nicht angenommen …«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du doch.«

				Zum ersten Mal huschte der Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht. »Ich gebe zu, ich hatte so etwas vermutet, aber seit ich erfahren habe, dass du unser Haus gekauft hast, ist mir klar, dass du das Ruder irgendwie herumgerissen haben musst.«

				Er registrierte einen Anflug von Bewunderung in ihrer Stimme, der ihm zwar gefiel, den er aber eigentlich nicht verdiente. Schließlich hatte er so einigen Leuten das Leben versaut. Erst in den letzten Jahren hatte sich alles zum Besseren gewendet: Die Armee hatte ihm das Studium finanziert, und er hatte es geschafft, sich mit seiner Begeisterung für Computerspiele den Lebensunterhalt zu verdienen. Nach zwei Einsätzen im Ausland hatte er in einer Militärbasis in den  USA im Softwarebereich gearbeitet und daneben an seinem eigenen Projekt gebastelt.

				Nach dem Abschluss hatte er einen Job bei Lockheed angenommen, war aber mit den strikten Vorschriften dort nicht klargekommen. Also hatte er sich selbstständig gemacht und bald ein paar Aufträge erhalten, mit denen er sich über Wasser halten konnte, bis er im Laufe der darauffolgenden Jahre ein Programm entwickelt hatte, das die kommende Generation von Militärflugzeugen revolutionierte. Er hatte das Programm an die Regierung verkauft und ein kleines Vermögen damit gemacht, das es ihm ermöglicht hatte, ihr altes Haus zu kaufen.

				Aber das würde sie bestimmt nicht interessieren. »Und warum bist du hier?«, fragte er, um von sich abzulenken.

				Sie wussten beide, dass er das Land, das Grundstück und besonders ihr altes Zuhause meinte.

				Sie schluckte schwer. Er hatte ganz offensichtlich ein Thema angeschnitten, das für sie äußerst schmerzhaft war. »Ich wollte mir das Haus anschauen«, gab sie zu. »Meine Erinnerungen auffrischen.«

				Er nickte verständnisvoll. Es war bestimmt alles andere als leicht für sie, damit fertigzuwerden, dass ihre Familie in Ungnade gefallen war. Trotzdem war sie zurückgekommen. Dazu gehörte Mut und Kraft.

				Vielleicht hatten sie ja doch etwas gemeinsam, dachte er und musste sich eingestehen, dass sie ihm imponierte. Sie hatte recht. Er hatte sie nie richtig kennengelernt, und er wusste nach wie vor so gut wie nichts über sie, aber er verspürte plötzlich das starke Bedürfnis, das zu ändern. Wenn er ausreichend Zeit und Energie erübrigen könnte, sich mit einem Menschen auseinanderzusetzen, der nicht zu seiner Familie gehörte …

				Konnte er aber nicht.

				»Ich muss jetzt wirklich gehen«, sagte sie. »Diese Hitze macht mich fertig. Ich wollte eigentlich nur einen kurzen Spaziergang durch die Stadt machen, aber irgendwie bin ich dann hier oben gelandet.«

				Wie auf ein Stichwort bemerkte Ethan plötzlich einen Schweißtropfen, der sich von ihrem Hals einen Weg in ihr Dekolleté bahnte. Er lief direkt zwischen ihre Brüste, die sich deutlich unter dem Seidentop abzeichneten, das sie unter der Jacke trug.

				Ethan unterdrückte ein Stöhnen. Ja, sie war gefährlich, aber er konnte sie unmöglich in diesen lächerlichen Schuhen zu Fuß zurückgehen lassen. In ihrem Aufzug würde sie umkommen vor Hitze. »Ich bringe dich nach Hause.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es zu schätzen, aber …«

				»Es ist unerträglich heiß, und ich würde mein letztes Geld darauf verwetten, dass dir die Füße höllisch wehtun. Also, komm schon …« Er legte eine kleine Kunstpause ein. »Oder hast du etwa Angst davor, mit mir allein zu sein, Prinzessin?«

				Sie schnappte nach Luft, dann musste sie grinsen. »Ich habe keine Angst, und das weißt du auch.«

				Und einfach so, auf einen Schlag, fühlte er sich um zehn Jahre zurückversetzt. Er hatte sie aufgefordert, zu ihm aufs Motorrad zu steigen, und sie hatte es getan. Damals hatte sie Angst vor ihm gehabt, und das hatte er gespürt. Doch sie war über ihren Schatten gesprungen, und nichts hatte ihm je einen derartigen Kick beschert.

				Diese Erregung wollte er noch einmal erleben. Er wollte spüren, wie sie die Arme um ihn schlang, ihren Körper an den seinen presste und darauf vertraute, dass sie bei ihm sicher war. Aber vor allem wollte er, dass sie ihre Fingernägel in seine Haut bohrte, und zwar nicht, weil sie auf einem Motorrad saß. Wenn sie auf seiner Maschine schon derart in Fahrt gekommen war, wie würde sie dann erst beim Sex abgehen? Er fragte sich, ob sie schreien würde, wenn er in sie eindrang und sie zum Orgasmus brachte. Sie hatte ihn während der Motorradfahrt unglaublich angetörnt, sodass er sich kaum noch aufs Fahren konzentrieren konnte. Sein bestes Stück war so hart gewesen, dass es wehgetan hatte. Aber als er versucht hatte, etwas dagegen zu unternehmen, hatte sie ihn abblitzen lassen. Natürlich, was sonst?

				Tja, er konnte nicht leugnen, dass sie immer noch dieselbe Wirkung auf ihn ausübte.

				Er drehte sich zum Auto um, damit sie es nicht bemerkte. »Komm schon, ich fahr dich nach Hause.«

				»Vorher musst du mir noch eine Frage beantworten.«

				Er biss die Zähne zusammen und warf ihr einen Blick über die Schulter zu.

				»Die da wäre?«

				»Weißt du, wie ich heiße, oder bin ich für dich einfach immer noch bloß die verwöhnte Prinzessin?«

				Natürlich erinnerte er sich an ihren Namen, aber ›Prinzessin‹ gefiel ihm einfach besser. Doch nach ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck zu urteilen, war ihr seine Antwort wichtig.

				Als könnte er ihren Namen je vergessen. Er dachte an den Philosophiekurs, den er im letzten Highschooljahr belegt hatte. Sie war im Kurs gewesen, eine der wenigen jüngeren Schülerinnen. Der Lehrer hatte ihnen aufgetragen, die Bedeutung ihrer Namen zu erforschen, und Ethan war dort gewesen, als die kesse Cheerleaderin über ihren Namen referiert hatte, weil er ausnahmsweise einmal nicht geschwänzt hatte. Es war ein Name, der für bedingungsloses, vollkommenes Vertrauen stand – etwas, das ihm noch nie jemand entgegengebracht hatte.

				»Und?« Sie klopfte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden.

				Er schüttelte den Kopf und stieß einen Seufzer hervor. »Nun steig schon endlich ein … Faith.«

				Mist. Faith Harrington biss sich auf die Wange. Ethan wusste also doch, wie sie hieß, dabei hatte sie händeringend nach einer Ausrede gesucht, nach irgendeinem Grund, um nicht in diesen Wagen zu steigen und auf engstem Raum mit einem Mann zusammengepfercht zu sein, der so unbeschreiblich sexy war. 

				Schon als Jugendlicher hatte er ihr mit seinem Böse-Buben-Image Respekt eingeflößt, und die neue, verbesserte Erwachsenenversion mit den etwas zu langen rabenschwarzen Haaren raubte ihr schier den Atem. Was sie sich natürlich nicht anmerken lassen würde. Faith würde es nie wieder zulassen, dass ein Mann zu viel Macht über sie bekam.

				Aber sie würde sich von ihm in die Stadt fahren lassen. Ihre Füße schmerzten in den hochhackigen Sandalen und waren nach dem ungeplanten Spaziergang zweifellos geschwollen. Seit sie vor ein paar Wochen in die Stadt zurückgekehrt war, hatte sie einen weiten Bogen um das Zuhause ihrer Kindheit gemacht, aber heute hatte es sie magisch angezogen. Sie wusste nicht, wieso. Vielleicht hatte sie herausfinden wollen, warum sie erst viel zu spät bemerkt hatte, dass ihr Vater, den sie so bewundert hatte, gar nicht der war, für den sie ihn gehalten hatte. Vielmehr war er ein skrupelloser Geschäftsmann gewesen, der mit seinem Schneeballsystem eine Menge Menschen um ihr Geld gebracht hatte, die Reichen genauso wie die weniger Betuchten.

				Er hatte alle hinters Licht geführt – einschließlich seiner eigenen Tochter.

				Mit seinem Verhalten hatte er ein Loch von der Größe des Staates New York in Faiths Herz gerissen, und dann war auch noch ihr Exmann mit einem Lkw über die Reste gebraust und hatte das Wenige zerstört, das noch heil geblieben war. Mittlerweile war sie frei – von ihrem Vater hatte sie sich losgesagt, von Carter Moreland hatte sie sich scheiden lassen. Sechs Monate war das nun her, und sie wollte mit keinem von beiden je wieder etwas zu schaffen haben. Stattdessen war sie nach Hause zurückgekehrt, um herauszufinden, wer Faith Harrington eigentlich war.

				Sie blinzelte in die Nachmittagssonne. Ethan wartete noch immer auf eine Entscheidung von ihr, was sie daran erinnerte, dass Faith Harrington offenbar eine Schwäche für einstige Rebellen hatte, die extrem sexy und begehrenswert waren.

				Oh-oh.

				Sie schob kämpferisch ihr Kinn nach vorn und marschierte an ihm vorbei zum Auto. Er kam ihr zuvor und öffnete ihr die Beifahrertür. Als sie ihm leichtsinnigerweise in die Augen sah, traf sie das Verlangen in seinem Blick völlig unvorbereitet. Sie blinzelte erschrocken.

				Er deutete ihre Überraschung falsch. »Nun guck nicht so erstaunt. Ich habe an meinen Manieren gearbeitet, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.« 

				Sie musste lächeln. »Soweit ich mich entsinne, hattest du auch damals schon gute Manieren.« Er hatte ihr vom Motorrad geholfen, als sie schließlich bei ihr zu Hause angelangt waren, und dem verächtlichen Blick ihrer Mutter keine Beachtung geschenkt.

				Ethan schüttelte den Kopf. »Das hätte meine Mom bestimmt gern gehört«, entgegnete er trocken.

				Aber Faith registrierte den Anflug von Traurigkeit in seiner Stimme und nutzte die Gelegenheit, um ihm ihr Beileid auszusprechen: »Das mit dem Unfall deiner Eltern tut mir leid. Was für eine sinnlose, schreckliche Tragödie.« Die ganze Stadt war erschüttert gewesen.

				Bis zum heutigen Tag hatte sie nicht gewusst, wie die Sache für Ethan ausgegangen war, und sie war heilfroh, dass er gesund und munter war, auch wenn ihm inzwischen ihr ehemaliges Zuhause gehörte.

				»Danke.« Einer seiner Kiefermuskeln zuckte leicht. »Sie hätten in jener Nacht gar nicht unterwegs sein sollen.« Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, dann räusperte er sich. »Willst du nicht endlich einsteigen?«, fragte er mit einer entsprechenden Geste und einem leicht genervten Unterton.

				Sie spürte, dass er das Thema wechseln wollte, und setzte sich in den Wagen. Der glänzende schwarze Jaguar mit dem knallroten Interieur passte gut zu ihm. Groß und eindrucksvoll und zugleich dunkel und tiefgründig.

				Ethan schlug die Tür zu, ging zur Fahrerseite und nahm Platz. Dann setzte er die Sonnenbrille auf und startete den Motor, und sogleich setzte die angenehm kühlende Wirkung der Klimaanlage ein. Faith seufzte erleichtert auf, ohne es zu wollen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, an so einem brütend heißen Sommertag hierher zu spazieren?

				Ethan hob kurz seine Sonnenbrille an. Ein vielsagendes Lächeln umspielte seine sexy Lippen. »Heiß?«, fragte er sie.

				Faith entging weder die Zweideutigkeit seiner Bemerkung noch der amüsierte Blick seiner tiefbraunen Augen.

				»Und wie«, antwortete sie gedehnt. Sie konnte gar nicht anders, als sich auf das kleine Geplänkel einzulassen.

				Ethan schüttelte den Kopf, ließ die Brille auf die Nase zurückgleiten und steuerte den Wagen auf die Hauptstraße. Er fuhr mit einer Hand auf dem Lenkrad; die andere ruhte lässig auf der Gangschaltung. Faith konnte nur mit Mühe den Blick von seiner großen, starken Hand abwenden, die den Schaltknüppel umschlossen hielt.

				»Du kannst mich vor dem Cuppa Café rauslassen«, sagte sie mit einer Stimme, die ihr selbst fremd vorkam, als der Coffeeshop an der Hauptstraße in Sicht kam.

				»Wie du willst.« Ethan stellte das Auto auf einem freien Parkplatz direkt vor dem Lokal ab, ließ den Motor aber laufen.

				Sie drehte sich zu ihm. »Danke, dass du mich hergefahren hast.«

				Er legte den rechten Arm auf ihrer Sitzlehne ab. »War mir ein Vergnügen, Prinzessin.«

				»Das war einmal«, murmelte sie in sich hinein. Wahrscheinlich hatte er keine Ahnung, wie sehr er mit seiner Aussage über den Untergang der Mächtigen den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

				»Tja, ich schätze, man sieht sich.« Faith öffnete die Tür und stieg aus. 

				Sie steuerte geradewegs auf den Coffeeshop zu, denn sie musste jetzt dringend etwas anderes riechen als Ethans männlichen, sinnlich-erregenden Duft. Vor zehn Jahren hatte er mehr von ihr haben wollen als nur einen Kuss, und er hatte damit bei ihr ein Verlangen geweckt, für das sie mit sechzehn noch viel zu jung gewesen war. Sie hatte ihn begehrt, auf eine Weise, die alles bisher Erlebte in den Schatten gestellt hatte. Er hatte nicht geahnt, wie viel ihr sein Kuss bedeutet hatte – obwohl ihr sonnenklar gewesen war, dass sie für ihn nur ein weiteres Mädchen in seiner Sammlung war.

				Aber das war lange her. Mittlerweile war sie erwachsen, und sie war sich der Reaktion ihres Körpers auf ihn voll und ganz bewusst. Allerdings befand sie sich gerade an einem Punkt in ihrem Leben, an dem sie sich wohl lieber erst einmal um sich selbst kümmern sollte, ehe sie sich mit einem Mann einließ. Besonders mit einem Mann, der so unglaublich starke Gefühle bei ihr auslöste.

			

		


		
			
				

				Kapitel 2

				Es gab einen Grundsatz in Faiths Leben, der sich in den letzten Jahren oft genug bewahrheitet hatte: Ein perfekter Latte macchiato machte selbst den schlimmsten Tag erträglicher. Heute bestellte sie sich allerdings die eisgekühlte Variante. Sie brauchte dringend etwas Abkühlung – nicht nur wegen der Außentemperaturen, sondern auch, weil ihr Ethan derart eingeheizt hatte.

				Sie war froh, dass sie die Kellnerin hinter dem Tresen nicht kannte, denn das bedeutete, dass sie sich nicht mit einer der diversen Begrüßungsformen auseinandersetzen musste, mit denen sie sich seit ihrer Rückkehr nach Serendipity immer wieder konfrontiert sah. Das Spektrum reichte von herzlichen Umarmungen bis hin zu Verachtung oder Spott, je nachdem, wie sie früher zu dem betreffenden Menschen gestanden hatte und ob ihr Vater dessen Vertrauen auf irgendeine Art missbraucht hatte.

				Faith nahm ihr kaltes Getränk und setzte sich damit an einen der kleinen Tische im hinteren Teil des Cafés, um dort auf Kate Andrews zu warten, die seit dem Kindergarten ihre beste Freundin war. Kate war der einzige Mensch, mit dem Faith die gesamte Studienzeit über und auch während ihrer ziemlich einsamen Ehe in Kontakt geblieben war. Kate war auch der einzige Mensch auf der Welt, dem Faith vertraute, seit sich die Welt, in der sie bisher gelebt hatte, als Fassade entpuppt hatte.

				Faith hatte den Kaffee bereits zur Hälfte geleert, als Kate keuchend, aber wie üblich gut gelaunt hereinstürmte. »Entschuldige die Verspätung. Mein Zahnarzttermin hat länger gedauert als erwartet.«

				Faith lachte. »Deine Termine dauern immer länger als erwartet.« Kate würde wohl nie lernen, Zeitpuffer einzuplanen. 

				Kate grinste. »Und du liebst mich trotzdem.«

				»Stimmt, und das weißt du auch.« Zum ersten Mal seit der Begegnung mit Ethan spürte Faith, wie sie sich etwas entspannte. »Schön, dass du überhaupt so spontan kommen konntest.«

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Kate und wandte dann den Kopf, sodass ihr kastanienbrauner Pferdeschwanz durch die Luft wirbelte. »Hallo?« Sie winkte einer Angestellten, um sich bemerkbar zu machen.

				»Einen Augenblick!«, rief die Frau hinter dem Tresen. 

				Es war nicht dieselbe, die Faith bedient hatte, sondern Elisabetta Gardelli, eine ihrer Highschool-Mitschülerinnen. Elisabetta, genannt Lissa, war ein Jahr älter als sie und hatte reiche Mädchen wie Kate und Faith immer gehasst.

				»Was machst du denn?«, zischte Faith.

				»Moment, ja?« Kate wartete, bis Lissa herüberschaute, dann rief sie: »Für mich das Übliche bitte!«

				»Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du wirst dich schon zum Tresen begeben müssen, um zu bestellen«, flüsterte Faith. 

				Doch zu ihrer Überraschung rief Lissa: »Kommt sofort!«

				Kate lehnte sich mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck zurück. »Schlange stehen muss man in Manhattan. Hier reicht es, wenn man jemanden kennt, und wenn du wie ich die Stadt nie verlassen hast, kennst du sowieso jeden.« Sie grinste.

				»Aha. Wieder was gelernt.«

				Im Gegensatz zu Faith, die ins nahe gelegene New York gezogen war, um zu studieren, hatte Kate es vorgezogen, daheimzubleiben, obwohl ihre Familie es sich durchaus hätte leisten können, ihr ein Studium auswärts zu finanzieren. Doch Kate gefiel es hier. Sie hatte an der Universität vor Ort ihre Lehrerausbildung absolviert und den Master gemacht. Ein typisches Kleinstadtmädchen. Das Einzige, was fehlte, war der Ehemann. Aber Kate behauptete, der Richtige sei ihr eben noch nicht über den Weg gelaufen. Allerdings würde es schwierig werden, hier einen zu finden, es sei denn, es zogen ein paar neue Kandidaten in die Stadt.

				»Lissa macht es also nichts aus, dich zu bedienen?«, fragte Faith.

				Kate schüttelte den Kopf. »Ich schätze, wir sind alle erwachsen geworden.«

				Faith nahm den letzten Schluck von ihrem Kaffee. »Gut zu wissen.« Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung in Sachen Bekanntschaften schließen, allerdings bezweifelte sie das angesichts der Tatsache, wie ihre Eltern die Menschen hier behandelt hatten.

				Ihre Unterhaltung wurde von Lissa unterbrochen. »Kaffee für Eure Hoheit!«, feixte sie grinsend und stellte einen großen Becher Kaffee vor Kate ab.

				Kate reichte ihr einen Zehndollarschein. »Willst du noch einen, Faith?«

				Faith schüttelte die Eiswürfel in ihrem leeren Becher. »Gern, aber diesmal hätte ich lieber einen Latte macchiato.« 

				»Tja, Schätzchen, dann stell dich wie die anderen arbeitenden Menschen in der Schlange an – jetzt, wo du eine von uns bist«, sagte Lissa mit eisiger Miene, dann wirbelte sie herum und stolzierte zum Ladentisch zurück.

				Faith spürte, wie sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog. Vor Kate war ihr die Erniedrigung doppelt unangenehm.

				Kate sprang mit hochrotem Kopf auf. »Diese Frechheit lasse ich ihr auf keinen Fall durchgehen!« 

				Faith packte ihre Freundin am Arm, um sie zurückzuhalten. Sie wollte und brauchte niemanden, der ihre Kämpfe ausfocht. Es würde eben eine Weile dauern, bis die Bewohner von Serendipity erkannten, dass Faith nicht wie ihr Vater oder ihre Mutter war, und sie als eine von ihnen akzeptierten.

				»Lass gut sein. Lissa ist nicht die Einzige, von der ich so etwas zu hören kriege. Ich gewöhne mich langsam an die Feindseligkeiten.« Faith konnte nicht leugnen, dass es ihr wehtat, selbst in diesem Alter noch wie eine reiche Zicke behandelt zu werden, aber sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Was uns nicht umbringt, macht uns stärker, dachte sie. 

				Kates grüne Augen funkelten vor Zorn. »Ich stamme aus demselben Viertel wie du, und ich habe über die Jahre mit Lissa Frieden geschlossen. Ihre Tochter war sogar bei mir im Nachhilfeunterricht. So kann sie nicht mit dir umspringen!«

				»Und ob sie das kann«, widersprach Faith. »Bis sie mich so gut kennt, wie sie dich jetzt kennt. Insgeheim wird sie sich über die Entwicklung freuen, die mein Leben genommen hat, und glaub mir, da ist sie nicht die Einzige. Es ist lieb von dir, dass du mich verteidigst, aber ich werde schon damit fertig.«

				»Also, ich werde das nicht einfach so hinnehmen.« Noch ehe Faith erneut protestieren konnte, hatte sich Kate auch schon erhoben und marschierte hinter den Tresen, um mit Lissa ein ernstes Wörtchen zu reden.

				Faith seufzte. Wie sollte sie ihrer Freundin klarmachen, dass sie mit einem derartigen Empfang gerechnet hatte, als sie nach Serendipity zurückgekommen war? Sie musste sich den Respekt der Leute erst verdienen.

				Das Problem war, dass sie sich selbst noch nicht wieder respektierte. Nicht weil sie sich von ihrem Vater hinters Licht hatte führen lassen – da war sie nicht die Einzige gewesen –, sondern weil sie so blind an ihn geglaubt und sich von ihm mit Carter Moreland hatte verkuppeln lassen – eine Verbindung, von der einzig er, Martin Harrington, und ihr Exmann profitiert hatten. Anstatt sich von ihrer Familie abzunabeln und ihren eigenen Weg zu gehen wie die meisten Mädchen Anfang zwanzig, hatte Faith die finanzielle Sicherheit gewählt. Denn als ihr Vater ihr im Sommer nach ihrem Abschluss den wortgewandten Carter Moreland vorstellte, ließ sie sich problemlos in dessen Welt hineinziehen. Es war eine vertraute Welt, die sie akzeptiert hatte, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob die Dinnerpartys und Wohltätigkeitsveranstaltungen, zu denen Carter sie geschickt hatte, sie erfüllten oder nicht.

				Für Carter hatten sich dank der Eheschließung mit Faith die Türen zu einer Gesellschaft geöffnet, die um vieles reicher war, als er es sich je hatte träumen lassen. Faiths Vater hatte im Gegenzug die Investitionen für Carters Mitarbeiter übernommen, und als seine kriminellen Machenschaften ans Tageslicht gekommen waren, hatte sich Carter längst als Rechtsberater der oberen Schicht etabliert. Faith war nichts weiter als eine nette Draufgabe gewesen. Schließlich war sie in einer Situation gefangen gewesen, die sie nicht ändern und der sie nicht hatte entfliehen können.

				Um der ganzen unschönen Angelegenheit noch die Krone aufzusetzen, hatte sie Carter just an dem Tag, als sich die Anschuldigungen gegen ihren Vater bewahrheitet hatten, beim Sex mit seiner Anwaltsgehilfin erwischt. Er hatte sich kaum die Mühe gemacht, seine Hose hochzuziehen, ehe er sie vor die Wahl gestellt hatte, seine Eskapaden entweder zu akzeptieren oder zu gehen. Seinerseits hatte er bereits alles bekommen, was er sich von der Ehe erhofft hatte. Es lag auf der Hand, dass er sie nicht das erste Mal betrogen hatte und das Fehlverhalten ihres Vaters nun quasi als Freibrief betrachtete, seine Affären nicht länger geheim halten zu müssen.

				In dieser einen unglaublichen Nacht musste sich Faith nicht nur von ihrem vertrauten Leben verabschieden, sondern auch von der Überzeugung, dass ihre Existenz finanziell gesichert war. Ihr Nichtsnutz von einem Ehemann schien nämlich sein gesamtes Vermögen in den Sand gesetzt zu haben, und auch die Rechtsanwaltskanzlei, die es ihm ermöglicht hatte, in einem Penthouse zu leben (dessen Interieur dem ihres Elternhauses um nichts nachgestanden hatte), schrieb rote Zahlen. Der Mistkerl war ihr bei einem Anwaltstermin am Tisch gegenübergesessen, hatte ihr in die Augen geblickt und erklärt, er sei bankrott. Es sei nichts mehr da, das man hätte aufteilen können, selbst das Penthouse habe er bereits verkauft, um ihre Schulden zu decken.

				Faiths Vater hatte ihr jedoch gesteckt, dass Carter mehr in seine illegalen Geschäfte involviert gewesen war, als er öffentlich zugeben wollte, wofür es auch Beweise gab. Also hatte Faith die Anwälte gebeten, den Raum zu verlassen, und ihrem Exmann in spe ein Angebot unterbreitet: ihr Schweigen gegen angemessene Unterhaltszahlungen. Es hatte ihr widerstrebt, ihn zu erpressen, aber ihre Existenz stand auf dem Spiel. Sie hatte genug für sich herausgeschlagen, um sich auch weiterhin Schuhe von Manolo leisten zu können, aber darum ging es ihr gar nicht. Faith wollte genügend Geld für einen Neuanfang haben. Den Rest würde sie für magere Zeiten beiseitelegen. Faith Harrington hatte vor, ein neues Leben zu beginnen, in der einzigen Stadt, in der sie sich je wirklich heimisch gefühlt hatte, und sie wollte es ganz alleine schaffen.

				Nicht zu fassen, dass Ethan auch nach Serendipity zurückgekehrt war – und jetzt obendrein in ihrem ehemaligen Domizil lebte. Den einzigen Trost, den sie in dieser Ironie des Schicksals finden konnte, war die Tatsache, dass auch er so einiges durchgemacht hatte.

				Sie konnte noch immer kaum glauben, dass er hier war. Nach jener unglaublichen Motorradfahrt vor zehn Jahren waren sie einander lediglich ein paar Mal auf dem Schulkorridor begegnet, und er hatte sie stets mit seinem arroganten Blick fixiert und die sexy Lippen zu einem vielsagenden Grinsen verzogen. Schon bei dem Gedanken daran fühlte sie wie damals ein Kribbeln am ganzen Körper.. Seither hatte sie nie wieder etwas auch nur annähernd Ähnliches empfunden.

				Bis heute.

				Kate kam zurück und stellte zwei Becher Kaffee auf den Tisch. Einen davon schob sie Faith hin.

				»Na, warst du erfolgreich?«, fragte Faith, um einen neutralen Tonfall bemüht. Sarkasmus wäre jetzt nicht angebracht gewesen.

				»Lissa weiß genau, was ich von ihrer Einstellung halte, nämlich nichts. Sie ist doch nur deswegen so verbittert, weil sich ihr Mann mit einer jüngeren, reicheren Frau aus dem Staub gemacht hat.«

				Faith riss erstaunt die Augen auf. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, betrogen zu werden.«

				Kate zuckte zusammen. »Entschuldige.«

				Faith machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lass uns über etwas anderes reden, ja?«

				»Gern«, sagte Kate. »Wirst du wegen der Sache mit deinem Vater eigentlich immer noch von der Presse verfolgt?« Sie stützte einen Ellbogen auf dem Tisch auf.

				Faith atmete tief durch. Nach der Verhaftung ihres Vaters war sie förmlich mit Interviewanfragen bombardiert worden. Die Reporter waren auf jeden noch so winzigen Einblick in Martin Harringtons Gedankenwelt und seine Geschäfte erpicht, und Faiths Geschichte wäre ihnen einen hübschen Batzen Geld wert gewesen. Aber Faith hatte eisern geschwiegen, wild entschlossen, sich an ihre moralischen Grundsätze zu halten, auch wenn ihr Vater auf die schiefe Bahn geraten war.

				»Ich habe eine neue Handynummer, und hier in Serendipity habe ich kein Festnetztelefon. Ich sollte also eine Weile meine Ruhe haben.«

				Kate nickte. »Das freut mich zu hören.«

				»Übrigens: Es gibt Neuigkeiten«, verkündete Faith, um einen neuerlichen Themenwechsel einzuleiten, und rückte ihren Stuhl etwas näher an den ihrer Freundin heran.

				Kate liebte Klatsch so sehr wie Faith ihren Latte macchiato. Sie rutschte ebenfalls näher. »Erzähl.«

				Faith spielte mit ihrem leeren Becher. »Die Gerüchte stimmen. Ich war vorhin oben bei unserem alten Haus, und rate mal, wen ich dort getroffen habe!«

				»Wen?« Kate starrte sie neugierig an. »Die Mädels von Babs’ Schönheitssalon rätseln schon seit Wochen, wer es sein könnte. Sie haben sogar Wetten laufen. Aber der für den Verkauf zuständige Makler hat sich vertraglich zum Schweigen verpflichtet. Man weiß nur, dass der Käufer eine große Firma vorgeschoben hat.«

				»Es ist Ethan«, flüsterte Faith und zerdrückte vor Aufregung den Becher in ihrer Hand.

				»Is nich wahr!«

				Faith grinste. »Du klingst genau wie deine Schüler.« Kate unterrichtete an einer Mittelschule.

				»Ernsthaft? Er ist zurück? Wie sieht er aus? Hat er sich an dich erinnert?«

				»Er sieht toll aus, er hat noch immer diese leicht melancholische und geheimnisvolle Ausstrahlung, und ja, er hat sich an mich erinnert.« Faiths Körper kribbelte allein bei dem Gedanken daran.

				»Oh mein Gott!«, quietschte Kate.

				»Pssst, nicht so laut!«

				»Okay. Tut mir leid.« Kate wickelte sich den langen Pferdeschwanz um den Zeigefinger und betrachtete Faith, als wüsste sie, woran diese gerade dachte.

				Was natürlich auch der Fall war.

				Die Motorradfahrt.

				Der Kuss.

				Ethans Versuch, weiterzugehen.

				Wie sehr wünschte Faith, sie hätte ihn gewähren lassen! Sie schauderte. 

				Schon mit sechzehn hatte Faith ihrer besten Freundin jedes Detail von ihrem kurzen Intermezzo mit Ethan erzählt, und jetzt, mit sechsundzwanzig, tat sie dasselbe. Sie flüsterte ihr alles ins Ohr, jedes noch so kleine Detail.

				Während sie sprach, flatterten die Schmetterlinge in ihrem Bauch, ein Gefühl, das sie bislang nur bei Ethan erlebt hatte. Damals in der Highschool war das Flattern nicht so ausgeprägt gewesen, und sie hatte seine Bedeutung auch nicht verstanden. Wenn sie aber jetzt an ihre heutige Begegnung zurückdachte, verspürte sie ein heißes Verlangen, das sie sehr wohl zu deuten wusste.

				»Ich habe im Sommer nach unserem Schulabschluss das letzte Mal von ihm gehört«, erinnerte sich Kate.

				Faith nickte. »Nachdem er zusammen mit dem Sohn der Picklers und ein paar anderen Hohlköpfen festgenommen worden war, weil sie zum Spaß ein Auto geknackt hatten, um damit ein bisschen durch die Gegend zu kurven. In derselben Nacht sind seine Eltern bei diesem fürchterlichen Verkehrsunfall ums Leben gekommen.«

				»Stimmt. Sie waren auf dem Weg zur Polizeiwache gewesen, um eine Kaution für Ethan zu hinterlegen.«

				Bei dieser grauenhaften Erinnerung schauderte Faith und legte die Arme um sich, wie sie es schon damals getan hatte. Heute hatte sie den Schmerz in seinen Augen gesehen und wusste, dass er sich noch immer für die Tragödie verantwortlich fühlte.

				Faith war am Boden zerstört gewesen, als sie davon erfahren hatte. Ethan und seine Brüder hatten ihr von Herzen leidgetan. Faith mochte zwar ein schwieriges Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt haben, und daran hatte sich bis heute nicht viel geändert, aber die Vorstellung, die eigenen Eltern so jung zu verlieren, war für sie schrecklich gewesen. Der Richter hatte Mitleid mit Ethan gezeigt und die Strafe zur Bewährung ausgesetzt, um ihm eine zweite Chance zu geben. Aber Ethan war verschwunden und hatte seine Brüder zurückgelassen.

				»Leben seine Brüder noch in der Stadt?«, fragte Faith.

				»Ja, sowohl Nash als auch Dare sind nach wie vor hier«, bestätigte Kate. »Es geht beiden gut. Sie haben ein recht enges Verhältnis zueinander, wenn man bedenkt, dass sie in verschiedenen Pflegefamilien in unterschiedlichen Stadtteilen aufgewachsen sind.«

				»Ob sie wohl mit Ethan in Kontakt stehen?«

				»Keine Ahnung.« Kate zuckte die Achseln.

				Sie schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach.

				»Zwischen dir und Ethan ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, hm?«, meinte Kate schließlich.

				»Den kann ich jetzt in meinem Leben wirklich nicht brauchen.« Aber bei dem Gedanken an ihn krümmte sie unwillkürlich die Zehen.

				»Aber vielleicht würde er dir ganz guttun. Du musst wieder anfangen, dich mit Männern zu verabreden. Aber vielleicht stehst du ja noch auf Nick Mancini?« Kate hob eine Augenbraue und sah Faith forschend an.

				»Wie kommst du denn darauf?« Faith zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund aus der Highschool ist längst passé.« Das Feuer war an jenem Tag erloschen, an dem sie zu Ethan aufs Motorrad gestiegen war.

				Und es war seit ihrer Rückkehr auch nicht neu entfacht worden.

				»Du hast erzählt, dass du nächste Woche mit Nick essen gehst. Willst du ihn bei dieser Gelegenheit darüber aufklären, dass er sich keine Hoffnungen zu machen braucht?« Kate umfasste ihren Becher mit beiden Händen.

				»Ich habe mich mit einem alten Freund zum Essen verabredet, und ich habe ihm klipp und klar zu verstehen gegeben, dass ich im Moment nicht bereit bin für etwas Neues. Das wäre zu früh nach meiner Scheidung.«

				»Das glaube ich dir. Allerdings bezweifle ich, dass Nick so rasch aufgeben wird.« 

				Faith lachte. »Keine Sorge, ich werde ihm schon klarmachen, was Sache ist.«

				»Kann es sein, dass dein fehlendes Interesse an Nick etwas mit Ethan Barrons Rückkehr zu tun hat?«, bohrte Kate lächelnd nach.

				Faith schüttelte den Kopf. »Nein, Nick und ich waren auf der Highschool ein Paar. Das ist vorbei. Und wie gesagt, es ist noch viel zu früh, um mich mit einem anderen Mann einzulassen«, wiederholte sie. Genau das sagte sie sich ja auch selbst immer wieder.

				»Nicht einmal mit einem dunkelhaarigen, geheimnisvollen bösen Buben namens Ethan Barron?«, neckte Kate sie.

				Faith knüllte ihre Serviette zusammen und warf sie ihrer Freundin an den Kopf. Aber Kate war nicht entgangen, dass sie ihr die Antwort schuldig geblieben war.

				Sie erhoben sich und gingen zur Tür.

				Dort blieb Kate noch einmal kurz stehen, um Lissa zu winken. Dann drehte sie sich wieder zu Faith um. »War das vorhin eigentlich dein Ernst, als du gesagt hast, du willst, dass dich die Leute besser kennenlernen?«, fragte sie.

				
				»Na klar.«

				»Darf ich dir dann etwas sagen, das ich überhaupt nicht böse meine, sondern mit meiner ganzen Zuneigung und Bewunderung für meine allerbeste Freundin?«

				Bei dieser Einleitung wurde Faith etwas mulmig. »Ähm, sicher. Was denn?«

				»Du könntest den ersten Schritt tun, indem du dich etwas anpasst.«

				Faith musterte sie mit schmalen Augen. »Was soll das heißen?«

				Kate zupfte am Ärmel von Faiths Anzugsjacke. »Lass in Zukunft den Designerfummel zu Hause.« Dann berührte sie die dicke Perlenkette um den Hals ihrer Freundin. »Und die Klunker. Und die Stöckelschuhe, es sei denn, wir gehen abends mal fein aus – und damit meine ich nicht Joe’s Bar. Du nimmst mir meine Offenheit doch nicht übel, oder?«, fragte sie hastig.

				»Aber nein.« Faith schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Diese Kleider gehören Faith Moreland.«

				»Ich weiß. Faith Harrington trug lieber …«

				»Ihr Cheerleader-Outfit?« Faith versuchte zu lachen.

				»Das meine ich nicht. Ich rede von coolen Jeans und Denimjacken. Alles, was deine Mutter gerade noch so akzeptierte und was dir selbst auch gefiel.«

				Faith schluckte schwer. »Ich habe mich anscheinend irgendwo unterwegs verloren«, gab sie zu.

				»Aber du bist zurückgekommen, um dich selbst zu finden. Das hast du mir zumindest erzählt, sonst hätte ich nichts gesagt. Aber ich weiß, dass dieses Outfit hier nicht du bist.«

				Kate hatte recht. Faith konnte nicht erwarten, dass man sie mit offenen Armen willkommen hieß, wenn sie sich wie jemand präsentierte, der sich für etwas Besseres hielt und auf die anderen Stadtbewohner hinunterschaute. Schließlich wohnte sie ja auch nicht mehr in ihrem Elternhaus auf dem Hügel.

				»Und du bist nicht sauer?«, fragte Kate.

				»Überhaupt nicht.« Faith umarmte ihre Freundin lange und innig. Sie war sauer auf sich selbst, auf die junge Frau, die sie gewesen war und die zugelassen hatte, dass sie sich in einen Menschen verwandelt hatte, der ihr fremd war und den sie nicht mochte.

				Sie hatte sich vorgenommen, nach Serendipity zurückzukehren, um zu sich zu finden. Offensichtlich würde sie tiefer graben müssen als erwartet.

				Ethan setzte sich an seinen Schreibtisch, eines der wenigen Möbelstücke, die er sofort nach seinem Einzug gekauft hatte. Ein Schreibtisch und ein Bett. Das zeigt deutlich, wo meine Prioritäten liegen, dachte er selbstironisch. Ihm gefiel die dunkle Holzverkleidung in seinem Zimmer. Außerdem war dies der einzige Raum im Haus ohne diese hässlichen gemusterten Tapeten, die ihm das beklemmende Gefühl vermittelten, dass die Wände näher rückten.

				Er entledigte sich seiner Schuhe und nahm die Verträge zur Hand, die ihm die Regierung zur Durchsicht geschickt hatte, ehe sie von beiden Seiten unterzeichnet wurden. Aber er konnte sich nicht darauf konzentrieren. Er sah die Unterlagen, die vor ihm auf dem Tisch lagen, gar nicht, denn er konnte an nichts anderes denken als an Faith Harrington.

				Sie war nicht sommerlich angezogen gewesen – keine nackte Haut, keine deutlich sichtbaren Körperteile, über die er hätte in Verzückung geraten können, und trotzdem hatte er sich unglaublich, nein, geradezu magisch zu ihr hingezogen gefühlt. Er dachte an ihre viel zu kurze gemeinsame Vergangenheit und daran, was hätte sein können, wenn sie vor all den Jahren Ja gesagt hätte. Er dachte an ihre unerwartete Schlagfertigkeit und an den Kummer, den er in ihren Augen erspäht hatte und den er nur allzu gut nachempfinden konnte. Und nicht zuletzt an die sexuelle Anziehung, die im Laufe der vergangenen zehn Jahre nur stärker geworden war.

				Und dann war da noch die Tatsache, dass er nun hier in dieser Villa saß, die einmal ihr Zuhause gewesen war. Als er das Anwesen gekauft hatte, war er überzeugt gewesen, dass er eine überwältigende Genugtuung verspüren würde, wenn er erst eingezogen war. Doch die Erfolgsstory des schlimmen Jungen, der brav geworden war, entpuppte sich als hohles Klischee – er hatte nichts weiter erworben als ein leeres Herrenhaus, in dem bei jedem Geräusch das Echo hallte.

				Er rief sich in Erinnerung, dass er in erster Linie wegen seiner Familie hier war, und beschloss, seine Brüder zu kontaktieren. Dare war Polizist geworden und hatte sich kürzlich ein altes Haus gekauft, das er in seiner Freizeit renovierte. Bis die Arbeiten abgeschlossen waren, lebte er bei Nash, der inzwischen Anwalt war und sich ebenfalls ein Haus am Stadtrand gekauft hatte. Seine Brüder standen sich nahe. Er war der Außenseiter.

				Aber das hatte er sich ganz selbst zuzuschreiben, und das wusste er auch. Er atmete einmal tief durch, griff nach dem Telefon und wählte die Nummer von Nashs Kanzlei. Seine Privatnummer hatte er nicht, und sie stand nicht im Telefonbuch. Ethan wollte Nash ein Treffen auf neutralem Boden vorschlagen. Zum Abendessen vielleicht.

				Zum Glück ging sein Bruder selbst ans Telefon. »Nash Barron.«

				Ethan räusperte sich. »Nash, hier ist Ethan.«

				»Kein Interesse«, knurrte sein Bruder mit eisiger Stimme. Ethan umklammerte den Hörer etwas fester. »Gib mir doch bitte eine Chance …«

				»Die hattest du vor zehn Jahren«, blaffte ihn Nash an und legte auf.

				Ethan verzog das Gesicht. Auf keinen Fall würde er jetzt auch noch Dare anrufen. Er würde morgen sein Glück versuchen, wenn die Zurückweisung nicht mehr ganz so frisch war. Er zerknüllte ein Blatt Papier mit alten Notizen, die er nicht mehr benötigte, und warf das Knäuel in hohem Bogen in Richtung Abfalleimer, der gegenüber vom Tisch stand.

				Daneben.

				»Das Sie heben gefälligst selbst auf, Mr. Ethan«, brummte seine Haushälterin, die soeben den Kopf zur Tür hereingesteckt hatte.

				Diese Frau war wirklich überall gleichzeitig.

				»Und wie oft ich muss Ihnen noch sagen, dass Sie sollen die Schuhe ausziehen, bevor Sie kommen herein?«

				Wenn einer seiner anderen Angestellten in diesem Tonfall mit ihm gesprochen hätte, hätte er denjenigen auf der Stelle entlassen. Bei Rosalita hingegen amüsierte es ihn aus unerfindlichen Gründen. Wenn er ganz ehrlich war, freute er sich sogar auf weitere Wortgefechte mit ihr.

				»Sind Sie sicher, dass Sie für mich arbeiten und nicht umgekehrt?«, fragte er.

				Sie betrat mit dem Staubwedel in der Hand sein Büro und begann, die Regale abzustauben.

				»Ich habe Ihnen doch schon erklärt: Ich muss hier arbeiten – ich brauche das Geld, Sie brauchen mich. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich Sie sympathisch finden muss.«

				»Ja, das haben Sie bereits erwähnt.« Er zuckte mit den Achseln. Ihre Freimütigkeit überraschte ihn nicht.

				Sie hatten gleich am Anfang eine Abmachung getroffen: Sie würde sein Haus sauberhalten, und er würde sie für ihre Dienste bezahlen – aber sie hatte sich ausdrücklich ausbedungen, dass er ihr nicht das Gehalt kürzen durfte, nur weil sie mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg hielt.

				»Ich werde Sie schon noch von meinen Qualitäten überzeugen, Rosalita.«

				Sie murmelte etwas auf Spanisch und fügte dann hinzu: »Da Sie können warten, bis Sie schwarz werden, Mr. Ethan. Sie sind ein böser Junge.«

				»Ich war ein böser Junge«, verbesserte er sie zum x-ten Mal.

				»Wann Sie kaufen endlich ein paar Möbel?«, wollte sie wissen. »Ich kann nicht immer nur Böden putzen und leere Regale abstauben.«

				»Sie könnten noch die Wäsche machen und ein paar Lebensmittel einkaufen«, erinnerte er sie, um sie ein wenig von ihrem hohen Ross herunterzuholen.

				Aber sie hatte recht; wenn er sich hier zu Hause fühlen wollte, musste er die Villa einrichten. Und zwar nicht nur mit irgendwelchen Möbeln, sondern mit Dingen, die seinen Geschmack reflektierten, seinen Stil. Das Haus sollte nicht länger ein leeres Wahrzeichen dieser Stadt sein. 

				Ich möchte ein Geschäft für Raumausstattung und Wohndesign eröffnen, hatte Faith ihm erzählt. Er brauchte eine Raumausstatterin – und vielleicht auch jemanden, der ihn nicht aus ganzem Herzen hasste. Hm. Wie es aussah, führten alle Wege zurück zu Faith Harrington.

				War das nun Zufall?

				Oder Glück?

				Beides, dachte er kopfschüttelnd. Ihre Heimatstadt hieß wohl nicht umsonst Serendipity, also »glücklicher Zufall«.

				Er konnte zwar nicht abschätzen, ob Faith überhaupt einen Auftrag von ihm annehmen würde, aber nun hatte er zumindest einen guten Grund, sie wiederzusehen. Er brauchte sie, und das hatte rein gar nichts mit erotischer Ausstrahlung und dergleichen zu tun.

				Zumindest musste er sich das einreden.

			

		


		
			
				

				Kapitel 3

				Über einer Bar zu wohnen war für einen guten Schlaf nicht gerade förderlich. Faith fühlte sich wie gerädert, als sie erwachte, denn sie hatte wegen der lauten Musik bis ein Uhr nachts kein Auge zugetan. Aber sie hatte nicht allzu viele Wahlmöglichkeiten gehabt, als sie sich für diese Wohnung entschieden hatte. Die einzige erschwingliche Alternative wäre gewesen, bei ihrer Mutter einzuziehen, und da wohnte sie hundert Mal lieber über einer Bar. Sie hatte sich an die Polizeisirenen und das ständige Gehupe der Autos in New York City gewöhnt, und sie würde sich früher oder später auch an den Krach aus Joe’s Bar gewöhnen.

				Nach einer raschen Dusche stand sie vor ihrem Kleiderschrank und überlegte, was sie anziehen sollte. Er quoll über vor Seidenblusen und edlen Tops, Designerjeans, Designershorts und Designerröcken. Sie besaß ausschließlich hochhackige Schuhe, und die meisten davon hatten die verräterischen roten Sohlen von Christian Louboutin. Carrie Bradshaw wäre stolz auf diese Schätze gewesen.

				Faith Harrington war es nicht.

				Nicht mehr.

				Sie war als Kind reicher Eltern aufgewachsen, und es hatte ihr nie an etwas gefehlt – weder an den Gebrauchsgegenständen des täglichen Lebens noch an allem möglichen Schnickschnack, den sie sich wünschte. In der Highschool hatte sie sich wie ein typischer Teenager angezogen, um dazuzugehören, und erst an der Uni hatte sie ihren eigenen Stil entwickelt und entdeckt, was ihr gefiel und was nicht. Doch dann hatte sie den dominanten Carter kennengelernt und sich von ihm beeinflussen lassen. Sie hatte sich stets an seinen nicht gerade subtil geäußerten Vorschlägen hinsichtlich ihrer Kleidung – und auch hinsichtlich ihres Verhaltens als Gattin eines führenden New Yorker Rechtsanwalts – orientiert. Wie schon als Kind, bemühte sie sich auch hier, mit der Wahl ihrer Kleidung anderen Leuten zu gefallen. Ihre Freundinnen von der Uni hatten weiterstudiert oder sich einen Job gesucht, doch Carter hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie es nicht nötig hatte, arbeiten zu gehen. Also hatte sie bald kaum noch Kontakt zu Leuten ihres Alters gehabt, die sie mochte und mit denen sie Spaß hatte.

				Erst nach der Scheidung, als sie entscheiden musste, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte, hatte sie festgestellt, dass sie keine besonderen Fähigkeiten hatte, keine Vorlieben oder Abneigungen – sie hatte sich immer nur der Meinung ihres Mannes angeschlossen. Und im Grunde war es Kate gewesen, die sie mit der Nase daraufgestoßen hatte. Die Scheidung allein reichte genauso wenig, um ihr altes Selbst wieder zum Vorschein zu bringen, wie ihr Wunsch, ein Geschäft für Wohndesign zu eröffnen. Faith hatte noch eine ganze Menge Arbeit vor sich, und zwar nicht nur, was ihr Innenleben anging, sondern auch in Bezug auf ihr Äußeres.

				Für ihr Geschäft brauchte sie Kunden, und privat brauchte sie Freunde. Für beides musste sie Offenheit demonstrieren, und das fing damit an, wie sie sich anzog. Es war fast schon peinlich, dass sie einen Schrank voller Kleider hatte, die sie zwar trug, die ihr aber nicht gefielen. Kleider, die die Leute eher abschreckten, weil sie ihnen signalisierten, dass sie sich für etwas Besseres hielt. Es würde wohl noch eine ganze Weile dauern, bis sie herausgefunden hatte, wer sie wirklich war, aber Kate hatte recht: Diese Kleider passten nicht zu ihr.

				Faith hasste sie ebenso, wie sie sich selbst dafür hasste, dass sie sich auf dieses ganze Spiel eingelassen hatte.

				Sie hatte noch ein paar leere Kartons vom Umzug übrig, die in einer Ecke des Wohnzimmers standen. Davon holte sie sich nun einen und begann, ihre Klamotten darin zu verstauen. Die viel zu eleganten Abendroben, die Seidenblusen, die sie schon an ihrer Mutter gehasst hatte, und all die übrigen Kleider, für die sie hier ohnehin keine Verwendung hatte, wanderten in die Kiste.

				Während Faith den Inhalt ihres Schrankes durchging, wurde ihr noch etwas anderes schmerzlich bewusst: Diese Kleider standen auch für den Lebensstil ihrer Mutter, den sie stets verachtet hatte: das sinnlose Herumsitzen und Zeittotschlagen in diversen Country Clubs, was, nebenbei gesagt, der eigenen Intelligenz nicht gerade förderlich war. Faith war entschlossen, dieses Leben hinter sich zu lassen. Sie steckte noch ein paar ausgewählte Stücke in eine Plastiktüte, mit der sie sich unverzüglich auf den Weg machte.

				In einer Seitenstraße ganz in der Nähe hatte sie neulich einen hübschen kleinen Nobel-Secondhandladen entdeckt, der Consign or Design hieß. Daneben befanden sich eine Bäckerei und ein leer stehendes Geschäftslokal. 

				Als sie eintrat, klingelte ein Glöckchen über der Tür. Das fast schon minimalistisch schlicht gehaltene Interieur sprach sie sogleich an. Die Wände waren mintgrün gestrichen, auf dem Boden war Parkett verlegt, die Kleider hingen auf einfachen Metallständern. 

				»Komme gleich«, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Hinterzimmer.

				»Lassen Sie sich ruhig Zeit!« Faith sah sich um und bemerkte, dass die zum Verkauf dargebotenen Kleidungsstücke im hinteren Bereich des Ladens individueller gestaltet waren als die weiter vorne.

				»Was kann ich für Sie tun?« Eine rothaarige Frau trat zu ihr, dicht gefolgt von einem kleinen Yorkshire-Terrier.

				Faith bückte sich sogleich entzückt, um dem Welpen über den Kopf zu streicheln. »Der ist ja süß!«

				»Danke.«

				Faith richtete sich auf und betrachtete die Frau, die vor ihr stand. Ihr feuerroter Bob war, dem kräftigen Farbton nach zu urteilen, gefärbt, und sie trug äußerst originelle, auffällige Klamotten: Stufenrock, weißes Trägerhemd und darüber eine Jeansweste mit verschiedenen bunten Aufnähern.

				Faith spürte den Blick der Frau auf sich ruhen und räusperte sich. »Ich habe hier ein paar Kleider und wollte mich erkundigen, ob Sie sie für mich verkaufen könnten. Ich habe noch jede Menge solches Zeug zu Hause im Schrank hängen, aber ich dachte, ich bringe erst einmal nur so viel vorbei, wie ich tragen kann.«

				Die Augen der Frau leuchteten auf. »Dann zeigen Sie mir mal Ihre Schätze.« Sie nahm die Tüte und ging zum Tresen, wo sie Faiths Kleider ausbreitete. »Oh, wow, Chanel!« Sie betrachtete die Jacke, die Faith an dem Tag getragen hatte, als sie Ethan wiedergetroffen hatte.

				»Na, was meinen Sie?«, fragte Faith. Vielleicht konnte sie sich mit dem Erlös aus dem Verkauf ihrer alten Klamotten ja neu – und etwas weniger kostspielig – einkleiden. »Gibt es für solche Sachen einen Markt?«

				Die Frau schüttelte den Kopf. »Nicht in Serendipity, meine Liebe. Ich müsste sie übers Internet verkaufen, aber dort würde ich dafür auch einen besseren Preis erzielen. Die Stadtbewohner, die sich solche Designerkleider leisten können, würden nie im Leben Kleidung aus zweiter Hand tragen, selbst wenn es sich um so gut gepflegte Stücke wie die Ihren handelt. Und meine Stammkunden brauchen das Geld für Wichtigeres – für die Miete oder die Hypothek zum Beispiel.«

				Faith musterte die Ladenbesitzerin prüfend, weil sie nicht einschätzen konnte, wie die Bemerkung gemeint war, beschloss aber, sich nicht auf den Schlips getreten zu fühlen. »Ich habe nichts dagegen, wenn Sie sie übers Internet verkaufen.« 

				»Gut. Wenn Sie wollen, kann ich nach Feierabend mal mit dem Auto zu Joe’s Bar rüberkommen, dann können Sie Ihre Sachen einfach in meinen Kofferraum laden.«

				Faith hob überrascht eine Augenbraue. »Dann wissen Sie also, wer ich bin?« 

				»Äh, ja … Wir kennen uns.« Die Ladenbesitzerin lächelte warmherzig. »Ich bin April Mancini. Ich wollte mal sehen, ob du von selbst darauf kommst. Aber es ist lange her, und ich war im Vorteil – ich hatte nämlich schon gehört, dass du wieder in der Stadt bist.«

				Sobald April ihren Namen genannt hatte, erinnerte sich Faith wieder an sie. »Nicks große Schwester!« April war vier Jahre älter als Nick, und sie hatte lange dunkle Haare gehabt, als Faith sie das letzte Mal gesehen hatte.

				»Genau. Und jetzt lass dich drücken, ja?« April schloss sie in die Arme, und Faith hatte zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr nach Serendipity das Gefühl, dass sich jemand wirklich freute, sie wiederzusehen, außer Kate natürlich. Nicht einmal ihre eigene Mutter hatte sie so herzlich willkommen geheißen wie Nicks Schwester.

				Faith schluckte den Kloß hinunter, der ihr plötzlich im Hals steckte, und machte sich von April los, um sie eingehend zu betrachten. »Tolle Haarfarbe; so intensiv und lebendig.«

				»Danke!« April tätschelte ihren Bob. »Ich liebe Veränderungen und experimentiere gern. Heute hatte ich mal Lust auf Rot.«

				»Ich finde, du solltest dabei bleiben; es steht dir ausgezeichnet. Und das hier ist dein Laden?«, fragte Faith mit einer entsprechenden Handbewegung.

				April nickte. »Mit den Secondhandsachen verdiene ich meinen Lebensunterhalt, aber meine große Leidenschaft ist das Entwerfen und Umgestalten von Kleidern.«

				»Sind die alle von dir?« Faith zeigte auf die außergewöhnlichen Teile, die sie vorher schon bewundert hatte.

				April lächelte. »Ja.«

				»Du hast Talent. Wo hast du das gelernt?«, erkundigte sich Faith neugierig.

				»Hab ich mir selbst beigebracht«, berichtete April voller Stolz.

				»Fabelhaft«, stellte Faith bewundernd fest.

				Sie hatten also beide eine Vorliebe für Design. Faith hatte seit jeher ein Faible für Mode und vor allem für Innenausstattung gehabt. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wie oft sie ihr Kinderzimmer neu gestaltet hatte. Sie hatte, inspiriert von diversen Zeitschriften, immer wieder ihre Möbel umgestellt und neue Bettwäsche oder trendige Accessoires gekauft. Nach der Highschool war es ihr gelungen, ihren Vater dazu zu überreden, dass er sie auf die Parsons School for Design in Manhattan schickte. Doch gleich nach dem Abschluss ihres Innenarchitekturstudiums hatte sie Carter kennengelernt und sich damit selbst die Möglichkeit verbaut, die neu erworbenen Fähigkeiten in die Tat umzusetzen. Sie hatte sich lediglich in ihrer Wohnung austoben können.

				»Was treibst du so?«, fragte April. »Ich weiß nur, dass du wieder da bist und dass deine Familie eine schwere Zeit durchgemacht hat.«

				»Das ist noch untertrieben.« Faith lachte, denn sie hatte gelernt, dass der tiefste Schmerz mit einem Lachen leichter zu ertragen war.

				»Und was hast du jetzt vor?« April lehnte sich mit der Hüfte an den Tresen.

				»Ich würde mich gern wie du selbstständig machen – allerdings im Bereich Raumausstattung und Wohndesign.« Leider würde sie aus finanziellen Gründen wohl zunächst von zu Hause aus arbeiten müssen, bis sie sich einen Kundenstamm aufgebaut hatte.

				»Na, das nenne ich einen glücklichen Zufall.«

				»Was?«

				»Das Geschäft nebenan steht leer, und zwar schon seit einer halben Ewigkeit.« Ein vielsagendes Lächeln umspielte Aprils Lippen. »Die bisherigen Besitzer hatten vergeblich auf das große Geld gehofft. Vielleicht kannst du es ja einigermaßen günstig mieten.«

				Das klang zu schön, um wahr zu sein. »Selbst wenn ich es billiger bekomme, wird es für mich vermutlich unerschwinglich sein.«

				»Woher willst du das wissen, wenn du dich noch gar nicht erkundigt hast?«

				»Stimmt. Wer sind denn die Besitzer?«

				April grinste. »Einer steht vor dir, und Nick ist der zweite. Wir haben die Ladenzeile von unserem Vater geerbt.«

				»Euer Vater ist gestorben? Das tut mir leid.« Faith hatte vorgehabt, sich bei ihrem Abendessen mit Nick zu erkundigen, was es Neues gab. 

				April winkte ab. »Danke. Es ist schon drei Jahre her. Nick hat mehrere kleinere Geschäftslokale daraus gemacht und war einverstanden, dass ich hier meinen eigenen Laden eröffne. Die anderen Räumlichkeiten sind schon seit Jahren an dieselben Geschäftsleute vermietet.«

				»Klingt echt vielversprechend, aber ich habe kein Geld, um die Miete zu bezahlen, bis ich meinen ersten Kunden an der Angel habe.« Faith würde sich hüten, ihre Ersparnisse anzutasten, wenn sie genauso gut von zu Hause aus arbeiten konnte, bis das Geschäft zu laufen anfing.

				April zuckte die Achseln. »Solange der Laden leer steht, verdienen wir damit ohnehin nichts. Ich bin mir sicher, wir können uns irgendwie einigen.«

				Faith biss sich auf die Unterlippe. Ein eigener Laden, mitten im Stadtzentrum – eine solche Gelegenheit konnte sie sich eigentlich nicht entgehen lassen. Und wenn die Leute ihr Schild sahen, war das auch als Werbung weit effektiver als bloße Mundpropaganda. April hatte recht: Das war wirklich ein glücklicher Zufall. Etwas Besseres hätte Faith gar nicht passieren können.

				Sie nickte langsam. »Aber nur, wenn Nick damit einverstanden ist. Du kannst ja schon mal mit ihm reden; ich bin in ein paar Tagen mit ihm zum Abendessen verabredet, dann können wir gegebenenfalls die Details klären.«

				»Großartig!«

				Bevor April in Begeisterungsstürme ausbrechen konnte, hob Faith die Hand.

				»Eines noch: Versprich mir, dass du mir sofort Bescheid gibst, wenn ihr von jemandem ein Angebot bekommt, der von Anfang an die Miete bezahlen kann, dann ziehe ich wieder aus.«

				»Abgemacht.«

				Faith schüttelte April die Hand.

				»So, und jetzt zu deinen Kleidern«, sagte April. »Was hältst du davon, wenn ich ein paar davon etwas umgestalte, ehe ich sie verkaufe? Auf diese Weise könnten wir viel mehr herausholen, und du bekommst natürlich eine Provision.« Sie befühlte eines der Kleidungsstücke. »Was ich daraus alles machen könnte …«, schwärmte sie hingerissen.

				Faith lachte. »Ein solches Angebot kann ich unmöglich ausschlagen. Komm doch nachher bei mir vorbei und such dir aus, was dir gefällt, und den Rest verkaufst du einfach.«

				Als sie wenig später auf die Straße trat, hätte sie die ganze Welt umarmen können. Zum ersten Mal seit langer Zeit schien es endlich aufwärtszugehen.

				Ethan erklomm die Hintertreppe zu Faiths Wohnung über Joe’s Bar. Untertags machte das Gebäude einen ganz ordentlichen Eindruck, aber wenn nachts die Betrunkenen herumtorkelten, waren der Hinterhof und der nur schwach beleuchtete Parkplatz bestimmt alles andere als sicher. Ethan klopfte, wartete ab, klopfte noch einmal, lauschte. Von drinnen war nichts zu hören. Faith war ganz offensichtlich nicht da. Tja, dann musste er es eben ein anderes Mal wieder versuchen. Enttäuscht ging er zurück zum Auto.

				Kaum war er um die Ecke gebogen, erspähte er einen dunkelhaarigen Polizisten, der ihm gerade einen Strafzettel verpasste. Und zwar nicht irgendeinen Polizisten, sondern seinen Bruder Dare.

				Verdammter Mistkerl.

				Ethan ging schweigend auf ihn zu und war schon fast bei ihm, als Dare sich umdrehte.

				»Wie ich sehe, nimmst du es mit dem Gesetz nach wie vor nicht so genau«, sagte Dare und klemmte den Strafzettel hinter den Scheibenwischer des Jaguars.

				Ethan stöhnte leise. »Ich war doch nur ein paar Minuten weg, und es war gerade kein anderer Parkplatz frei.«

				»Tja, wie gesagt, du denkst wohl immer noch, du könntest dir alles erlauben, wie?« Dare steckte seinen Stift zurück in die Hemdtasche. Sein Gesichtsausdruck war grimmig, seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

				»Ich habe einen Fehler gemacht …« Ethan schwieg bewusst einen Augenblick. »… und das war auch nicht das erste Mal.«

				»Ganz recht, aber diesmal wirst du dafür bezahlen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Fünfzig Dollar. Du stehst übrigens auch zu nahe am Hydranten.«

				Ethan bemühte sich verzweifelt, keine Miene zu verziehen oder sonst wie zu reagieren, als er den eiskalten, unnachgiebigen Blick seines Bruders aufschnappte. »Das letzte Mal habe ich genauso dafür bezahlt. Und ich tue es immer noch.«

				Dare straffte die Schultern. »Erzähl das jemandem, den es interessiert. Und pass das nächste Mal besser auf, wo du parkst.« Er drehte sich um und ging, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.

				Ethan hatte gut daran getan, seinen Bruder neulich Abend nicht anzurufen und zum Abendessen einzuladen. Er stützte sich mit einer Hand auf seinem Auto auf und atmete ein paarmal tief durch. Dann rief er sich ins Gedächtnis, dass er hier war, weil er sich seiner Verantwortung stellen und das Vertrauen seiner Brüder zurückgewinnen wollte. Er hatte beileibe nicht erwartet, dass das über Nacht vonstatten gehen würde, aber zuweilen fühlte es sich so an, als wäre Hopfen und Malz verloren. 

				»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich eine vertraute Stimme. 

				Ethan fuhr herum. »Schleich dich gefälligst nicht so an«, blaffte er Faith an und fragte sich, wie viel von dem Gespräch sie wohl mitbekommen haben mochte.

				»Ich schleiche mich nicht an, ich bin auf dem Nachhauseweg. Also?«

				»Was also?«

				»Ich habe dich gefragt, ob alles in Ordnung ist.« Sie musterte ihn mit einem sanften, besorgten Blick.

				»Ja, es geht mir gut«, erwiderte Ethan peinlich berührt.

				»Wirklich? Wenn ich gerade eine derart unerquickliche Begegnung mit meinem Bruder hinter mir hätte, würde es mir nicht gut gehen.« Und wieder sagte sie ihm auf den Kopf zu, was sie dachte. 

				»Du hast doch gar keinen Bruder«, bemerkte er.

				Sie hob eine ihrer grazilen Schultern. »Ich wünschte, ich hätte einen. Vielleicht wäre ich dann nicht so einsam.«

				Sie sprach in der Gegenwart. Offenbar war der Prinzessin beim Freundschaftschließen in ihrer alten Heimatstadt nicht viel mehr Glück beschieden als ihm.

				»Was machst du eigentlich hier?«, wollte sie wissen und deutete mit einer ausladenden Geste auf die menschenleere Seitenstraße.

				»Ich wollte zu dir.«

				Faith riss überrascht die Augen auf. »Warum das denn?«

				»Ich wollte dir ein Angebot machen.«

				Sie musterte ihn streng. »Kannst du vergessen.«

				Er lachte. »Kein solches Angebot.«

				Prompt lief sie rot an vor Verlegenheit. Ihre ehrlichen Reaktionen waren noch etwas, das er an ihr mochte.

				»Was denn dann für eines?«, hakte sie sichtlich interessiert nach.

				»Ich würde es dir ja gleich verraten, aber mein Bruder hat gesagt, ich muss hier wegfahren.« Er zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche. »Warum steigst du nicht ein und begleitest mich auf der Suche nach einem anderen Parkplatz?«

				Sie zögerte.

				»Ach, komm, Prinzessin«, stöhnte Ethan. »Müssen wir jedes Mal denselben Tanz aufführen, wenn ich dir eine Mitfahrgelegenheit anbiete?«

				Faith verdrehte die Augen und begab sich auf die Beifahrerseite. Sobald sie im Auto saßen, startete er den Motor und fuhr los.

				»Also, dürfte ich jetzt erfahren, was das für ein Angebot sein soll?«

				»Du willst doch einen Laden für Raumausstattung eröffnen, richtig?«

				Sie nickte.

				»Na ja, ich habe mir eine riesige Bude gekauft, aus der jemand ein Zuhause machen sollte.«

				Ihr blieb der Mund offen stehen. »Du bietest mir einen Job an?«

				»Genau.«

				»Ich soll mein ehemaliges Zuhause einrichten?«

				»Jetzt ist es mein Zuhause«, erinnerte er sie.

				»Aber es ist das Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Es steckt voller Kindheitserinnerungen … an gute und an schlechte Zeiten«, sagte Faith, mehr zu sich selbst als zu ihm.

				Sie starrte aus dem Fenster, aber er spürte, dass er sie neugierig gemacht hatte. Sie zog, in Gedanken versunken, ihr kesses Näschen kraus.

				Schließlich atmete sie tief durch. »Das ist ein tolles Angebot und eine fantastische Gelegenheit für mich …«, begann sie.

				»Das ist doch schon mal ein Anfang.«

				»Aber ich kann es leider unmöglich annehmen.«

				Ethan war sowohl überrascht als auch enttäuscht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihm einen Korb geben würde. »Warum denn nicht?«

				»Aus all den Gründen, die ich bereits aufgezählt habe. Es war einmal mein Zuhause, und das ist es inzwischen nicht mehr. In meiner Vorstellung wird es immer so aussehen wie damals, als ich dort gewohnt habe.«

				»Ich habe das Haus gesehen, bevor die Möbel veräußert wurden«, sagte er. »Das war kein Zuhause, sondern ein Mausoleum.«

				Sie wandte den Kopf zur Seite und starrte ihn an. »Schon möglich, aber es war mein Mausoleum, und ich möchte es so in Erinnerung behalten.«

				Diesen Punkt hatte er nicht in Betracht gezogen. 

				Er hielt an einer roten Ampel, und noch ehe er sich dazu äußern konnte, öffnete sie überraschend die Tür, stieg aus und ließ ihn allein zurück. 

				Großartig. Zwei Abfuhren an einem Tag.

				An diesem Abend ging Faith, statt sich über den Lärm von unten zu ärgern, selbst an den Ort des Geschehens, gemäß dem alten Sprichwort Wenn du deine Feinde nicht besiegen kannst, dann mach sie dir zum Freund. Heute war Karaoke angesagt, und sie wusste, dass Kate mit ein paar Freundinnen von früher kommen würde. Das war vielleicht eine gute Gelegenheit, den Grundstein für ihr gesellschaftliches Leben zu legen, ob es den Bewohnern von Serendipity nun passte oder nicht. Aprils freundliche Begrüßung hatte ihr Hoffnung gemacht und ihr den nötigen Mut gegeben, sich in die Bar zu wagen. Wie es aussah, war sie zu früh dran, denn Kate war noch nicht da. Sie setzte sich auf einen leeren Barhocker und bestellte ein Glas Chardonnay.

				Dann fiel ihr auf, dass das Carters Wahl gewesen wäre, also nahm sie stattdessen ein leichtes Bier. Das hatte sie seit dem Studium nicht mehr getrunken, dabei hatte sie Bier schon immer gemocht. Sie stellte sich vor, wie Carter und ihre Eltern reagieren würden, wenn sie sie Bier aus der Flasche trinken sähen, und musste grinsen.

				»Ich dachte, du machst dir nicht viel aus Karaoke?« Kate ließ sich auf dem leeren Barhocker neben Faith nieder.

				»Ich hab meine Meinung geändert.«

				»Das freut mich. Die anderen werden auch bald kommen.«

				Auf ihre Worte hin wurde Faith prompt flau im Magen. Offenbar hatte sie sich etwas überschätzt. Sie fühlte sich noch nicht bereit für ein Zusammentreffen mit Kates Freundinnen, aber jetzt, wo sie bereits hier saß, war es zu spät – sie konnte unmöglich wieder gehen.

				»Ich hatte nicht so bald mit dir gerechnet. Warum bist du schon da?«, fragte Faith ihre Freundin.

				Kate zuckte mit den Achseln. »Man hat mich darüber informiert, dass du mutterseelenallein hier sitzt.« Sie deutete mit dem Kopf auf Joe, den Barkeeper mit dem hellbraunen Haarschopf und dem Beach-Bum-T-Shirt, der das Lokal von seinem Vater übernommen hatte.

				»Er hat dich angerufen?«

				Kate nickte. »Es gehört für ihn zum Job, sich um seine Gäste zu kümmern.«

				»Wer kommt denn noch?«, erkundigte sich Faith und stählte sich für die Antwort.

				»Also, erst mal Lissa …« Kate warf Faith einen entschuldigenden Blick zu. »Und außerdem Tanya Santos und Stacey Garner. Erinnerst du dich an sie?« 

				»Klar. Stacey lebt noch immer in Serendipity?« Stacey hatte zu Faiths und Kates Highschool-Clique gehört, aber sie war Faith seit ihrer Rückkehr noch nicht über den Weg gelaufen. 

				Kate nickte. »Wieder. Sie hat der Stadt wie du den Rücken gekehrt, um auf die Uni zu gehen, aber nach dem Studium ist sie wieder hergezogen. Sie ist Zahnärztin und arbeitet mit dem alten Dr. Hansen zusammen.«

				»Das freut mich für sie«, stellte Faith fest. Sie ließ den Blick durch das Lokal schweifen und fragte sich, welche der drei Frauen wohl als Erste kommen würde.

				»Hältst du nach jemand Bestimmtem Ausschau?«, fragte Kate mit einem Grinsen. 

				»Nach wem sollte ich denn Ausschau halten?«, entgegnete Faith trocken in der Hoffnung, dass ihre Freundin den Hinweis verstehen und seinen Namen nicht nennen würde.

				»Nun, nach einem gewissen bösen Buben namens Ethan Barron zum Beispiel.«

				Sie hat es tatsächlich gesagt, dachte Faith etwas entnervt.

				Sie hatte keine Lust, über Ethan reden, zumal sie schon dauernd an ihn denken musste. Einerseits, weil er immer noch so atemberaubend gut aussah, und andererseits, weil er wollte, dass sie für ihn arbeitete. Das hatte sie aus mehreren Gründen derart verschreckt, dass sie sich vorhin gar nicht schnell genug aus dem Staub machen konnte. Allerdings war das dumm von ihr gewesen, denn sie brauchte dringend Kunden. Es würde für sie eine ganz schöne emotionale Herausforderung darstellen, ihr altes Zuhause neu einzurichten, aber zugleich wäre es auch eine gute Gelegenheit, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Möglicherweise würden sich dadurch viele andere Türen öffnen.

				Aber Faith musste auch immer wieder daran denken, wie abweisend und ungerecht Ethans Bruder zu ihm gewesen war. Und Ethan hatte es einfach hingenommen. Sie hatte gespürt, wie sehr Dares Verhalten ihn gekränkt hatte, auch wenn er es sich nicht hatte anmerken lassen.

				Faith wurde aus ihren Gedanken gerissen, als jemand »Da bist du ja!« rief. Sie drehte sich um und sah die drei Frauen, von denen Kate vorhin gesprochen hatte, auf sie zukommen.

				»Ich hätte dich fast nicht gefunden. Du sitzt doch sonst nie hier in der Ecke an der Bar. Was ist los?«, fragte Lissa, zu Kate gewandt. Sie beachtete Faith kaum.

				»Faith und ich wollten uns in Ruhe unterhalten, bis ihr da seid.« Kate warf Lissa einen Blick zu, der ihr signalisierte, sie solle sich zusammennehmen.

				Faith setzte ein Lächeln auf und begrüßte die anderen mit einem freundlichen Winken.

				»Faith Harrington! Das darf doch nicht wahr sein!« Eine flotte Blondine schob Lissa beiseite und trat zu Faith, um sie fest an sich zu drücken.

				Das war schon die zweite Umarmung an diesem Tag, und Faith erwiderte sie nur allzu gern. »Stacey Garner! Schön, dich zu sehen!«

				Eine Begrüßung unter derart schrillem Gekreisch konnte es nur unter alten Freundinnen geben. 

				Pech für dich, dachte Faith, als sie über Staceys Schulter hinweg einen misstrauischen Blick von Lissa auffing. In Stacey hatte sie eine weitere Verbündete gefunden, und sie hatte nicht vor, allzu bald wieder aus Serendipity zu verschwinden. Diese Stadt war auch ihr Zuhause, daran würde sich Lissa wohl oder übel gewöhnen müssen. 

				Faith betrachtete ihre Erzfeindin unauffällig. Lissa hätte mit ihren seidig glänzenden schwarzen Haaren und den großen grünen Augen durchaus attraktiv wirken können, wenn sie nicht ständig die Stirn in Falten legen würde. Dann fiel Faith wieder ein, dass Kate erwähnt hatte, Lissa sei von ihrem Mann betrogen worden und seit Kurzem geschieden, und sie beschloss, sich ihr Verhalten nicht zu Herzen zu nehmen.

				Sie kehrte mit ihrer Aufmerksamkeit zurück zu Stacey, die sie seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. »Du musst mir unbedingt erzählen, was sich in deinem Leben so alles getan hat.«

				»Gleich. Zuerst brauchen wir etwas zu trinken. Wie ich sehe, hast du schon angefangen«, meinte die Blondine wohlwollend.

				»Seht euch das an; das Mädchen aus dem Villenviertel trinkt Budweiser aus der Flasche, genau wie wir!«, ätzte Lissa mit säuerlicher Miene. »Ich nehme auch ein Bud Light!«

				»Joe, sei so gut und gib uns allen eins«, bestellte Kate und bedachte Lissa erneut mit einem warnenden Blick.

				»Kommt sofort, meine Damen!«, rief Joe.

				»Lissa hast du also bereits wiedergesehen, seitdem du wieder in der Stadt bist«, meinte Stacey diplomatisch. »Erinnerst du dich auch an Tanya?«

				Faith nickte. »Wir haben in der Schule viele Kurse zusammen besucht.«

				»Wir waren auch gemeinsam im Chor«, sagte die dunkelhaarige Tanya. »Willkommen daheim.«

				»Danke.« Auch Tanya schien ihr einigermaßen freundlich gesinnt zu sein. Faith war erleichtert, dass sie es nicht mit einer weiteren Lissa zu tun hatte.

				Joe stellte ihnen fünf Flaschen hin.

				Die vier Frauen griffen danach, und Kate schob Faith die letzte Flasche hin. »Hier, ich dachte, du hast bestimmt auch nichts gegen ein frisches, kaltes Bier. Joe meinte, unser üblicher Tisch ist jetzt frei, also lasst uns umziehen.«

				Ein paar Minuten später hatte es sich Faith mit Lissa, Tanya, Stacey und Kate an deren angestammtem Platz gemütlich gemacht, und die vier plauderten miteinander, wie gute Freundinnen es eben tun. Faith hätte sich am liebsten in ihre kleine Wohnung oben verkrochen, während die anderen einander von den Ereignissen der letzten Tage berichteten, doch sie blieb eisern sitzen.

				Kate versuchte zwar mehrfach, sie in die Unterhaltung mit einzubeziehen, aber früher oder später konnte Faith den diversen Geschichten über all die Leute, die sie nicht kannte, nicht mehr folgen. Wieder einmal war sie die Außenseiterin. Sie klemmte die zusammengepressten Hände zwischen ihre Oberschenkel und sagte sich, dass es bei jedem Treffen besser werden würde, sei es, wenn sie sich mit Kates Freundinnen traf oder mit anderen Menschen, die sie von früher kannte. Sie würde sich bestimmt mit jedem Mal wohler fühlen. 

				»Meine Damen und Herren!«, dröhnte Joes Stimme plötzlich aus den Lautsprecherboxen. »Jetzt ist der Augenblick gekommen, auf den Sie alle gewartet haben.«

				Auf seine Ankündigung folgte lautes Gejohle und Gebrüll.

				»Es ist Zeit füüüür … Karaoke!« Joe war der geborene Entertainer. Mit großer Geste zog er eine breite Rollleinwand hinter sich hinunter. »Das hier ist für alle, die mitsingen möchten – und für diejenigen unter unseren Solisten, die nicht ganz so textsicher sind«, erklärte Joe. »Los gehts, Lenny!«

				Der DJ legte sogleich einen schwungvollen ersten Song auf – die instrumentale Version von »Don’t Stop Believin’« der Band Journey –, während der dazugehörige Text über die Leinwand lief.

				Die Menge applaudierte.

				»Wer möchte anfangen?«, fragte Joe.

				»Ich verstehe nicht, warum er das jedes Mal wieder fragt, wo es doch quasi eine feste Reihenfolge gibt.« Tanya schüttelte seufzend den Kopf.

				»Pass auf«, flüsterte Kate Faith ins Ohr.

				Ein übergewichtiger Mann, der sich ein paar kümmerliche Haarsträhnen über seine Glatze frisiert hatte, betrat die Bühne und nahm das Mikrofon zur Hand. »Gibt es irgendwelche Wünsche?«, rief er in die Menge.

				Faith erkannte den Mann nicht. »Wer ist das?« 

				»Das ist Bill Brady!«, erklärte Kate.

				»Der Quarterback?«

				»Genau.«

				»War das nicht mal der Freund von …«

				»Richtig.« Stacey ließ beschämt den Kopf hängen, um das Gesicht hinter ihren Haaren zu verbergen.

				Faith grinste. »Wow. Was ist denn mit dem passiert? In der Schule war er doch noch total heiß.«

				»Das liegt bei den Bradys in der Familie.«

				»Ist er verheiratet?«, erkundigte sich Faith.

				»Ja, er hat sogar Kinder. Und er sieht aus wie Al Bundy«, stöhnte Stacey. »Er hat an der TAMU studiert und Football gespielt. Danach hat er einen Profivertrag bekommen, sich beim Spielen aber eine Knieverletzung zugezogen, von der er sich nicht mehr erholt hat. Deshalb ist er dann nach Serendipity zurückgekommen und hat das Eisenwarengeschäft seines Vaters übernommen.«

				»Einen Applaus für unseren ersten Sänger«, rief Joe, nachdem Bill seine eher peinliche Darbietung beendet hatte.

				Faith klatschte artig in die Hände.

				»Wer will als Nächstes?«, fragte Joe.

				Niemand meldete sich.

				»Was seid ihr denn für ein langweiliger Haufen? Das hat mir ja gerade noch gefehlt. Nun kommt schon, Leute.« Er sah sich in dem überfüllten Raum um, bis sein Blick an ihrem Tisch hängenblieb. »Meine Damen, wie wär’s?«, säuselte er mit sexy Stimme.

				»O nein«, murmelte Faith.

				»Mädels, ich weiß, dass ihr ebenso hübsch wie talentiert seid!«, sagte Joe. »Woher ich das weiß? Ganz einfach: Ich bin mit euch zur Schule gegangen, und mindestens zwei von euch waren im Chor. Eine von euch hat sogar mal ein Solo gesungen!«

				Faith presste sich die Hände auf die brennenden Wangen. Daran erinnerte er sich? Kate und sie waren überall an vorderster Front dabei gewesen und hatten sich an allen möglichen außerschulischen Aktivitäten beteiligt. Sie waren nicht nur im Cheerleader-Team gewesen, sondern auch im Schulchor und im örtlichen Gesangsverein.

				»Nun seht euch das an! Sie machen einen auf schüchtern, dabei haben sie erst vorigen Monat die Bude fast zum Einsturz gebracht!« Er deutete auf die Frauen, die neben Faith saßen.

				Faith riss die Augen auf. »Ist das wahr?«

				Lissa schüttelte stöhnend den Kopf. »Ich hatte gerade mit meinem Freund Schluss gemacht, und mein Kind war bei meinem Ex in New Jersey.«

				»Und sie war betrunken!«, fügte Stacey schadenfroh hinzu.

				»Du doch auch!«, konterte Lissa. »Und du ebenfalls.« Sie zeigte anklagend auf Kate. »Und du hast mich auf die Bühne gezerrt!« Damit war Tanya gemeint.

				»Ich warte!«, sagte Joe. »Wir alle warten.« Die Gäste reagierten mit ermunterndem Beifall.

				Im selben Augenblick brachte eine Kellnerin fünf Gläser Wodka an ihren Tisch.

				»Den haben wir nicht bestellt«, sagte Faith.

				»Der geht aufs Haus!«, verkündete Joe übers Mikrofon, als hätte er sie gehört. »Genehmigt euch noch ein paar Gläschen! Ich komme dann später noch einmal auf euch zurück. Jetzt ist erst mal Jean an der Reihe.« Er überreichte einer Frau mittleren Alters das Mikrofon. Sie hatte schwarzes lockiges Haar und trug ein Schürzenkleid, und ihr Mann klatschte mit und feuerte sie an, während sie sang.

				Faith war davon ausgegangen, dass Kate den Wodka zurückgehen lassen würde, doch weit gefehlt: Kate schnappte sich eines der Gläser, und die anderen taten es ihr nach.

				Und Kate erwartete offensichtlich von ihr, dass sie mittrank. »Was ist mit dir, Faith?« 

				»Ja, was ist mit dir, Faith?«, rief nun auch Lissa.

				Das war ganz eindeutig eine Kampfansage. Lissas Tonfall, ihr Blick und ihr Gesichtsausdruck vermittelten deutlich, dass Lissa glaubte, Faith würde kneifen. Weil sie sich für etwas Besseres hielt. Weil es unter ihrer Würde war, in einer Bar zu sitzen und mit den Ortsansässigen Wodka zu trinken.

				Mit sechzehn oder siebzehn hätte sich Faith wahrscheinlich geweigert, wenn auch nur aus Furcht vor den möglichen Konsequenzen; aber sie wäre ganz bestimmt neugierig gewesen. Faith Moreland dagegen hätte zweifellos missbilligend die Nase gerümpft.

				Das genügte schon als Motivation für Faiths Entscheidung. Ohne den Blick von Lissa abzuwenden, griff sie nach dem letzten Glas.

				»Auf alte Freundinnen, neue Freundinnen und die Fähigkeit, das Kriegsbeil zu begraben.« Kate musterte Lissa vielsagend.

				Ehe Faith wusste, wie ihr geschah, hatten die anderen Frauen ihren Wodka hinuntergekippt.

				Sie führte das Glas an die Lippen und folgte ihrem Beispiel, wobei sie krampfhaft versuchte, einen Hustenanfall zu unterdrücken, als ihr die scharfe Flüssigkeit durch die Kehle rann. Dann schielte sie zur Bühne. Sie würde noch mindestens zwei, drei weitere Gläser benötigen, bis sie den Mut hatte, sich dort hinaufzuwagen.

				Sie winkte der Kellnerin. »Noch eine Runde!« 

				Drei Runden später war Faith beschwipst und hatte sich mit den anderen um das Mikrofon versammelt, um ›Kiss Me‹ von Sixpence None the Richer aus dem Jahr 1999 zu singen. Hach, da wurden Erinnerungen an die guten alten Zeiten wach!

				Der Alkohol hatte seine entkrampfende Wirkung getan – Faith war blendend gelaunt und sprühte vor Energie, und sie sang und tanzte, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Wer hätte gedacht, dass sie so viel Spaß haben würde!

				Oh, kiss me beneath the milky twilight

				Lead me out on the moonlit floor …

				Mitten im Refrain konnte sie sich plötzlich des Gefühls nicht erwehren, dass jemand sie mit Argusaugen beobachtete. Ihr wurde heiß. Sie spähte ins Publikum und entdeckte Ethan, der mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt dastand und jede ihrer Bewegungen verfolgte.

			

		


		
			
				

				Kapitel 4

				Faith bewegte sich im Takt zur Musik und schwang dabei gekonnt die Hüften, und Ethan konnte den Blick nicht von ihr abwenden.

				Er hatte eigentlich nicht die Absicht gehabt, auszugehen, schon gar nicht in Joe’s Bar, aber dann hatte plötzlich Mike Ferraro, der Bruder von einem seiner ältesten Highschool-Freunde, bei ihm vor der Tür gestanden, weil er gehört hatte, dass Ethan das Haus auf dem Hügel gekauft hatte. Ethan und Mikes großer Bruder Carl hatten früher zusammen eine Menge Unsinn getrieben, und auch der zwei Jahre jüngere Mike war häufig mit von der Partie gewesen.

				Ethan hatte seinen Besucher hereingebeten, und sie hatten zusammen ein Bier getrunken und sich darüber ausgetauscht, was alles geschehen war, seit sie einander aus den Augen verloren hatten. Carl hatte seine Highschool-Freundin geschwängert und sie gleich im Sommer nach dem Abschluss geheiratet. Mittlerweile hatte er zwei Söhne und eine kleine Tochter und führte ein geregeltes Leben, was für Ethan nur schwer vorstellbar war. Aber Carl schien das Dasein als Ehemann und Vater zu genießen. Der Unterschied zu Ethans Werdegang hätte größer nicht sein können. Carl war in die Fußstapfen seines Vaters getreten und Elektriker geworden, und auch Mike war inzwischen erwachsen geworden – er ging Schlägereien und sonstigen Schwierigkeiten aus dem Weg und verdiente sich seinen Lebensunterhalt am Bau. Wie Ethan war auch er noch immer Single.

				Als Mike vorgeschlagen hatte, zu Joe’s zu gehen, hatte Ethan sofort eingewilligt, denn zu Hause fiel ihm ohnehin die Decke auf den Kopf. Die erdrückende Stille, die Erinnerung an die Verachtung, mit der ihm sein Bruder begegnet war, und die Tatsache, dass Faith die erniedrigende Szene live miterlebt hatte … All das, gepaart mit der im Haus herrschenden Leere, ging ihm gehörig an die Nieren, sodass die Aussicht, unter Leute zu kommen, etwas seltsam Verlockendes hatte.

				Er hatte allerdings nicht damit gerechnet, Faith hier anzutreffen. Sie wohnte zwar über der Bar, aber selbst in Anbetracht ihrer veränderten Lebensumstände hatte er nicht erwartet, dass sie an Orten wie diesem verkehrte. Doch siehe da, sie war nicht nur hier, sie stand sogar auf der Bühne und sang.

				In diesem Moment begegneten sich ihre Blicke, und ein heißes, schweres Gefühl stieg in ihm auf, genauso packend wie der Rhythmus der Musik. Er kannte den Song noch aus der Highschool-Zeit, und die Worte, die Faith gerade sang – für ihn –, trafen ihn so unerwartet wie eine Welle des Ozeans.

				So kiss me.

				So kiss me.

				Genau das wollte er. Mehr als alles andere. Die Sehnsucht danach verursachte ihm ein Ziehen tief unten in der Magengrube. Er begehrte sie mit einer nie gekannten Heftigkeit.

				Schließlich brach die Musik ohne Vorwarnung ab, und alle Anwesenden – einschließlich Ethan und Mike – applaudierten.

				»Puh, ganz schön heiß, was?« Mike deutete mit dem Kopf in Richtung Bühne. »Welche von denen hat es dir denn angetan?«

				Ethan antwortete nicht. Er war sehr darum bemüht, cool zu wirken und sich nicht anmerken zu lassen, dass er mehr als nur eine kleine Schwäche für Faith Harrington hegte.

				»Keine?« Mike zuckte mit den Achseln. »Na, dann hast du ja sicher nichts dagegen, wenn ich mein Glück bei Faith Harrington versuche, die seit Neuestem wieder in der Stadt ist. Die ist ein richtig heißer Feger, wenn du mich fragst, und bei allem, was sie in letzter Zeit mitgemacht hat, ist sie bestimmt froh über eine starke Schulter zum Anlehnen und Ausweinen.« Er grinste. »Für den Job bin ich genau der Richtige.«

				Bei Mikes Worten drehte sich Ethan der Magen um. Er würde Mike auf keinen Fall auch nur in die Nähe von Faith Harrington lassen. »Da habe ich sehr wohl etwas dagegen«, knurrte er. 

				Sein Freund brach in schallendes Gelächter aus. »Hab ich’s mir doch gedacht. Aber keine Sorge, war nur Spaß. Mir ist nicht entgangen, wie sie dich angesehen hat; ich wusste bloß nicht, ob du auch an ihr interessiert bist.«

				»Ich möchte sie nur damit beauftragen, ein paar Möbel für mein Haus zu besorgen«, entgegnete Ethan nicht besonders überzeugend.

				»Und ich glaube eher, du willst, dass sie es dir besorgt«, gluckste Mike.

				Jetzt hatte Ethan die Nase voll. Er beschloss, zur Tat zu schreiten und noch einmal mit Faith zu reden. Vielleicht konnte er sie ja doch noch dazu überreden, seine Innenausstatterin zu werden. »Geh schon mal an die Bar und hol dir ein Bier. Ich komme gleich nach.«

				»Wie es aussieht, war da jemand schneller.« Mike deutete auf die fünf Frauen, die zu ihrem Tisch zurückgekehrt waren.

				Hinter Faiths Stuhl stand ein Unbekannter, der Faith eine Hand auf die Schulter gelegt hatte.

				Sie blickte lächelnd zu ihm hoch.

				Ethan straffte die Schultern. »Wer zum Teufel ist der Kerl?«

				»Nick Mancini, ihr Ex. Ihm gehört die Baufirma, für die ich arbeite. Die beiden waren auf der Highschool ein Paar, aber sie hat ihm bald den Laufpass gegeben.«

				»Du warst im selben Jahrgang wie sie, nicht?«, fragte Ethan.

				Mike nickte. »Sie waren das Traumpaar schlechthin, aber dann war es von einem Tag auf den anderen vorbei.«

				Faith hatte Nick also den Laufpass gegeben. Das muss ein gutes Omen sein, dachte Ethan. »Das war vor zehn Jahren. Ich bin sicher, Mancini ist längst darüber hinweg.«

				So, so, genau wie du, ja?, spottete Ethans innere Stimme.

				»Möchte man meinen, aber in der Firma kursieren Gerüchte, dass das nicht der Fall ist. Der Chef will eine zweite Chance.«

				Ethan hob eine Augenbraue. »Soll das etwa heißen, dass Bauarbeiter tratschen wie Schulmädchen?«

				Mike zuckte mit den Achseln. »Ich erzähle dir nur, was ich gehört habe. Ich dachte, vielleicht interessiert es dich ja, dass du Konkurrenz hast.«

				»Wegen Nick Mancini zerbreche ich mir ganz sicher nicht den Kopf, es sei denn, er hat auch ein Haus, das er von Faith einrichten lassen will.« Aus dem Augenwinkel heraus sah Ethan, wie sich Faith erhob und etwas schwankte, ehe sie auf ihren Stöckelschuhen unsicher den Weg zur Toilette einschlug.

				Das war sein Einsatz. »Bis nachher«, sagte er zu Mike.

				Ethan durchquerte den Raum und betrat den schmalen Korridor zu den WCs. Dort lehnte er sich gegenüber der Damentoilette an die Wand. So, jetzt musste er nur noch abwarten, bis ihm Faith direkt in die Arme lief.

				Faith warf einen Blick den Spiegel, um zu eruieren, ob sie so betrunken aussah, wie sie sich fühlte. Da sich alles um sie herum drehte, konnte sie es nicht genau sagen. Das Einzige, das sie mit Sicherheit wusste, war, dass Ethan dort draußen war und dass er offensichtlich nur Augen für sie hatte. Als sie vorhin »Kiss me« für ihn gesungen hatte, war es ihr einen kurzen Moment so vorgekommen, als wären sie mutterseelenallein in der Bar.

				Herrje. 

				Dann hatte sich Nick zu ihnen gesellt, und in Anbetracht seiner übertriebenen Freundlichkeit hatte Faith kurzerhand die Flucht ergriffen.

				So, jetzt hatte sie ihre Pause gehabt und sollte sich lieber wieder zu den anderen begeben, ehe Kate einen Suchtrupp losschickte. Sie trug etwas Lipgloss auf, schüttelte ihr Haar auf und ging zur Tür.

				Als sie in den Korridor trat, stand sie unvermittelt dem Mann ihrer Träume gegenüber. Er hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt und bedachte sie mit einem durchdringenden Blick.

				»Hi«, sagte sie und schickte sich an, ihn zu passieren, als hätte der intensive Augenkontakt vorhin, als sie auf der Bühne gewesen war, gar nicht stattgefunden.

				»Hast du es eilig?«, fragte er.

				Sie schluckte schwer. »Nein. Ich dachte nur, du wartest auf jemanden.«

				»Das tue ich auch. Ich warte auf dich.«

				Ah ja. Sie blinzelte, aber ihr war immer noch schwindlig, nur dass sie jetzt nicht mehr sicher war, ob das auf den Alkohol oder auf Ethans einzigartigen, männlichen Duft zurückzuführen war.

				»Hi«, sagte sie noch einmal – diesmal mit einem Grinsen, und er schüttelte lachend den Kopf.

				Sein Lachen brachte ihre Welt ins Wanken; sein Lächeln noch mehr. Er streckte die Hand aus, hob mit zwei Fingern ihr Kinn an und blickte ihr tief in die Augen. »Du bist betrunken.«

				Faith schüttelte verneinend den Kopf. Oh-oh, grober Fehler. Sie schwankte, und er streckte die Hand aus, um sie aufzufangen. Seine Finger brannten auf ihrer nackten Haut. Eine Hitzewelle ging durch ihren Körper, und ihr Herz begann schneller zu schlagen.

				»Ich bin höchstens ein bisschen … beschwipst.« Sie kicherte, widerstand aber der Versuchung, sich deswegen verlegen eine Hand auf den Mund zu pressen. Faith kicherte nie. Bis jetzt zumindest. »Okay, ziemlich beschwipst«, gab sie zu.

				Ein sexy Lächeln umspielte seine Lippen. »Was um Himmels willen habt ihr denn getrunken?«, fragte er.

				»Ähm …« Sie schloss die Augen in dem Versuch, sich daran zu erinnern. »Ich hatte ein Bud Light, bevor Kate kam, dann noch eines, und dann hat uns Joe ein, zwei Runden Wodka spendiert.« Sie öffnete die Augen und zuckte mit den Achseln. »Vielleicht waren es auch drei Flaschen.«

				Ethan hob eine Augenbraue.

				»Mit Sicherheit drei.« Zumindest konnte sie sich nicht daran erinnern, dass es vier gewesen wären.

				»Du bist eine gute Sängerin.« Seine sanfte Stimme hüllte sie ein wie eine Umarmung.

				»Danke. Der Song ist nicht allzu schwer zu singen.«

				»So kiss me …« Der Refrain des Songs schwebte zwischen ihnen, und sie konnte die Augen nicht von seinem Mund abwenden.

				Dann trafen sich ihre feurigen Blicke, und sie fragte sich, ob er Gedanken lesen konnte.

				»Normalerweise meide ich Karaoke wie die Pest«, vertraute sie ihm an. »Und Wodka ebenfalls.«

				»Das habe ich mir schon gedacht, Prinzessin, sonst würdest du seine Wirkung nicht so heftig spüren.«

				Prinzessin. Sie liebte es, wie er dieses Wort aussprach, es sich wie einen Kosenamen auf der Zunge zergehen ließ. Nicht dass sie das ihm gegenüber zugegeben hätte.

				»Stimmt, ich spüre tatsächlich etwas.« Er hielt sie nach wie vor fest, und er hatte begonnen, mit dem Daumen über ihre Haut zu streichen. Nicht dass sie sich dagegen gewehrt hätte, dafür genoss sie seine Berührung viel zu sehr.

				»Findest du nicht, dass es allmählich an der Zeit ist, nach Hause zu gehen?«, fragte er.

				»Das ist wahrscheinlich eine gute Idee. Aber erst muss ich mich noch von Kate verabschieden. Echt praktisch, dass ich gleich eine Etage höher wohne.« Faith machte ein, zwei Schritte und stellte fest, dass sie ziemlich wackelig auf den Beinen war. Sie brauchte dringend ein Paar flache Schuhe. Dieser dämliche Carter, der immer darauf bestanden hatte, dass sie Stöckelschuhe trug!

				Ethans Hand ruhte immer noch auf ihrem Oberarm, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, und sie war ihm aufrichtig dankbar dafür. »Danke«, murmelte sie. »Aber ich bin sicher, ich schaffe das auch alleine.«

				»Das bezweifle ich.« Sein tiefes Lachen dröhnte in ihren Ohren. »Komm schon, ich bringe dich nach oben.«

				Ehe sie Einwände erheben konnte, hatte er auch schon den Arm um ihre Taille gelegt, und sie hatte nicht mehr die Energie, sich ihm zu widersetzen. Er zog sie an sich, drückte seinen muskulösen Körper an den ihren.

				Sie schloss eine Sekunde die Augen und holte tief Luft, sog seinen Duft ein, der sie noch lange in Erregung versetzen würde. »Du riechst gut«, murmelte sie.

				»Du riechst noch besser.« 

				Hoppla. Erst beim Klang seiner rauen Stimme wurde ihr bewusst, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte.

				Er drückte sie noch fester an sich.

				Oh Mann.

				Bei ihrem Tisch angekommen, beugte sich Faith zu Kate hinunter. »Ich habe viel zu viel getrunken, deshalb gehe ich jetzt rauf in meine Wohnung, bevor ich noch in Schwierigkeiten gerate«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

				Kate blickte von Faith zu Ethan, der neben ihr wartete. »Schätzchen, ich glaube, du bist bereits in Schwierigkeiten«, erwiderte Kate leise.

				Faith kicherte. »Er hat mich vor dem Klo abgepasst.«

				»Bist du auch sicher, dass du weißt, was du tust?«, fragte Kate besorgt.

				Faith nickte. »Ich gehe jetzt nach oben und lege mich ins Bett. Ich muss schlafen.«

				Kate betrachtete Ethan argwöhnisch, dann bedeutete sie Faith mit dem Zeigefinger, noch einmal näher zu kommen.

				Faith beugte sich erneut zu ihr hinunter.

				»Dann sieh zu, dass du wirklich nur schläfst und sonst nichts. Wenn du nämlich mit diesem Mann Sex hast, solltest du nüchtern sein, damit du auch keine einzige Sekunde vergisst!«, flüsterte Kate.

				Faith war überzeugt, dass sie feuerrot anlief, aber ihr war bereits so heiß, dass sie nicht wusste, ob es überhaupt auffiel. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich noch nicht bereit bin, mich mit einem Mann einzulassen.« Auch wenn er so herrlich männlich duftete und sie sich alles mit ihm vorstellen konnte.

				Kate senkte den Blick. »Dafür wirkt er auf mich mehr als bereit. Also, pass auf dich auf.«

				Faith umarmte ihre beste Freundin fest und richtete sich auf.

				Ethan legte ihr rasch wieder den Arm um die Taille, ehe sie straucheln oder hinfallen konnte. In nüchternem Zustand wäre ihr dabei vermutlich nicht wohl in ihrer Haut gewesen, deshalb war sie irgendwie ganz froh darüber, dass sie nicht nüchtern war. Schon seltsam, dass man sich mit ein bisschen Alkohol im Blut gleich freier fühlte und sich Dinge gestattete, die man sich sonst verkniff.

				»Bis zum nächsten Mal!«, verabschiedete sich Faith von Kate und dem Rest der Runde.

				Alle, inklusive Lissa, starrten Faith und Ethan sprachlos an. Nicht nur, weil er wie sie plötzlich wieder in der Stadt war und sich in der Öffentlichkeit zeigte, sondern auch, weil er den Arm um sie gelegt hatte.

				Ja, sie würde morgen bestimmt so einiges bereuen. Doch als sie Ethan in die Augen sah, konnte sie nur daran denken, dass es noch lange nicht morgen war.

				Du riechst gut. Ethan stöhnte schon allein bei dem Gedanken an ihre verführerischen Worte. Er kämpfte um seine Beherrschung, und sie hörte nicht auf, ihn zu quälen. Er stieg hinter ihr die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf, die Hand noch immer an ihrer Hüfte, um ihr Halt zu geben. Und den benötigte sie auch dringend, denn sie taumelte gefährlich, sei es wegen des Alkohols oder wegen ihrer halsbrecherisch hohen Stöckelschuhe. Dann war da noch ihr kurzer Rock, der den Blick auf ihre langen Beine freigab, und die Tatsache, dass ihr ein Träger ihres ärmellosen Rüschentops über die Schulter gerutscht war. Bei jedem Schritt erhaschte er einen Blick auf ihre Oberschenkel, und wenn es auf der Hintertreppe nicht so dunkel gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich noch mehr gesehen. Er fragte sich, ob sie wohl ein Spitzenunterhöschen oder einen Stringtanga trug. Schon bei dem Gedanken daran bekam er Schweißausbrüche.

				Endlich hatten sie die letzte Stufe erreicht.

				»Puh. Wir haben’s geschafft«, sagte Faith. Selbst ihre Stimme machte ihn scharf.

				Er blieb neben ihr stehen und wartete geduldig ab, während sie ihre Handtasche öffnete und nach ihren Schlüsseln zu suchen begann. »Soll ich dir helfen?«

				»Nein. Ich hab sie schon.«

				Aber dem war nicht so. »Kannst du mal halten?« Sie reichte ihm einen Taschenspiegel. »Und den hier auch.« Lipgloss. »Und das auch.« Als Nächstes war ein kleines Portemonnaie an der Reihe.

				Ethan jonglierte alles in der Hand.

				»Wie hast du es geschafft, diesen ganzen Kram in so eine winzige Tasche zu stopfen?«, wollte er wissen. Die Frau, das rätselhafte Wesen.

				»Das wüsstest du wohl gern«, murmelte sie. »Ha, da sind sie ja!« Sie brachte einen Schlüsselbund zum Vorschein und hielt ihn triumphierend in die Höhe.

				Ethan wollte ihn ihr abnehmen, ehe sie ihn womöglich über das Geländer in die Tiefe fallen ließ, aber seine Hände waren voll.

				»Wirf einfach alles wieder hier rein.« Sie hielt ihm die Tasche hin, und er ließ ihre diversen Habseligkeiten hineinplumpsen.

				Nun drehte sich Faith um und versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken – ein Unterfangen, das ihr erhebliche Schwierigkeiten bereitete.

				»Gib her.« Er wollte ihr die Schlüssel aus der Hand nehmen, doch sie ließ sie nicht los. Also packte er stattdessen ihre zierliche Hand und versuchte, den Schlüssel auf diese Weise ins Schloss zu dirigieren. Im Halbdunkel. Während sie sich an ihn lehnte und ihm ihr Duft in die Nase stieg. Sie roch irgendwie nach … Erdbeeren. Wie gern hätte er ihr ein paar der roten Früchte in den Mund gesteckt, während sie mit der Zunge langsam den Saft von seinen Fingern leckte!

				Wieder verfehlte der Schlüssel sein Ziel.

				Faith gluckste leise, Ethan fluchte.

				Wie sollte er sich auch konzentrieren angesichts ihrer überwältigenden Nähe, ihrer seidig weichen Haut? »Nun gib schon her«, befahl er rau.

				Faith ließ die Schlüssel los, und sie fielen klimpernd zu Boden. »Hoppla!«

				Ethan bückte sich, um den widerspenstigen Schlüsselbund aufzuheben.

				»Geh mal ein Stück zur Seite.«

				Sie tat wie geheißen.

				Jetzt klappte es endlich. Er drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür. Drinnen war es dunkel. Ethan tastete mit der Hand über die Wand auf der Suche nach dem Lichtschalter, bis sich Faith an ihm vorbeischob, wobei sie ihn flüchtig streifte.

				Gleich darauf ging endlich das Licht an. Eine kleine Lampe erhellte den Raum, der ihr offenbar als Wohnzimmer diente. Faith lümmelte sich in einen überdimensionalen Ohrensessel.

				»Na, also, das war doch gar nicht so schwer«, sagte sie mit einem gewinnenden Lächeln.

				»Wie du meinst, Prinzessin.« Bei dem Anblick, den sie ihm nun bot, den Kopf auf der Rückenlehne ruhend, alle viere von sich gestreckt, die Beine gespreizt, wurde sein bestes Stück von Sekunde zu Sekunde härter.

				Ich muss hier raus, ehe wir etwas tun, das sie morgen bestimmt bereuen wird, dachte er. Wenn sie nüchtern und in der Lage gewesen wäre, eine bewusste Entscheidung zu treffen, dann wäre der Fall völlig anders gelagert.

				Denn er begehrte sie mehr als alles andere auf der Welt. »Ich sollte gehen.«

				Sie hob die Augenbrauen. »Was, du willst gehen? Ich dachte, du willst noch einmal über dein Angebot von vorhin sprechen.«

				Sie brachte die Anspielung auf eine derart süße Weise, dass sich Ethan ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Das Angebot, das du abgelehnt hast?«

				»Ja, das habe ich, oder?« Täuschte er sich oder hatte das gerade betrübt geklungen?

				Er nickte. »Ja, das hast du.«

				Sie schaute zur Decke. »April Mancini hat vorgeschlagen, ich sollte den Laden neben dem ihren mieten. Ich könnte dort mein Geschäft für Raumausstattung und Wohndesign eröffnen, aber ohne Kunden kann ich mir das auf keinen Fall leisten.«

				Ethans Puls beschleunigte sich. Ihre Worte eröffneten ihm ganz neue Möglichkeiten. »Das heißt also, du brauchst mich?«

				Sie setzte sich aufrecht hin und fasste sich sogleich mit beiden Händen an den Kopf. »Ach, herrje.« Nach ein paar Sekunden hob sie erneut den Kopf, diesmal etwas langsamer. »Schon besser. Was wollte ich gerade sagen? Ach, ja. Du hast recht, ich brauche dich – als Auftraggeber«, fügte sie hinzu.

				Es erstaunte ihn, dass sie ihm so genau zugehört hatte und offenbar doch noch einigermaßen klar denken konnte. Dass sie ihn als Auftraggeber brauchte, war immerhin ein Anfang. »Dann nimmst du den Auftrag an?«

				Sie biss sich auf die Unterlippe. »Eigentlich sollte ich es bleiben lassen. Ich meine, es war mal mein Zuhause, und ich würde es total umkrempeln«, murmelte sie voller Wehmut.

				Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er konnte ihre Trauer durchaus nachempfinden. 

				»Aber da sich unser ganzes Leben, und somit auch das Haus, als eine Lüge entpuppt hat, wäre es vielleicht gar nicht schlecht, die Erinnerungen daran auszulöschen.«

				Ethan schwieg, während sie mit sich haderte. Sie redete nicht mit ihm; sie dachte nur laut und erwartete keine Antwort. Sie war tief in Gedanken versunken, und er würde sich hüten, sie zu stören, zumal sie gerade auf dem besten Weg war, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie den Auftrag annehmen sollte. Was bedeutete, dass sie für ihn arbeiten würde.

				Das wiederum bedeutete, dass er sie häufig sehen würde. Vor gar nicht allzu langer Zeit noch hatte er befürchtet, sie könnte ihn von seinem Ziel – der Zusammenführung seiner Familie – ablenken. Doch dieses Ziel schien stündlich in immer noch weitere Ferne zu rücken. Faith würde eine willkommene Abwechslung in seinem einsamen Leben darstellen.

				»Ich schätze, es könnte mir zu einiger Bekanntheit in Serendipity verhelfen, wenn ich das Haus einrichte«, überlegte sie halblaut und schlenkerte dabei mit den Beinen.

				Er hatte den Eindruck, dass sie diese Bekanntheit schon aufgrund ihres Namens hatte, vom Ruf ihrer Familie ganz zu schweigen, doch er hielt sich zurück. Es war anzunehmen, dass ihr diese Tatsache in nüchternem Zustand nur allzu bewusst wäre.

				»Stimmt«, pflichtete er ihr bei.

				»Früher war mein Vater der wichtigste Mensch in meinem Leben, aber seit er schuldig gesprochen worden ist, weiß ich nicht mehr, was ich von ihm halten soll. Ich weiß auch nicht mehr, wer ich eigentlich bin.«

				Ethan hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte. Wieder schwieg er, denn es klang für ihn immer noch eher wie ein Selbstgespräch. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was sie durchgemacht hatte, und er fühlte sich geehrt, dass sie ihm einen Einblick in ihre verwundete Seele gewährte.

				Sie stand auf, ganz langsam und vorsichtig. »Aber vermutlich ist es ein guter Ausgangspunkt für die Suche nach mir selbst, wenn ich aus meinem alten Zuhause dein neues Zuhause mache.«

				Der Gedanke gefiel ihm. Sein Auftrag würde ihr nicht nur auf der finanziellen, sondern auch auf der emotionalen Ebene helfen, indem er ihr eine Art Vergangenheitsbewältigung ermöglichte.

				»Mein Vater wäre entsetzt, wenn er wüsste, dass du sein Haus gekauft hast«, stellte sie nachdenklich fest.

				Ethan hob eine Augenbraue und gab sich große Mühe, ihre Worte nicht als Beleidigung aufzufassen. »Ja, das kann ich mir gut vorstellen.«

				Als sie ihn nun ansah, wurde ihm klar, dass sie sich seiner Anwesenheit die ganze Zeit über sehr wohl bewusst gewesen war. »Aber ich bin froh, dass du es gekauft hast.«

				Ihr Bekenntnis ließ sein Herz schneller schlagen. »Auf jeden Fall wird es mir guttun, den Auftrag anzunehmen und alle Spuren der Harringtons zu beseitigen.« Sie schwang nachdrücklich einen Arm durch die Luft und wäre beinahe auf ihren vier Buchstaben gelandet.

				Ethan war mit zwei raschen Schritten bei ihr, um sie aufzufangen. Er schlang die Arme um sie, und sie schmiegte sich verführerisch an seinen Körper. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, um ihn anzuschauen. In ihrem Blick lag unverhohlenes Verlangen – dasselbe Verlangen, das schon den ganzen Abend durch seinen Körper strömte. 

				»So kiss me«, hauchte sie sanft, wobei sie ihm unverwandt in die Augen sah. Ihre Worte klangen wie eine Aufforderung und eine Bitte zugleich.

				Er wusste, dass er es nicht tun sollte, aber nicht einmal der willensstärkste Mann hätte ihr widerstehen können, zumal sie ihm nun auch noch die Arme um den Hals schlang und die Worte wiederholte.

				»So kiss me«, flüsterte sie. 

				Und genau das tat er. Er drückte den Mund auf ihre Lippen, umfing sie mit jenem Kuss, von dem er nicht nur seit ihrer Begegnung vor ein paar Tagen träumte, sondern vor allem, seit sie ihn vorhin auf der Bühne und wenig später auf der Treppe derart in Erregung versetzt hatte.

				Auch sie konnte ihr Verlangen nicht länger unterdrücken. Ihre Lippen wurden weich, und sie erwiderte den Kuss. Anfangs wanderten ihre Lippen ganz bedächtig, mit einem sanften Hauch über die seinen; doch das Tempo änderte sich schlagartig, als sie ihm mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr und dann den Mund öffnete, um ihm Einlass zu gewähren.

				Er legte eine Hand an ihren Hinterkopf und bog ihn etwas nach hinten, um den Kuss zu vertiefen. Sie schien Gefallen daran zu finden, denn sie schmiegte sich stöhnend an seinen Körper, sodass ihr Busen an seine Brust gepresst war, und verschlang weiter ungeniert seinen Mund.

				Ihr Kuss vor zehn Jahren war – für Ethan jedenfalls – von einer hungrigen Erregung geprägt gewesen, und von seiner triumphierenden Freude darüber, dass es ihm gelungen war, das Mädchen aus gutem Hause zu einer Motorradfahrt – und mehr – zu überreden. Er hatte versucht, ihr zu beweisen, dass er durch und durch der böse Bube war, für den sie ihn hielt, und nicht damit gerechnet, dass ihm der Kuss so viel mehr bedeuten würde. Und er hatte sich, in seinem Stolz verletzt, geärgert, als sie ihn abgewiesen hatte. 

				Heute Nacht hatte er schon vor dem Kuss gewusst, was ihn erwartete, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Zumindest hatte er das angenommen. Doch als dann ihre Lippen aufeinandertrafen, verblassten die Erinnerungen an damals, verglichen mit der Gegenwart. Er hätte sie die ganze Nacht küssen und sie mit dem Mund lieben können, ohne ein einziges Mal Luft zu holen, und er hätte am nächsten Morgen trotzdem noch nicht genug gehabt.

				Ihre Hände glitten zu seiner Taille und zogen das Hemd aus dem Hosenbund, sodass sie die Finger über seinen Bauch wandern lassen konnte. »So hart und fest«, murmelte sie.

				Ihr Wagemut überraschte ihn, und er verspürte sogleich ein heftiges Pulsieren in den Lenden.

				Sein Verlangen nach ihr grenzte an Verzweiflung, aber sie musste auch ihn begehren. Im Augenblick stand sie unter dem Einfluss des Alkohols; nur das war der Grund für ihre Hemmungslosigkeit. Wäre sie nüchtern gewesen, sie hätte vermutlich gar nicht schnell genug Reißaus vor ihm nehmen können.

				Der schlimme Junge, der er früher gewesen war, hätte sich bedenkenlos genommen, was die Prinzessin ihm bot. Aber Ethan hatte zu hart gearbeitet, um diesen Jungen hinter sich zu lassen, und mit ihm seine Großspurigkeit, seine Arroganz und das Unglück, das er angerichtet hatte. Er arbeitete immer noch daran. Und er war nicht auf den Kopf gefallen. Er wusste, dass er nicht auf Dauer ihr Märchenprinz sein würde.

				Aber selbst wenn sie nur einen One-Night-Stand oder eine kurze Affäre hatten, dann sollte es in gegenseitigem Einvernehmen geschehen. Wenn sie mit ihm schlief, dann sollte sie es bei vollem Bewusstsein tun.

				Er packte sie an den Handgelenken, um ihrem Treiben Einhalt zu gebieten, auch wenn er es nur ungern tat und es ihn seine ganze Willensstärke kostete.

				»Was ist denn los?« Sie sah mit einem erregten Blick zu ihm hoch. Es war ein Blick, der klar und deutlich sagte: ›Nimm mich‹. Ein Blick, bei dem er fast schwach geworden wäre.

				Mit einer rauen Stimme, die ihm selbst fremd vorkam, sagte Ethan: »Du brauchst deinen Schlaf.«

				Und er brauchte eine kalte Dusche. 

				Ein paar Minuten später verließ er ihre Wohnung. Vorher hatte er ihr noch eingeschärft, sie solle sich morgen gegen zehn Uhr bei ihm zu Hause einfinden, damit sie die geschäftlichen Angelegenheiten besprechen konnten. Er wusste, er würde nicht schlafen können, und er fragte sich, ob sie sich am nächsten Morgen, von einem schlimmen Kater geplagt, wohl noch daran erinnern würde, oder ob sie alles, was heute Abend vorgefallen war, bei Anbruch des morgigen Tages vergessen haben würde.

				Doch während er die Treppe hinunterlief, fiel ihm eine Möglichkeit ein, um ihr gegebenenfalls auf die Sprünge zu helfen und an die Fortschritte anzuknüpfen, die er heute gemacht hatte.

			

		


		
			
				

				Kapitel 5

				Faith presste sich eine Hand auf die Stirn und rollte sich stöhnend zur Seite. Ihr Kopf dröhnte, ihr Hals war rau. Vorsichtig richtete sie sich auf und zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie lehnte sich zurück und stellte fest, dass ihr die Kissen bekannt vorkamen. Gut. Das bedeutete, dass sie sich – wie erhofft – im eigenen Bett befand. Und sie hatte noch immer den Rock und das Top an, das sie gestern Abend in Joe’s Bar getragen hatte.

				Gestern Abend.

				Die Erinnerungen kehrten nur ganz allmählich und bruchstückhaft zurück, aber die Highlights hatte sie definitiv nicht vergessen. Etwa ihren Entschluss, zur Karaoke-Nacht zu gehen, statt allein daheim zu sitzen, und sich ein Bier statt Wein zu bestellen. Und gleich noch eines, als Kate und ihre Freundinnen aufgetaucht waren. Dann hatte Joe sie auf die Bühne gebeten. Sie verzog das Gesicht, als ihr der Wodka einfiel, den sie vor ihrer kleinen Gesangseinlage gekippt hatte, unmittelbar gefolgt von einem zweiten. Und ein paar weiteren.

				Kein Wunder, dass es sich so anfühlte, als würde ein Güterzug durch ihre Gehirnwindungen rasen. Was war nach dem Karaoke passiert? Sie sank nachdenklich in ihre weichen Daunenkissen zurück und hatte prompt eine Vision, die ihre Frage beantwortete.

				Ethan.

				Er hatte ihr im Korridor vor den Toiletten aufgelauert. Sein dunkler Dreitagebart hatte ihn noch gefährlicher aussehen lassen als sonst, und das wollte etwas heißen. Er hatte ein dunkles Hemd getragen, in dem seine breite Brust und seine eindrucksvollen Muskeln noch besser zur Geltung gekommen waren, und seine raue Stimme hatte sich angehört wie heiße Schokoladensauce auf Vanilleeis. Sie dagegen hatte weit weniger souverän gewirkt, so wackelig, wie sie auf den Beinen gewesen war. Aber er war sogleich zur Stelle gewesen, hatte ihr seine starken Arme um die Taille gelegt, um ihr Halt zu geben.

				Sie hatte es nicht nur zugelassen, sie hatte sich auch noch an ihn gelehnt und wäre am liebsten in ihn hineingekrochen, als ihr sein appetitlicher männlicher Duft in die Nase gestiegen war … Du riechst gut.

				Faith stöhnte laut auf. »Herrje, hab ich das wirklich gesagt?«

				Offensichtlich, denn er hatte geantwortet: Du riechst noch besser. »Oh Gott.« Das allein wäre schon peinlich genug gewesen, aber es war noch nicht alles.

				Er hatte sie nach oben begleitet, und er hatte ihr geholfen, die Tür aufzuschließen, weil sie betrunken und komplett neben der Spur gewesen war. Ihr fiel wieder ein, dass sie eine lange, weitschweifige Unterhaltung mit ihm geführt hatte, konnte sich aber nicht an die Details erinnern. Sie wusste nur noch, dass sie sich geküsst hatten.

				Und er konnte verdammt gut küssen. Schon bei dem Gedanken daran, wie er seine Lippen hart auf die ihren gepresst hatte, wurde ihr ganz heiß. Sie schnappte sich ein Kissen und vergrub das Gesicht in dem kühlen, weichen Material.

				Wie sollte sie ihm je wieder in die Augen sehen? Nun, im Grunde musste sie das nicht, außer sie begegneten einander zufällig in der Stadt, was wahrscheinlich nicht allzu oft der Fall sein würde. Zumindest hoffte sie das.

				Als es an der Tür klingelte, warf sie einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Neun Uhr. Das war bestimmt Kate, die herausfinden wollte, was gestern noch zwischen ihr und Ethan vorgefallen war. Faith verspürte nicht das geringste Bedürfnis, das alles gleich mit ihrer besten Freundin durchzukauen.

				Aber es klingelte erneut.

				Also stieg Faith behutsam aus dem Bett, wobei sie sich eine Hand an den schmerzenden Kopf presste. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, aber wenn das Klingeln aufhören sollte, blieb ihr keine andere Wahl, als zur Tür zu gehen.

				»Ich komme ja schon!«, rief sie gereizt.

				Als sie die Tür öffnete, stand zu ihrer Verblüffung ihre alte Haushälterin Rosalita vor ihr.

				Sie hielt eine braune Papiertüte auf dem Arm, und noch ehe Faith sie begrüßen konnte, trat Rosalita ein und marschierte an Faith vorbei in die kleine Küche, wo sie die Tüte auf der Anrichte abstellte.

				Erst als ihre Hände frei waren, drehte sie sich mit ausgebreiteten Armen um. »Faith! Es ist so schön, dich zu sehen! Du fehlst mir so! Deine Mama und Papa nicht, muss ich sagen, aber du schon!«

				Seit Faith ein kleines Mädchen gewesen war, hatte Rosalita für ihre Eltern gearbeitet. Faith hatte nach der Schule immer bei ihr in der Küche gesessen und sich mit Milch und Keksen verwöhnen lassen, und wenn sie Freundinnen mit nach Hause gebracht hatte, war es Rosalita gewesen, die sie in Empfang genommen hatte. Erst als Erwachsene hatte Faith erkannt, dass Rosalita hart gearbeitet hatte, um ihren Kindern eine Ausbildung zu finanzieren und das Leben zu ermöglichen, das ihr selbst verwehrt geblieben war, und sie hatte deswegen große Achtung vor ihr.

				»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Rosalita. Was für eine schöne Überraschung.« Faith ging auf ihre alte Haushälterin zu, um sich von ihr kräftig in die Arme schließen zu lassen, und stellte bei dieser Gelegenheit fest, dass sie noch genau denselben tröstlichen Geruch wie früher verströmte. »Woher hast du gewusst, wo du mich findest?«

				Faith trat einen Schritt zurück und betrachtete Rosalita. Sie hatte sich in all den Jahren, seit Faith sie kannte, kaum verändert. Sie hatte noch immer dieselbe untersetzte, stämmige Figur, und ihr dunkles Haar war wie früher raspelkurz geschnitten.

				»Mr. Ethan hat mich heute Morgen gebeten, dass ich etwas für ihn erledigen soll. Ich sage ihm, nein, ich arbeite im Haus und bin nicht sein Botenjunge, aber dann hat er erklärt, dass es für dich ist und ich sage okay.« Sie umschloss Faiths Gesicht mit beiden Händen und küsste sie auf die Wangen. »Du siehst gut aus.«

				Faith schüttelte den Kopf – ein grober Fehler –, dann hob sie eine Augenbraue. »Das bezweifle ich. Ich fühle mich nämlich wie ein Zombie.«

				»Sí. Aber für mich du siehst trotzdem gut aus.«

				Faith grinste, als ihr plötzlich die Bedeutung dessen, was Rosalita vorhin gesagt hatte, aufging. »Du arbeitest jetzt also für Ethan Barron?«, fragte sie überrascht.

				»Ich habe ihm gesagt, ich gehöre zum Haus und behalte meinen Job. Aber ich verlange das Doppelte, weil er ein böser Junge ist. Er sagt okay, weil ich das Haus so gut kenne.«

				Obwohl Rosalita schon seit Jahren im Land war, waren ihre Englischkenntnisse alles andere als berühmt. Sie verwendete die Sprache nur bei der Arbeit; mit ihren Kindern sprach sie seit jeher Spanisch, und im Fernsehen sah sie sich auch nur spanische Sendungen an. 

				Doch Faith verstand sie trotzdem problemlos. Aus ihrer bisherigen Unterhaltung schloss sie, dass Rosalita nicht allzu viel von ihrem neuen Chef hielt, weshalb sich Faith bemüßigt fühlte, ein gutes Wort für ihn einzulegen. »Ethan ist kein böser Junge mehr, Rosalita.«

				Die Haushälterin verschränkte die kurzen Arme vor der üppigen Brust und räusperte sich. »Dann eben böser Mann. Kein Unterschied.«

				»Er ist auch kein böser Mann.« Zugegeben, es musste sich erst zeigen, was genau Ethan war. Der bloße Gedanke an ihn quälte Faith, wühlte sie auf, machte sie unruhig und neugierig und … weiß der Geier was noch alles. »Du solltest ihm eine Chance geben«, ermahnte sie Rosalita.

				Diese schürzte die Lippen. »Das er sagt auch immer.«

				»Dann tu es.« Faith kniff die Augen zusammen. »Warum hat er dich überhaupt hergeschickt?«

				»Er sagte, du wirst heute Frühstück brauchen. Deshalb ich bin hier.« Sie lächelte Faith an.

				»Frühstück?«

				»Sí. Ich fange gleich an.« Rosalita drehte sich um und öffnete die braune Tüte. »Ich mache dir dein Lieblingsfrühstück. Aber zuerst Kaffee. Hier.« Sie reichte Faith einen großen Becher von Cuppa Café, den diese dankbar entgegennahm.

				Faith war von Ethans großzügiger Geste sehr gerührt. »Er hat dich extra hergeschickt, damit du mir Frühstück machst? Das ist aber sehr aufmerksam von ihm.« Und fürsorglich. Nicht zu fassen, dass er daran gedacht hatte. Eine Welle der Dankbarkeit erfasste sie.

				Rosalita machte sich in der kleinen Küche an die Arbeit. Sie fühlte sich sichtlich wie zu Hause und plapperte ungeniert drauflos, wie sie es immer tat. »Mr. Ethan sagt auch, du hast gestern Nacht zu viel getrunken.« Rosalita hielt inne und schwenkte mahnend den Zeigefinger. »Nicht gut für dich, Faith. Mit Alkohol passieren schlimme Dinge. Ich habe Kind bekommen wegen zu viel Alkohol.« Sie zeigte auf ihren Bauch. »Nimm dich in Acht, besonders wenn du dich einlässt mit diesem bösen Jungen.«

				Faith biss sich in die Wange. »Ich lasse mich nicht mit ihm ein, und er ist kein …«

				»Böser Junge, ja, ja, ich weiß. Das sagst du, aber er weiß, dass du heute brauchst Kaffee und Frühstück; also ist etwas zwischen euch passiert, nicht?«

				Faith atmete tief durch. Sie konnte nicht leugnen, dass Rosalita recht hatte. »Ja.«

				»Ich mache ein Omelett.«

				Faith wollte gerade Einspruch erheben, denn ihr wurde schon bei dem Gedanken daran flau im Magen, doch Rosalita ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Du gehst duschen und dich anziehen, dann du fühlst dich bestimmt besser. Und bis dahin das Frühstück ist fertig. Du musst dich herrichten. Mr. Ethan sagt, du hast um zehn Uhr geschäftliche Besprechung mit ihm. Also, los, los!«

				»Was?«, fragte Faith überrascht. »Ich wüsste nicht, was Ethan und ich zu besprechen hätten.«

				»Er hat gewusst, dass du das sagen wirst. Deshalb ich soll dich erinnern, dass du zugestimmt hast, sein Haus zu ein… wie sagt man?«

				»Einzurichten?«

				»Genau. Sein neues Haus einzurichten. Obwohl das Haus sollte dein Haus sein, wenn du mich fragst.« Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Dein Vater, Schande über ihn – ich hätte nie gedacht, dass er ein Verbrecher ist. Aber er hat mich enttäuscht!« 

				»Mich auch, Rosalita. Mich auch.« Was Ethan anging, kehrte allmählich die Erinnerung an den Monolog zurück, den sie gestern Abend in seiner Gegenwart gehalten hatte. Tja, wie es aussah, hatte sie den Job wohl doch angenommen.

				Mist. Sie massierte sich den Nasenrücken. Sie würde nicht nur den Kaffee, die Dusche und das Frühstück brauchen, das er ihr großzügigerweise via Rosalita hatte zukommen lassen, sondern auch eine gehörige Portion Mut, ehe sie sich auf den Weg zu ihrem ehemaligen Elternhaus begeben konnte.

				Eine dreiviertel Stunde später war Rosalita wieder gegangen, nachdem sie Faith ein köstliches Omelett, ein Glas kalten, frisch gepressten Organgensaft und noch eine Tasse heißen Kaffee kredenzt hatte. Faith hatte zwar nach wie vor Kopfschmerzen, aber im Großen und Ganzen fühlte sie sich wie neugeboren. Oder jedenfalls fit genug für ein Telefonat mit ihrer Mom.

				Zu ihrer Mutter hatte Faith schon seit ihrer Kindheit ein angespanntes Verhältnis. Faith war stets Papas kleine Prinzessin gewesen, weshalb Lanie Harrington seit jeher eifersüchtig auf ihre Tochter gewesen war. Sie missgönnte Faith die Aufmerksamkeit, die ihr Mann ihr zukommen ließ, denn sie selbst fühlte sich von ihm vernachlässigt. Ganz gleich wie sehr Martin Harrington seine Frau auch liebte, sie wollte immer mehr. Immer wieder hatte sie Faith beschuldigt, sie würde ihr die Zeit mit ihrem Ehemann stehlen, wenn er daheim war. Dass Lanie von Haus aus alles andere als eine gute Mutter gewesen war, hatte die Sache auch nicht gerade einfacher gemacht.

				Je älter Faith wurde, desto größer wurde die Distanz zwischen ihr und ihrer Mutter, was Faith ganz recht gewesen war, denn auf diese Weise war sie nicht mehr ständig der negativen Art und den unzähligen Forderungen ihrer Mutter ausgesetzt. Mit ihrem Umzug nach New York hatte sich der Kontakt zwischen ihnen dann auf ein absolutes Minimum reduziert. Doch nach den schockierenden Enthüllungen über ihren Vater hatte Faith die Hoffnung gehegt, dass es ihr gelingen würde, die Beziehung zu ihrer Mutter wiederaufleben zu lassen.

				Also war Faith nach ihrer Rückkehr nach Serendipity auf sie zugegangen in der Annahme, dass Lanie sie mit offenen Armen willkommen heißen würde. Immerhin war sie einer der wenigen Menschen, die ihren Schmerz und ihre Einsamkeit nachempfinden konnten. Aber Faith hatte feststellen müssen, dass sich die selbstgerechte Einstellung, mit der ihre Mutter ihren Mitmenschen begegnete, kein bisschen geändert hatte, und das, obwohl ihr Mann im Gefängnis saß und sie von einem kleinen Einkommen lebte, das sie mit der Regierung ausgehandelt hatte. Der gesamte Familienbesitz war verkauft worden, und der Erlös war in einen Fonds zur Entschädigung der Betrugsopfer geflossen. Lanie hielt hartnäckig an der verqueren Überzeugung fest, dass man ihrem Mann Unrecht getan hatte und dass er keiner Menschenseele hatte schaden wollen. Wie immer waren nur die anderen an ihrer Misere schuld.

				Lanie lebte in einem hübschen Häuschen am Stadtrand, und nach Faiths Ansicht ging es ihrer Mutter – unter den gegebenen Umständen – hervorragend. Lanie dagegen war der Auffassung, man habe sie betrogen, und sie fand es ungerecht, dass die Angehörigen der örtlichen Oberschicht nichts mehr mit ihr zu tun haben wollten. Aber auch die »gewöhnlichen« Leute, bei denen Faith so verzweifelt Anschluss suchte, gingen Lanie aus dem Weg.

				Faith gab sich also einen Ruck und wählte die Nummer ihrer Mutter, doch diese ging nicht ans Telefon – sei es, weil sie schlief, oder weil sie einfach keine Lust hatte. Glück gehabt, dachte Faith, hinterließ ihr eine Nachricht und legte auf. Dann begann sie, ihren Kleiderschrank nach einem Business-Outfit für das Treffen mit Ethan zu durchforsten, und entschied sich schließlich für ein schwarzes ärmelloses Kleid und ein Paar Schuhe mit niedrigen Absätzen, mit denen sie nicht Gefahr laufen würde zu stolpern.

				Erst als sie ein paar Minuten später ihre Wohnung verließ, wurde ihr bewusst, dass sie entweder ein Taxi rufen oder zu Fuß zu Ethan gehen musste. In Manhattan hatte sie kein Auto besessen, und sie hatte angenommen, dass sie auch hier keines benötigen würde, weil sie ja im Stadtzentrum wohnte. Außerdem wäre ein Auto ein Luxusgegenstand gewesen, und von denen wollte sie sich nicht zu viele gönnen, solange sie kein regelmäßiges Einkommen hatte.

				Ihr blieb also nichts anderes übrig, als sich ein Taxi zu rufen. Das einzige Taxiunternehmen der Stadt war allerdings ein Ein-Mann-Betrieb, sprich, sie würde unter Umständen eine halbe Stunde warten müssen und zu spät zu ihrem Termin kommen. Sie griff in ihre Handtasche, um nach ihrem Handy zu kramen, da hupte unten auf dem Parkplatz ein Auto.

				Sie spähte hinunter und blinzelte überrascht, als sie Ethans Jaguar erblickte. Ethan saß hinter dem Lenkrad und winkte ihr durch das heruntergekurbelte Fenster zu. Faith machte sich sogleich auf den Weg nach unten, wobei sie darauf achtete, möglichst sicher aufzutreten und sich nicht gleich wieder zum Affen zu machen, denn es war davon auszugehen, dass er sie beobachtete.

				Sie ging auf das Auto zu und stützte sich mit einer Hand am Fenster ab. »Was machst du denn hier?«

				»Hast du ein Auto?«, fragte er.

				Es musste eine rein rhetorische Frage sein, sonst wäre er wohl nicht hier. Faith schüttelte trotzdem den Kopf.

				»Das dachte ich mir fast«, meinte er denn auch, eine Spur zu selbstgefällig für ihren Geschmack. »Aber ehrlich gesagt wollte ich nur sichergehen, dass du keinen Grund hast, unsere Verabredung platzen zu lassen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem spitzbübischen Grinsen.

				So, so – er glaubte also, er wäre ihr einen Schritt voraus? Okay, das war er ja auch, und es gab nichts, was sie dagegen hätte unternehmen können. Aber das wollte sie auch gar nicht. Ethan hatte ihr ein dringend benötigtes Jobangebot gemacht, er war gestern Abend ihre Rettung gewesen, und heute schon wieder. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie bald nicht mehr ohne ihn auskommen. So viel Macht durfte sie keinem Mann mehr einräumen.

				»Nun steig schon ein, Prinzessin«, befahl er mit demselben herausfordernden Blick wie früher.

				Sie straffte die Schultern, marschierte zur Beifahrerseite und wappnete sich dafür, mit ihm allein zu sein. Und nicht nur das – bald würde sie ihr altes Zuhause betreten, zum ersten Mal, seitdem ihre Welt in sich zusammengebrochen war.

				»Na, wie geht es dir an diesem wunderschönen Morgen?«, erkundigte sich Ethan, während er den Wagen aus der Parklücke steuerte.

				Es war ein klarer Sommermorgen, und die Sonne schien auf die Stadt hinunter. Das helle Licht schmerzte Faith in den Augen, aber genau darauf spielte er ja an – auf ihren Kater. 

				»Eigentlich ganz gut.« Dank ihm. »Es war sehr aufmerksam von dir, dass du Rosalita vorbeigeschickt hast.« Der Besuch – und das Frühstück – hatten ihr gutgetan, körperlich wie seelisch. Ihr war selbst nicht bewusst gewesen, dass sie überreif war für etwas mütterliche Fürsorge, aber Ethan hatte es offenbar gespürt.

				Es war noch nie vorgekommen, dass jemand versucht hatte, ihre grundlegendsten Bedürfnisse zu stillen. Ihr Vater hatte ihr allerlei materielle Dinge geschenkt – und auch seine Zeit, aber wie sie mittlerweile wusste, hatte er einen großen Teil seiner Persönlichkeit vor ihr geheim gehalten, was ihre Beziehung im Nachhinein oberflächlich erscheinen ließ. Und Carter war diesbezüglich eine totale Niete gewesen. Ethan dagegen, der für sie praktisch ein Fremder war, hatte gewusst, was sie brauchte.

				Sie schluckte schwer. »Danke.«

				Er bedachte sie mit einem wissenden Blick, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. »Gern geschehen. Ich hatte irgendwie den Verdacht, dass es dir heute Morgen nicht besonders gut gehen würde, und wie gesagt, ich wollte nicht, dass du einen triftigen Grund hast, unser Treffen abzusagen.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wenn du Rosalita nicht geschickt hättest, hätte ich mich wahrscheinlich nicht mehr daran erinnert.«

				Er grinste sichtlich amüsiert. »Genau das hatte ich befürchtet.«

				»Aber jetzt geht es mir blendend.«

				»Das freut mich zu hören. Es liegt eine Menge Arbeit vor uns. Das Haus ist riesig, und wir werden Unmengen an Möbeln brauchen, bis es sich wie ein Zuhause anfühlt.«

				»Dafür hast du ja mich.« Sie klopfte auf ihre Tasche, die einen Skizzenblock, ein Maßband und ein Notizheft enthielt.

				Zunächst galt es, ein paar grundsätzliche Details zu klären, seine Vorstellungen rund um die geplante Einrichtung und seine Vorlieben und Abneigungen in Bezug auf Farben und Mobilar zu eruieren – modern, klassisch, traditionell usw. Dann würde sie Joel Carstairs, einen Innenarchitekten der Spitzenklasse, anrufen, der ihr geholfen hatte, ihr Penthouse in Manhattan einzurichten, und dabei ein enger Freund geworden war. 

				Sie hatte Joel über die Frau von einem von Carters Partnern kennengelernt und seine Exponate auf mehreren Designerausstellungen bewundert. Er hatte sie oft auf seine Einkaufstouren mitgenommen, und von ihm hatte sie gelernt, mit welchen Einrichtungshäusern man am besten zusammenarbeiten konnte und welche Lieferanten die hochwertigsten Stoffe und Möbel lieferten. Aber vor allem hatte er ihr während der Scheidung beigestanden, wobei er immer wieder betont hatte, warum er und sein Partner Paul, mit dem er seit fünfzehn Jahren zusammen war, keine Heiratsurkunde benötigten, um eine glückliche Beziehung zu führen. Außerdem hatte er ihr versprochen, sie beim Aufbau eines eigenen Geschäfts in Serendipity zu unterstützen, wenngleich der Besuch einer Kleinstadt »seinen Sinn für Flair ruinierte«, wie er immer sagte. Bei der Erinnerung daran musste sie grinsen.

				»Was gibt’s denn da zu grinsen?«, fragte Ethan.

				Ihr war gar nicht aufgefallen, dass er sie beobachtet hatte. »Ach, nichts.« Er würde es ohnehin nicht verstehen, weil er Joel nicht kannte.

				Ethan zuckte die Achseln und bog in die lange Einfahrt zum Haus ein. Er steuerte den Jaguar langsam den Hügel hinauf und parkte in einer der vier Garagen, die ihr Vater hatte anbauen lassen, nachdem er das Haus vom Vorbesitzer erstanden hatte. In den Garagen rechts und links davon erspähte Faith ein Motorrad und einen Jeep.

				Das Herrenhaus war ein Wahrzeichen im Herzen der Stadt. Es gehörte zu einer ganzen Reihe von Häusern, die sich die wohlhabenden Einwohner von Manhattan Anfang des 20. Jahrhunderts hatten bauen lassen, um der Sommerhitze in der Stadt entfliehen zu können. Die anderen Häuser waren inzwischen alle verfallen.

				Nur ihr Haus nicht.

				Dieses Haus.

				Sein Haus.

				Sie merkte erst jetzt, dass er den Motor abgestellt und um das Auto herumgegangen war, um ihr die Tür aufzuhalten. Er streckte ihr eine Hand entgegen.

				»Bereit?«

				Es kam ihr so vor, als würden zwischen ihnen die Funken sprühen, als sie die Hand in seine legte. Sie stieg aus und sah sich in der vertrauten Garage um.

				»Alles in Ordnung?«

				Sie nickte. »Ich habe nur gerade an die Autos meines Vaters gedacht. Dort drüben hat er immer seinen Aston Martin geparkt.« Sie zeigte auf einen der leeren Plätze. »Und hier stand das Mercedes-Cabrio.« Sie tätschelte den Jaguar. »Moms Auto stand immer dort, wo jetzt dein Motorrad steht.«

				»Tut mir leid.« Ethan legte seine Hand auf ihren Rücken. »Als ich dich gebeten habe, mein Haus einzurichten, habe ich nicht an die emotionalen Auswirkungen gedacht, die dieser Auftrag für dich haben würde.« Er schwieg, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Falls du deine Meinung geändert haben solltest, bringe ich dich auf der Stelle wieder in die Stadt.«

				»Lass mich eines klarstellen, ja?« Faith drehte sich zu ihm um. »Du magst mich zwar zu dieser Aufgabe überredet haben, als ich betrunken war, aber ich wäre nicht hier, wenn ich es nicht wollte.«

				In seinen Augen leuchtete Bewunderung auf. »Na schön.«

				»Gut. Dann lass uns hineingehen.«

				Kaum hatten sie das Haus betreten, da bekam Ethan einen dringenden geschäftlichen Anruf. Es widerstrebte ihm, Faith gerade jetzt allein zu lassen, aber er hatte keine andere Wahl. Obwohl es ihm unangenehm war, entschuldigte er sich und sagte ihr, sie solle sich ruhig schon mal umsehen, als würde sie nicht ohnehin jeden Winkel des Hauses kennen.

				Dann begab er sich in sein Büro, um zu telefonieren. Wie sich herausstellte, waren seinem größten Konkurrenten allerlei Details über das Angebot, das Ethan der Regierung unterbreitet hatte, in die Hände gefallen. Das bedeutete nicht nur, dass er seine Strategie überdenken musste, sondern auch, dass es in seiner Firma offenbar einen Spion gab. Sollte das tatsächlich der Fall sein, dann standen auch seine neuesten Softwareentwicklungen auf dem Spiel.

				Er fluchte leise in sich hinein und rief stante pede Franklin Investigations an, die einzige Firma, bei der er sicher sein konnte, dass sie die Angelegenheit mit höchster Diskretion angehen würde. Er musste herausfinden, wer verdammt noch mal von seinen Angestellten seinem größten Konkurrenten vertrauliche Geschäftsinformationen verriet. Es konnte jeder sein. Ethan war ein Einzelkämpfer und vertraute kaum jemandem. Also würde er sich hüten, einen seiner Angestellten in dieser Angelegenheit ins Vertrauen zu ziehen. Er würde die Tatsache, dass er eine Privatdetektei mit den Ermittlungen beauftragt hatte, für sich behalten, bis der Maulwurf aufgespürt war und er die betreffende Person entlassen hatte.

				Bis Franklin ihm ein paar Antworten geliefert hatte, waren ihm ohnehin die Hände gebunden, also machte er sich auf die Suche nach Faith. Er hatte erwartet, dass sie irgendwo im Erdgeschoß mit dem Maßband zugange sein oder sich Notizen machen würde, aber jedes der Zimmer hier war leer. Es gab eine alte Gegensprechanlage, von der er hätte Gebrauch machen können, doch er beschloss, stattdessen lieber weiter nach ihr zu suchen. Als Nächstes sah er im Medienraum unten im Keller nach, weil es ihm eingeleuchtete hätte, wenn sie ihren Rundgang hier angefangen hätte. Für dieses Zimmer hatte er bereits Pläne, und die sollten möglichst rasch in die Tat umgesetzt werden. Doch von Faith fehlte auch hier jede Spur und sie war weder im Weinkeller, noch in der Bar oder im Billardzimmer.

				Er lief die Treppe hinauf zu den Schlafzimmern im ersten Stock. Dort angekommen schlich er, einer plötzlichen Eingebung folgend, über den langen Teppich und steuerte das Zimmer an, das einmal das ihre gewesen sein musste. Die rosa-grün gestreiften Tapeten mit der Blumenbordüre am oberen Rand hatten eindeutig auf einen jungen, weiblichen Bewohner schließen lassen. Ethan hatte dem Zimmer nicht allzu viel Aufmerksamkeit gewidmet, als er mit dem Makler durch das Haus gegangen war, und nachdem er eingezogen war, hatte er bislang keinen triftigen Grund gehabt hineinzugehen.

				Er blieb an der Schwelle stehen und wagte vorsichtig einen Blick ins Innere. Faith stand in dem leeren Zimmer vor dem begehbaren Wandschrank. Der Raum wirkte ohne Möbel genauso traurig und verlassen wie sie in diesem Moment. Durch die beiden Fenster fiel das Sonnenlicht herein und beleuchtete den hellen, beigefarbenen Teppich mit den ausgebleichten Stellen und den Vertiefungen, die die schweren Möbel über die Jahre hinweg darauf hinterlassen hatten.

				Faith schien ihn nicht bemerkt zu haben. Sie ließ die Hand an der Innenseite eines kleinen begehbaren Schranks auf und ab gleiten und war offensichtlich ganz in ihre Erinnerungen vertieft. Schöne oder traurige Erinnerungen? Schwer zu sagen. Jedenfalls fühlte sich Ethan schuldig, als wäre er in ihre Privatsphäre eingedrungen. Er zog in Erwägung, zu gehen und sie mit ihren Gedanken allein zu lassen. Aber vielleicht war sie ja ganz froh über eine Ablenkung, wenn die Erinnerungen eher trauriger Natur waren. Außerdem war es jetzt sein Haus, und sie war gekommen, um hier zu arbeiten. 

				Er räusperte sich. »Hey. Ich hab dich schon überall gesucht.«

				Faith drehte sich um. Sie wirkte weder erschrocken noch sonderlich überrascht, sodass sich Ethan unwillkürlich fragte, ob sie seine Gegenwart die ganze Zeit über gespürt hatte. »Hi. Ich wollte nur mal eben einen Blick hier reinwerfen. Das war einmal mein Zimmer, wie du dir bestimmt bereits gedacht hast.«

				Er nickte. »Hab ich, ja. Ein rosa Zimmer, passend für eine Prinzessin.«

				Ein bekümmertes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ganz recht.«

				»Was gibt es denn da drin zu gucken?« Er deutete auf die Stelle im Inneren des begehbaren Kleiderschranks, die sie vorhin abgetastet hatte.

				»Ach, das findest du bestimmt total albern.« Sie senkte sichtlich verlegen den Kopf und ging zur Tür. »Lass uns unten anfangen.«

				Ethans Neugier war geweckt, und er war nicht bereit, sich mit ihrer ausweichenden Antwort zufriedenzugeben. »Erst musst du mir verraten, was du dir da angesehen hast.«

				Er wollte in ihre Geheimnisse eingeweiht werden, wollte wissen, wie sie tickte. Vielleicht würde er dann endlich verstehen, warum er sich derart zu ihr hingezogen fühlte. Warum er ihr Lachen liebte und es hasste, wenn sie traurig war, so wie jetzt. »Ich werde es schon nicht albern finden.«

				Faith seufzte gezwungen. »Also gut, du hast gefragt. Meine Mutter liebt Tapeten«, sagte sie mit einer weit ausholenden Handbewegung, dann drehte sie sich wieder zu der offenen Schranktür um.

				»Ja, das ist mir aufgefallen«, bemerkte er augenzwinkernd.

				»Kein Wunder.« Sie ließ ihr sanftes, sympathisches Lachen hören. »Mom ließ sogar die Innenseite meines Schranks mit einer Tapete ihrer Wahl auskleiden, dabei hätte ich mein Zimmer viel lieber selbst gestaltet, nach meinem Geschmack, in meinen Lieblingsfarben. Ich wollte ihm meinen Stempel aufdrücken.«

				»Du hattest also immer schon den Wunsch, Räume zu gestalten?« 

				Sie nickte.

				Er beneidete sie darum, dass sie schon früh gewusst hatte, was sie wollte. Er war diesbezüglich stets völlig ratlos gewesen, hatte nie weiter als bis zum nächsten lustigen Streich gedacht, den er anstellen konnte. Abgesehen davon hatte er überhaupt nicht nachgedacht, bis er der Armee beigetreten war.

				»Eines Tages habe ich aus Wut damit angefangen, die Tapete hier drin abzuziehen«, fuhr sie fort, ohne zu ahnen, was ihm durch den Kopf ging. »Und da ich eine eher zahme Rebellin bin, habe ich mir natürlich eine Stelle ausgesucht, an der es meine Mutter nicht bemerken würde.« 

				Sie sah ihn an und grinste.

				Ihre Blicke begegneten sich, und sie fingen an zu lachen, als hätte sie auf einen Insider-Witz angespielt, den nur sie beide kannten.

				»Mom hat es nie herausgefunden. Die Einzige, die diesen Raum außer mir je betreten hat, war Rosalita, und sie hat mich nie verraten. Und unter der Tapete kamen dann diese Markierungen hier zum Vorschein.« Sie strich noch einmal mit den Fingerspitzen über die Wand, so sanft und zärtlich, dass Ethan wünschte, ihre Hände würden stattdessen über seine Haut wandern, Zentimeter für Zentimeter.

				Er räusperte sich. »Was denn für Markierungen?«, fragte er in dem Versuch, sich abzulenken, ehe sein Körper eine eindeutige Reaktion zeigte.

				»Hier, siehst du?«

				Als er näher trat, hüllte ihn ihr süßer Duft ein, was ihn an letzte Nacht erinnerte, an den Kuss und ihre Arme, die sie ihm um den Hals geschlungen hatte, während sie sich genüsslich an seinen Lippen gütlich getan hatte. Herrje, das war gar nicht gut. Er musste sich auf das Gespräch konzentrieren, statt an Sex zu denken oder daran, wie sehr er sie begehrte.

				Ethan kniff die Augen zusammen, um die schmalen Bleistift- und Kugelschreiberstriche, die in einer geraden Linie übereinander an der Wand angebracht waren, genauer unter die Lupe zu nehmen.

				»Was ist das?« Er trat einen Schritt zurück, weil er dringend etwas Abstand brauchte.

				»Eine Art Messlatte!«, sagte sie und klang dabei genauso aufgeregt, wie sie es damals gewesen sein musste, als sie die Striche entdeckt hatte.

				»Hat deine Mom bei euch zu Hause nie Striche an die Wand gemalt, um zu messen, wie viel du gewachsen bist?«, fragte Faith.

				Er schüttelte den Kopf und schob die Hände in die hinteren Jeanstaschen. »Dazu hatte sie gar keine Gelegenheit. Ich war nie lange genug zu Hause. Ich war dauernd unterwegs, um Freunde zu treffen … oder Schwierigkeiten zu machen.« Bei der Erinnerung an sein Verhalten wurde seine Stimme leiser.

				Wie oft hatte er sich schon gewünscht, er könnte die Zeit zurückdrehen? Alles wieder gutmachen, damit seine Erinnerungen mehr als nur ein Haufen diffuser Schuldgefühle wären? Schade, dass einem das Leben nicht allzu viele solche Gelegenheiten bot.

				Sie sah ihn an, schien in seinem Gesicht zu lesen, denn in ihrem Blick lag Verständnis. Nicht Mitleid.

				»Und meine Mutter hat sich nicht für solche Entdeckungen oder für meine Körpergröße interessiert.« Faith nahm den Faden wieder auf, ohne auf seine Bemerkung einzugehen und ihn dazu zu drängen, Details aus seinem Leben preiszugeben.

				Wieder ein Punkt für sie.

				»Meinem Vater war es egal, dass ich die Tapete heruntergerissen hatte. Als ich ihm diese Striche gezeigt habe, hat er einfach einen Bleistift genommen und meine Markierung zu den anderen hinzugefügt.« Ihre Stimme hatte einen melancholischen Unterton. »Wir haben ungefähr alle sechs Monate nachgemessen, wie viel ich wieder gewachsen war. Er hat es nie vergessen.«

				»Klingt, als hättest du ihn sehr gern.«

				Faith trat einen Schritt zurück und lehnte sich sichtlich geknickt an die Wand. »Das tue ich auch. Tat ich. Ich meine, ich tue es immer noch. Ich liebe ihn.« Sie nickte nachdrücklich. »Ich verstehe bloß nicht, was er getan hat oder warum.«

				»Vielleicht hat er sich in etwas verstrickt, das er nicht mehr kontrollieren konnte«, schlug Ethan vor, denn sie schien Antworten zu brauchen.

				»Es gibt keine Entschuldigung für das, was er getan hat.«

				Bevor Ethan noch etwas dazu sagen konnte, fuhr sie fort: »Die meisten dieser Striche stammen von Kindern, die lange vor mir in diesem Zimmer gewohnt haben.«

				»Welche sind denn von dir?«, fühlte er sich verpflichtet zu fragen.

				»Die Kugelschreibermarkierungen. Die mit Bleistift waren schon vorher da.«

				Er fand es schön, sich auszumalen, wie sie in diesem rosaroten Prinzessinnenzimmer gewohnt hatte. Genau so hatte er es sich vorgestellt. Seltsam, dass es den Geschmack ihrer Mutter widerspiegelte und nicht ihren eigenen.

				»Das Tolle daran ist, dass meine Markierungen zusammen mit den älteren ein Teil der Geschichte des Hauses sind.«

				»Die da wäre?«

				»Kennst du denn die Geschichte deines neuen Domizils nicht?«, fragte sie.

				Ethan schüttelte den Kopf. Er wusste nichts darüber, außer dass nur jemand mit viel Geld sich eine solche Villa leisten konnte. Als Kind hatte ihm die beeindruckende Präsenz des Gebäudes Respekt eingeflößt. Jetzt, wo er erwachsen war, repräsentierte das große Haus für ihn Stabilität und die einzige zweite Chance, die er in Serendipity bekommen würde.

				Die Menschen, die auf Ethans Seite der Stadt gelebt hatten, schienen vor Faiths Vater immer Respekt gehabt zu haben. Ethan hatte gehofft, sich durch den Kauf dieses Hauses dieselbe Anerkennung erwerben zu können, doch seine Brüder hatten klargestellt, dass er sie nie bekommen würde. Bei dem Gedanken wurde ihm schwer ums Herz. Nicht einmal seine Haushälterin hielt mit ihrer Abneigung gegen ihn hinter dem Berg. Trotzdem war er nach wie vor entschlossen, sie alle für sich zu gewinnen.

				»Erzähl doch mal«, bat er sie, um auf andere Gedanken zu kommen.

				Faith lächelte. »Nun, laut meiner Mutter haben sich vor Jahrzehnten viele begüterte Familien aus Manhattan ein Sommerhäuschen auf dem Land gekauft, um der drückenden Sommerhitze von New York zu entfliehen. Hübsches Häuschen, nicht?«, fragte sie augenzwinkernd.

				»Klein aber fein«, stimmte er ihr grinsend zu.

				Sie lachte, und der Druck in seiner Brust löste sich ein wenig.

				»Serendipity war der perfekte Rückzugsort, schon wegen des Sees.« Ihre Stimme klang verträumt.

				Ethan kannte den See, der etwas außerhalb der Stadt lag und wo man oft Kinder spielen und Familien picknicken sah. Seine Familie war allerdings nie dort gewesen. Sein Vater war als Handelsreisender ständig unterwegs gewesen, und wenn er dann doch einmal zu Hause gewesen war, hatten sich seine Eltern meist in den Haaren gelegen. Ethan hatte immer versucht, davon möglichst wenig mitzubekommen.

				»Es fing mit einer Familie an, die sich hier ein Stück Land gekauft hat und darauf ein großes Anwesen bauen ließ. Schon bald wollten immer mehr Leute aus der Oberschicht einen eigenen Landsitz, wobei jeder versuchte, den anderen zu übertrumpfen.«

				Ihre Worte brachten Ethan zurück in die Gegenwart.

				»Aber dieses Haus war mit Abstand das herausragendste Exemplar«, erzählte Faith mit einer entsprechenden Geste und einem lebhaften Gesichtsausdruck, der zeigte, wie sehr sie das Gebäude liebte.

				Ethan genoss es richtig, ihr zuzusehen und ihrer Schilderung zu lauschen.

				»Es wurde im Laufe der Jahre natürlich von einer Vielzahl von Menschen bewohnt. Mit der Zeit entwickelte sich Serendipity dann zu einem richtigen Wohnort. Damit ergaben sich Veränderungen. Manche Besitzer konnten ihre Villen nicht auf Dauer halten, sodass viele allmählich verfielen oder abgerissen wurden. An deren Stelle entstand dann der heutige Stadtkern, wobei eine neue Aufteilung von Land und Gütern dazu führte, dass die Grundstücke und die Gebäude kleiner wurden, wie man es am heutigen Stadtzentrum sieht. Aber dieses Haus war immer bewohnt und wurde stets gut in Schuss gehalten – in den vergangenen zwanzig Jahren von meinen Eltern. Bis …« Sie brach ab, wollte ganz offensichtlich nicht weiterreden.

				Aber Ethan wusste genau, worauf sie angespielt hatte – auf den tiefen Fall ihres Vaters. Offensichtlich war das ein Thema, über das sie nicht gerne sprach. Andererseits lag es auf der Hand, dass es ihr vielleicht ganz guttun würde, darüber zu reden.

				»Bis …?«, hakte er nach.

				Sie schüttelte den Kopf. »Lass uns nicht darüber reden.«

				Ethan musterte sie mit schmalen Augen. Seine Entscheidung war augenblicklich gefallen. »Doch, lass uns darüber reden.«

			

		


		
			
				

				Kapitel 6

				»Also, schieß los«, forderte Ethan sie noch einmal auf.

				Faith hatte zwar sichtlich keine Lust, über ihren Vater zu sprechen, aber sie sollte hören, was Ethan dazu zu sagen hatte. Schließlich hatte er eine ganz eigene Sichtweise, wenn es um das Fehlverhalten eines Menschen und die Konsequenzen dieses Verhaltens ging. Ethan mochte die illegalen Machenschaften ihres Vaters zwar alles andere als gutheißen, aber die Gefühle, die Martin Harrington für seine Tochter hegte, hatten nichts mit seinen Missetaten zu tun. »Der Mann ist dein Vater.«

				»Und wer ist das?«, fragte Faith. »Es ist jedenfalls nicht derselbe Mann, der mich damals wegen der abgerissenen Tapete nicht verpfiffen hat oder der regelmäßig zu mir kam, um hier einen Strich an die Wand zu malen, weil das unser kleines Geheimnis war.«

				»Doch, das ist er«, widersprach Ethan. »Er ist immer noch der Mann, der dich großgezogen hat. Der dich liebt. Der Mann, den du geliebt hast.«

				Faith ballte ein paarmal die Hände zu Fäusten und ließ wieder locker. »Er war für mich immer ein Held, bis ich herausgefunden habe, dass er ein Lügner und Dieb ist. Das Schlimmste daran ist, dass er der wichtigste Mensch in meinem Leben war. Ich habe ihm vertraut, und dann hat sich herausgestellt, dass ich ihn überhaupt nicht kannte.«

				Ihr Schmerz ging Ethan gehörig an die Nieren, aber im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten hatte er auch Verständnis für die andere Seite. »Vielleicht ist das tatsächlich der Fall, aber er ist und bleibt trotzdem dein Vater«, wiederholte er. Martin Harrington war noch am Leben – somit bestand immerhin die Möglichkeit einer Versöhnung, einer zweiten Chance, die Ethan für immer verwehrt bleiben würde.

				»Er hat eine ganze Menge Leute um ihre Häuser und ihre Ersparnisse, ja um ihre gesamte Existenz gebracht.« Faith versagte die Stimme; in ihren Augen flackerte Zorn auf. »Wie soll ich ihm je vergeben oder ihm auch nur in die Augen sehen, nachdem er sich so viel hat zuschulden kommen lassen?«

				Ethan atmete tief aus. Er musste sie zumindest dazu bringen, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu betrachten. »Jeder macht mal Fehler, Faith. Nur weil ich allen auf die Nerven gegangen bin, meine Eltern verrückt gemacht habe und im Grunde ihren Tod verschuldet habe, heißt das noch lange nicht, dass ich sie nicht geliebt habe. Oder dass ich mir nicht wünsche, ich könnte die Zeit zurückdrehen und zumindest für meine Brüder da sein.«

				Bei seinem von Herzen kommenden Bekenntnis waren Faiths Augen immer größer geworden.

				Sie war nicht weniger verblüfft darüber als er selbst. Er hatte sie dazu ermutigen wollen, ihre Gefühle zu überdenken, stattdessen hatte er ihr sein Innerstes offenbart und sich ihr von seiner verletzlichsten Seite gezeigt.

				»Du hast überhaupt nichts verschuldet, Ethan.« Sie stieß sich von der Wand ab und trat zu ihm, aber er wollte nicht von ihr getröstet werden. 

				»Darüber will ich jetzt nicht reden«, sagte er mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Es geht hier gerade um dich, nicht um mich.«

				Faith hob ergeben die Arme. »Okay, okay.«

				Sie klang weder gekränkt noch verärgert, sondern schien es einfach zu verstehen und zu akzeptieren. Er rechnete es ihr hoch an, zumal er sie zu dieser Unterhaltung gedrängt hatte. Sie machte es ihm wirklich verdammt einfach, sie zu mögen.

				Am liebsten hätte er jetzt den Rückzug angetreten, doch stattdessen trat er näher und hob ihr Kinn mit der Hand an. »Man erhält nicht oft eine zweite Chance im Leben, Faith. Was meine Eltern angeht, werde ich keine mehr bekommen, und glaub mir, in meiner Haut möchtest du ganz bestimmt nicht stecken. Ich wünschte, die Dinge würden anders liegen, aber es ist zu spät.«

				Sie blinzelte und nickte. »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen«, versprach sie.

				»Gut.« Er straffte die Schultern. Höchste Zeit, dieses Zimmer, das so voller Erinnerungen war, zu verlassen und zum geschäftlichen Teil überzugehen. »Machen wir uns an die Arbeit.«

				»Einverstanden.«

				Sie legten den Weg nach unten schweigend zurück, wofür Ethan dankbar war, und setzten sich in der Küche auf zwei Klappstühle an den Bridgetisch, der ihm als Esstisch diente. Als sie ihr Notizheft zückte, hatte sich die Anspannung wegen der Diskussion von vorhin bereits wieder verflüchtigt. Faith bombardierte ihn mit Fragen bezüglich seines Geschmacks.

				Welche Farben gefielen ihm? Alle, die männlich wirkten. Und welche Stilrichtung bevorzugte er bei den Möbeln? Modern, aber nicht zu nüchtern. Ja, er mochte dunkles Holz und hatte nichts gegen Granitarbeitsplatten in der Küche. Dann führte er sie ins Untergeschoss und erzählte ihr von seiner Vision für den Medienraum. Faith war von seinen Ideen sehr angetan. Sie unterhielten sich über eine Stunde über das Haus, doch beiden verging die Zeit wie im Flug. 

				»Das war schon mal sehr hilfreich.« Sie tätschelte ihr Notizheft. »Ich würde mir jetzt gern etwas Zeit nehmen, um für jeden Raum einen Vorschlag auszuarbeiten, samt Stoffproben und Abbildungen der einzelnen Möbelstücke. Du siehst dir dann alles an und segnest es ab – oder auch nicht. Ich habe kein Problem damit, mir etwas Neues auszudenken. Du bist derjenige, der hier lebt; du solltest also nur zustimmen, wenn du mit meinen Vorschlägen einverstanden bist.«

				»Keine Sorge, ich werde dir ganz offen meine Meinung sagen«, versicherte er ihr. Das tat er ohnehin immer.

				»Das dachte ich mir. Ähm, was meine Entlohnung und die Anzahlung angeht …«

				»Was immer du verlangst, geht für mich in Ordnung.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

				»Aber …«

				»Kein Aber. Ich vertraue darauf, dass du mich nicht über den Tisch ziehst und eine Anzahlung in der üblichen Höhe verlangen wirst.«

				Faith klappte den Mund auf und wieder zu.

				Er grinste. »Das ist das erste Mal, dass ich dich sprachlos erlebe«, meinte er, amüsiert über ihre Reaktion.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte gerade sagen, dass mich dein Vertrauen ehrt.« Ihre Wangen waren gerötet, und Ethan stellte zufrieden fest, dass sie erfreut und zugleich etwas irritiert wirkte. 

				»Gehst du nachher mit mir essen?«, platzte er heraus, ohne darüber nachzudenken, und war selbst über seine Worte überrascht.

				»Ich …« Sie biss sich wieder auf die Unterlippe. »Ich kann nicht. Ich bin schon anderweitig verabredet.«

				Dann sag ab, hätte er sie am liebsten gebeten. Falls es stimmte und sie tatsächlich bereits andere Pläne hatte. Was natürlich nicht ausgeschlossen war, schließlich war seine Einladung ja recht kurzfristig gekommen.

				Aber vielleicht wollte sie ja nach dem, was vorher in ihrem alten Zimmer passiert war, einfach nicht mit ihm allein sein. 

				»Mit Kate? Bring sie doch einfach mit.« Er wusste, dass Faith nicht viele enge Freunde in der Stadt hatte, und war gerne bereit, in Kauf zu nehmen, dass sie mit ihrer besten Freundin im Schlepptau erschien, solange er sie nur bald wiedersehen konnte.

				»Nein, nicht mit Kate, sondern mit einem … alten Freund.«

				Die Art, wie sie gezögert hatte, verriet ihm alles, was er wissen musste. »Ist es ein Date?«

				Sie sah entschlossen drein. »Nein. Nick und ich haben uns schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen und wollen einander mal wieder auf den neuesten Stand der Dinge bringen.«

				Ihr alter Highschool-Freund hatte es ja ganz schön eilig, und Faith war die Verabredung augenscheinlich wichtig, sonst hätte sie Nick mit einer Ausrede abgespeist und den Abend stattdessen mit ihm verbracht. Ethan war sauer, obwohl ihm die Stimme der Vernunft zuflüsterte, dass er von ihr nicht erwarten konnte, auf sein Kommando zu springen.

				Aber sein Ego und sein Stolz waren nicht so leicht zu besänftigen. »Okay. Dann sehen wir uns, wenn deine Entwürfe fertig sind. Ruf mich an, dann vereinbaren wir einen Termin.« Ihm war bewusst, dass er sich albern benahm, aber es war ihm egal. Er nahm einen Zettel, den sie vorhin von ihrem Notizblock abgerissen hatte, weil sie ihn nicht mehr benötigte, und schrieb ihr seine Handynummer auf.

				Sie nahm den Zettel und schob ihn in die Tasche. »Du müsstest mich noch nach Hause bringen«, erinnerte sie ihn. »Oder hast du erwartet, dass ich zu Fuß gehe? In diesem Fall kannst du mir ein Taxi rufen, und ich setze dir die Kosten auf die Rechnung.« Ihre Stimme war nun genauso kühl wie seine.

				Er konnte es ihr nicht verdenken, schließlich hatte er damit angefangen. Aber vielleicht war es ja ganz gut so. Schließlich war sie zum Arbeiten hier, und sie hatten sich bereits auf einer viel zu persönlichen Ebene bewegt. Ethan spürte, dass Faith nicht zu den Frauen gehörte, die er einfach vögeln und dann gehen lassen konnte. Und in Anbetracht seiner Vergangenheit war es ohnehin klüger, wenn er erst einmal seinen Brüdern bewies, dass man ihm vertrauen konnte, ehe er sich mit einer Frau einließ.

				In Serendipity gab es genau ein Restaurant, in dem man essen gehen konnte, nämlich das Laguna, und dort war die Atmosphäre eher rustikal. Nick bestand darauf, Faith zu Hause abzuholen, und sie stimmte zu, obwohl sie eigentlich keine Lust auf Gesellschaft hatte. Aber es gab einiges, das sie mit Nick besprechen wollte, unter anderem ein paar Details in ihrem Mietvertrag und die Tatsache, dass sie den Laden vermutlich ein wenig umbauen musste. Sollte Nick insgeheim die Hoffnung hegen, dass sie als Paar wieder zusammenfinden würden, dann galt es, diesbezüglich Klarheit zu schaffen. Deshalb zog sie sich nicht sonderlich schick an, sondern entschied sich bewusst für Jeans und ein einfaches T-Shirt. Ihre Kleidung sollte ihre rein geschäftlichen Absichten widerspiegeln. Als sie das Restaurant betraten, stellte sie fest, dass sich das Laguna in den Jahren ihrer Abwesenheit kein bisschen verändert hatte. Es sah immer noch aus wie der Italiener in der Restaurantszene aus Susi und Strolch: rot-weiß karierte Tischdecken, Weinflaschen als Kerzenhalter und ein paar Grissini in der Tischmitte. Wenn Nick sie jetzt auch noch fragte, ob sie sich einen Teller Spaghetti mit ihm teilen wollte, würde sie gleich wieder gehen, dachte sie und schmunzelte in sich hinein.

				Der Oberkellner begrüßte Nick mit einem freundlichen Lächeln, Faith dagegen wurde von ihm mit einem grimmigen Blick bedacht. »Ihr Vater sollte sich schämen«, murmelte er, während er sie zum Tisch brachte.

				Nick hatte es nicht gehört, und Faith wollte keine Szene machen, also erwähnte sie es nicht. Sie schluckte den Kloß hinunter, der ihr im Hals steckte, und hatte sich wieder einigermaßen beruhigt, bis sie gegenüber von Nick Platz genommen hatte. Kein Wunder, dass ihre Mutter ein so zurückgezogenes Leben führte. Es wäre bestimmt einfacher gewesen, wenn sie ihre Siebensachen zusammengepackt und die Stadt verlassen hätte. Es erforderte Mut zu bleiben. Vielleicht sollte sie etwas weniger streng mit ihrer Mutter sein.

				»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Nick lächelnd.

				»Natürlich.« Faith musste sich richtiggehend zwingen, sich auf ihren Exfreund zu konzentrieren, wobei ihr schmerzlich bewusst wurde, dass es kein bisschen mehr zwischen ihnen funkte. Schlimmer noch – sie musste andauernd an Ethan denken. Daran, wie nah sie sich ihm gefühlt hatte, als er neben ihr in ihrem alten Zimmer gestanden hatte, und wie abweisend er sich plötzlich verhalten hatte, nachdem sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie schon verplant war. Dann riss Nicks Stimme sie aus ihren Gedanken, und sie widmete ihm bewusst ihre Aufmerksamkeit.

				Während des Essens tauschten sie Erinnerungen an ihre Highschool-Tage aus, unterhielten sich über den Mietvertrag und einigten sich auf eine faire Miete, die sie bezahlen würde, sobald ihre Arbeit die ersten Einkünfte abwarf. Faith verspürte Dankbarkeit.

				Während der Mahlzeit wurden sie unzählige Male von Leuten unterbrochen, die Nick kannte und an die auch Faith sich zum Großteil erinnerte. Die meisten waren einigermaßen freundlich zu ihr; ob dies allerdings nur an Nicks Anwesenheit lag oder tatsächlich aufrichtig gemeint war, würde sie wohl nie erfahren. Nur einige wenige ließen eine abfällige Bemerkung über ihren Vater fallen. Nicht schlecht für einen Abend in der Stadt.

				Nick fuhr sie nach Hause, und Faith brannte schon darauf, endlich allein zu sein. Als er darauf bestand, sie noch zur Tür zu bringen, hatte Faith ein flaues Gefühl in der Magengegend. Es war ihr den ganzen Abend über gelungen, sich freundlich und unverbindlich mit ihm zu unterhalten, aber das Leuchten in Nicks Augen, als sie nun vor ihrer Wohnung standen, beunruhigte sie.

				Nick war mit seinen dunkelbraunen Locken und den schokoladenbraunen Augen ein gut aussehender Kerl, keine Frage, und dank seiner Tätigkeit im Baugewerbe, die eine Menge harter körperlicher Arbeit erforderte, hatte er seit der Highschool gehörig an Muskeln zugelegt. Jede alleinstehende Frau hätte sich gefreut, von ihm mit diesem interessierten Gesichtsausdruck betrachtet zu werden. Sofern sie noch nie Ethan Barrons eindringlichen Blicken ausgesetzt gewesen und noch nie in den Genuss seiner unglaublichen Küsse gekommen war. Ethan machte es ihr unmöglich, tiefere Gefühle für Nick zu entwickeln, genau wie damals in der Highschool.

				Sie war so in Gedanken versunken, dass sie völlig überrascht war, als Nick plötzlich den Kopf beugte und sie auf den Mund küsste. 

				Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen, wollte nicht, dass er sich dumm vorkam, deshalb ließ sie ihn ein paar Sekunden lang gewähren. Seine Berührung war kühl, und weder sein Rasierwasser noch die Nähe seines Körpers wirkten sonderlich anregend auf sie. Faith empfand nichts – kein Verlangen, keine Wärme im Bauch, ganz zu schweigen von der Hitze, die sie bei Ethans Kuss erfasst hatte. Die beiden Küsse waren nicht einmal annähernd vergleichbar, so viel stand fest.

				Nick ließ ohne Vorwarnung von ihr ab und musterte sie sichtlich verblüfft.

				»Was ist?«, fragte sie sanft und widerstand dem Drang, sich mit dem Ärmel den Mund abzuwischen.

				»Ganz ehrlich?«

				Faith nickte. Er sollte unbedingt ehrlich sein, denn in ein paar Minuten würde sie ihm offen ihre Meinung sagen und ihm damit wahrscheinlich das Herz brechen.

				»Das war … ein Reinfall. Ich habe absolut gar nichts empfunden«, sagte er, und die Enttäuschung war ihm deutlich anzuhören.

				Faith blinzelte, dann musste sie über den unerwarteten Kommentar plötzlich lachen.

				»Sollte ich jetzt beleidigt sein?«, fragte er.

				»Nein!« Sie legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. »Es ist nur so … Ich habe auch nichts empfunden, und ich hatte schon befürchtet, ich müsste es dir schonend beibringen. Stattdessen hast du gerade den Spieß umgedreht.« Sie grinste und umarmte ihn freundschaftlich. »Mann, bin ich erleichtert!« Sie trat einen Schritt zurück und sah ihm in die Augen.

				Er lächelte düster, schien die Dinge jedoch so zu akzeptieren, wie sie waren. »Was ist bloß mit uns geschehen?«, fragte er. »Ich meine, wir waren damals das beliebteste Paar unserer Schule, und dann warst du von einem Tag auf den anderen plötzlich wie ausgewechselt. Wir haben Schluss gemacht, und dann brach der Kontakt ab. Ich hätte nie gedacht, dass es mal so enden würde.«

				Faith nickte. Sie konnte nur zu gut verstehen, dass ihn ihr Verhalten damals verletzt hatte. »Es tut mir leid. Ich hatte einfach festgestellt, dass meine Gefühle für dich eher freundschaftlicher Natur waren, und mit sechzehn wusste ich einfach nicht, wie ich es dir beibringen sollte. Deshalb habe ich dir die kalte Schulter gezeigt, bis die Trennung unvermeidlich wurde.« Bei der Erinnerung daran schauderte sie. Sie hatte damals schreckliche Schuldgefühle gehabt – aber Ethans Kuss hatte einfach alles verändert.

				Und heute war es nicht anders.

				Ebenso wie damals brachte sie es auch jetzt nicht übers Herz, Nick die Wahrheit zu sagen. 

				Nick nickte bedächtig. »Inzwischen verstehe ich es, aber damals war ich ziemlich schwer von Begriff. Ich konnte mir nicht erklären, warum du nicht mit einem stattlichen Footballspieler zusammen sein wolltest«, sagte er lachend. »Ach, die Highschool. Bist du nicht froh, dass diese Zeit vorbei ist?«

				Sie grinste. »Und wie. Ähm, Nick?«

				»Ja?«

				»Ich weiß, was heute Abend passiert ist, fühlt sich echt eigenartig an, aber es war auch … befreiend. Das war jetzt wohl die Aussprache, die damals schon fällig gewesen wäre und die wir nie hatten.« Sie holte tief Luft. »Was ich damit sagen will, ist, dass ich nicht viele Freunde in der Stadt habe und mich sehr freuen würde, wenn du einer davon bleiben würdest.« Sie hielt gespannt die Luft an.

				Hoffentlich hatte sie durch den Vorfall nicht einen ihrer Verbündeten verloren; noch dazu einen, den sie sehr mochte.

				Nick legte den Kopf schief, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und betrachtete sie, als würde er sie zum ersten Mal sehen.

				»Es wäre mir eine Ehre, mit dir befreundet zu sein, Faith.«

				»Toll!«, stieß Faith erleichtert hervor. 

				»Ich muss noch ein Projekt abschließen, aber nächste Woche könnte ich mir einen Tag freischaufeln, an dem wir uns im Laden treffen können. Dann sprechen wir über die Regale, Teppiche, den Anstrich und so weiter. Meine Schwester hat einen Schlüssel und kann dir den Laden jederzeit aufschließen, damit du schon mal planen kannst.«

				Faith nickte. »Ich habe vor, möglichst viel so zu lassen, wie es ist – ich will weder mein Budget noch eure Freundschaft überstrapazieren. Ihr seid wirklich mehr als hilfsbereit zu mir.«

				»Mach dir deswegen mal keine Gedanken«, sagte Nick mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sieh es als einen Freundschaftsdienst an.« Er zwinkerte ihr zu, sichtlich erleichtert, weil sie ihm den Kuss nicht übelgenommen und für Klarheit gesorgt hatte, sodass sie nun wieder Freunde sein konnten.

				»Ich nehme an, jetzt, da zwischen uns alles geklärt ist, werde ich mich daran gewöhnen müssen, dich mit anderen Männern zu sehen«, meinte er.

				Faith hob eine Augenbraue.

				»Das war ein Scherz! Solange sie dich anständig behandeln, kannst du dich mit anderen Männern treffen, so viel du willst.«

				Sie schüttelte lachend den Kopf. »Dafür ist es noch zu früh.«

				Und doch hatte sie Ethan geküsst. Was fand sie bloß so unwiderstehlich anziehend an ihm? War es sein Böse-Buben-Charme? Seine verwundete Seele? Verband sie eine Art Seelenverwandtschaft?

				»Hallo! Erde an Faith!« Nick schnalzte mit dem Finger vor ihrem Gesicht herum.

				»Entschuldige«, sagte sie erschrocken.

				»Ich sollte dich dann wohl reingehen lassen, damit du ins Bett kommst.«

				Sie nickte. »Ich bin total erledigt.«

				Sie wünschten einander noch eine gute Nacht, dann betrat Faith ihre Wohnung. Doch sie wusste, dass der Schlaf noch lange auf sich warten lassen würde. Der Gedanke an Ethans tiefgründige dunkle Augen und an den Schmerz, den er in sich hineinfraß, würde sie wachhalten, während sie sich unruhig im Bett herumwälzte.

				Eine Woche nachdem sich Faith bereit erklärt hatte, für Ethan zu arbeiten, traf sie sich mit Nick vor ihrem neuen Laden. Er war schon da, als sie kam, und gerade dabei, einige Kartons in eine Ecke des Ladens zu schlichten.

				Ihres Ladens.

				Vor ein paar Tagen hatte er ihr einen Standardmietvertrag geschickt. Sie hatte sich damit zu Richard Kane, dem Anwalt mit dem beeindruckendsten Kanzleischild der Stadt, begeben. Okay, es gab überhaupt nur noch einen weiteren Anwalt, nämlich Nash Barron, und zu ihm wäre sie auf keinen Fall gegangen. Kane hatte den Vertrag durchgelesen, ein paar Stellen abgeändert, die er dann mit Nick neu verhandelt hatte, und das alles zu einem erschwinglichen Preis. Faith hatte den Vertrag unterschrieben mit dem Gefühl, dass Kane ihre Interessen gut vertreten hatte.

				Und da war sie nun also, in ihrem eigenen Laden. »Was ist denn da drin?«, fragte sie und zeigte auf die braunen Kartons, die keinerlei Aufschrift aufwiesen.

				Nick drehte sich zu ihr um. »Das musst du mir sagen. Sie wurden vor einer Viertelstunde von UPS geliefert, und es steht dein Name darauf.«

				Sie hob eine Augenbraue, trat näher und stellte fest, dass das unverwechselbare Label von Carstairs Design die Oberseiten zierte.

				»Sagt dir der Name etwas?«

				»Allerdings. Joel Carstairs ist ein guter Freund von mir. Er ist Innenausstatter und überaus großzügig«, sagte sie aufgeregt. »Er hat versprochen, mir zur Geschäftseröffnung ein paar Materialproben und Musterbücher zukommen zu lassen, aber wie es aussieht, hat er mir genug geschickt, um den ganzen Laden einzurichten!«

				»Das nenn ich einen guten Freund.« Sein Tonfall klang fragend, aber ohne jede Spur von Eifersucht.

				Seit dem unseligen Kuss neulich Abend gingen sie ein gutes Stück unbefangener miteinander um. Sogar unbefangener als damals, als sie noch ein Paar gewesen waren.

				»Joel ist wirklich nur ein Freund, und er ist schwul«, sagte sie ehrlich. »Die Fronten waren von Anfang an klar, und das hat unheimlich viel Druck von uns genommen, wenn du weißt, was ich meine.«

				Nick grinste. »Ja, das tu ich.«

				»Kaffeepause!«, tönte in diesem Moment eine Stimme von der Tür. Kate kam herein und schwenkte zwei der inzwischen nur allzu vertrauten wegwerfbaren Kaffeebecher.

				»Oh, du bist ein Schatz!« Faith steuerte mit ausgestreckten Armen auf die Becher zu.

				»Von wegen – ich langweile mich bloß zu Tode. Ich bin eine Lehrerin auf Sommerurlaub und will beschäftigt werden! Bitte gebt mir etwas zu tun!«

				Faith lachte. »Ich dachte, du hast dich freiwillig zum Dienst im Jugendzentrum gemeldet?«

				»Ja, aber nur halbtags. Ich würde dir sehr gerne helfen!«

				Faith beäugte ihre Freundin prüfend, dann zuckte sie mit den Achseln. »Okay, aber pass auf, was du dir wünschst; du könntest es bereuen. Siehst du die Kartons da drüben? Es wäre super, wenn du sie auspacken und den Inhalt sortieren würdest. Es sollten sich Stoffe, Tapeten und ich weiß nicht was noch für wunderbare Dinge darin befinden. Sobald Nick die Regale montiert hat, entscheiden wir, wo was hinkommt.«

				»Geht klar, Boss!« Kate salutierte. »Und was macht ihr inzwischen?«, wollte sie wissen.

				»Wir überlegen uns, wo wir die Regale hinstellen, und dann hängen wir ein paar Bilder auf und bestellen ein Schild für draußen – aber erst muss ich mir noch einen Namen für meinen Laden einfallen lassen.« Faith schaute sich die Wände eingehend an und versuchte, sich vorzustellen, wo die Drucke, die sie aus New York mitgenommen hatte, am besten zur Geltung kommen würden.

				»Ich mache dann mit dir ein Brainstorming«, bot Kate an.

				»Das wäre super. Aber zuerst …« – Faith deutete auf den Kaffee – »Welcher ist meiner?«

				»Der Latte macchiato ist für dich.« Kate reichte ihr einen Becher und ergriff dann den anderen. »Ich nehm den Chai.«

				»Hey, und was ist mit mir?«, erkundigte sich Nick.

				»Entschuldige, ich wusste nicht, was du trinkst.«

				»Schwarz, ohne Zucker«, sagte er.

				Kate musterte ihn mit schmalen Augen. »Und was erwartest du jetzt von mir? Dass ich noch einmal zurückgehe und dir einen Kaffee hole?«

				»Na ja, wenn du mich so fragst …« Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln.

				Oder eines, das Faith für gewinnend gehalten hätte, wenn sie an Nick interessiert gewesen wäre, was jedoch nicht der Fall war. Aber sie fragte sich mit einem Mal, wie es diesbezüglich bei ihrer besten Freundin aussah.

				»Vergiss es. Aber wenn du morgen wieder hier bist, dann denke ich vielleicht daran, dir einen mitzubringen. Vorausgesetzt, du bist nett zu mir.«

				»Für Kaffee und eine schöne Frau tue ich alles.«

				Faith blickte zu Kate, die rot anlief, ehe sie sich wegdrehte und zu den Kartons hinübermarschierte.

				»Was war das denn eben?«, fragte Faith, zu Nick gewandt. »Ihr zwei seid doch zusammen zur Schule gegangen. Aber so hast du sie ja noch nie aufgezogen.«

				Er zuckte die Achseln. »Ich weiß auch nicht. Ist einfach so passiert.«

				Faith wünschte, es möge gleich noch einmal einfach so passieren, aber sie behielt den Gedanken, dass die beiden ein süßes Paar abgeben würden, wohlweislich für sich.

				»Also los, an die Arbeit«, sagte er.

				Faith nickte.

				In der nun folgenden Stunde werkelten sie alle emsig vor sich hin. Kate packte die Kartons aus und deponierte die Bücher und die diversen anderen Utensilien, die Joel geschickt hatte, ordentlich aufeinandergestapelt in einer Ecke. Faith und Nick beratschlagten sich derweil wegen der Regale und der Wandfarbe. Dann machte sich Nick auf den Weg zum Eisenwarenhändler, um alles Nötige zu besorgen. Faith nützte die Zeit für einen Anruf beim Blumenhändler vor Ort und ließ Joel einen Dankeschön-Strauß zukommen. Dann half sie Kate mit den Musterbüchern und überlegte, was sie wo hinlegen oder -stellen sollte. Sie hatte bereits einzelne Stücke bestellt, die bis zum Verkauf als Dekoration dienen konnten.

				Nick kehrte mit Bilderhaken und den Regalen zurück, die sie sich gewünscht hatte, und begann sogleich, die Wände abzumessen und zu planen, wo genau er die Regale montieren würde.

				Die nächsten Tage verbrachten sie damit, den Laden für die Eröffnung herzurichten. Kate schlug den einfachen Namen »FAITH’S« vor, und Faith ließ auf der Stelle ein Schild mit einem entsprechenden Schriftzug anfertigen. Als das erledigt war, kümmerte sie sich auch gleich noch um Visitenkarten und Geschäftspapier.

				Sie hatte auch bereits ihren Laptop ins Geschäft mitgebracht, und Nick hatte versprochen, ihr bei der Installation des Modems zu helfen, das die Telefongesellschaft geschickt hatte, weil sie selbst da nicht ganz durchblickte. Während sie auf ihn wartete, beschloss Faith, es noch einmal allein zu versuchen, doch zu ihrer Verärgerung wollte es nicht klappen. Sie probierte es ein weiteres Mal, vergeblich. Also wählte sie die gebührenfreie Nummer der Telefongesellschaft und folgte den Anweisungen der Computerstimme, die da lauteten, sie solle den Computer ausschalten, das Modem ausstecken und vom Computer trennen, dann wieder alles anstecken und den Computer erneut hochfahren. Wieder kein Glück.

				Als Nächstes teilte ihr die enervierende Stimme mit, sie solle die Seriennummer des Modems für den nächsten freien Servicemitarbeiter bereithalten. Das Modem war unter dem Schreibtisch eingesteckt und befand sich somit außer Sichtweite, also kroch Faith, mit Stift und Notizblock bewaffnet, unter den Tisch, um sich die Seriennummer aufzuschreiben, was bei den dort herrschenden Lichtverhältnissen jedoch ein sinnloses Unterfangen war.

				»Hallo?«, rief Nick.

				»Ich bin hier unten!«

				Sie hörte, wie er auf den Schreibtisch zukam. »Darf ich fragen, was du da machst?«

				»Ich versuche, die Seriennummer des Modems herauszufinden«, murmelte sie.

				»Ich habe dir doch versprochen, dass ich dir helfe!«

				»Ich wollte es eben allein schaffen.« Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass vermutlich ihr Spitzenhöschen zu sehen war, da sie auf allen vieren unter dem Tisch kauerte. Ein Glück, dass sie keinen Stringtanga trug! Sie war gezwungen, rücklings unter dem Schreibtisch hervorzukriechen, um sich aus der unbequemen Lage zu befreien, in die sie sich selber gebracht hatte.

				»Warte, ich helfe dir hoch.«

				Sie spürte, wie ihr Nick von hinten eine Hand auf die Taille legte, und im selben Augenblick vernahm sie Ethans dunkle Stimme. »Kann mir vielleicht jemand erklären, was hier los ist?«

				Faith wusste nicht, ob sie in Anbetracht ihrer absurden Lage lachen oder weinen sollte, denn ihr war klar, wie verfänglich die Situation aussehen musste.

				Ethan hätte kehrtmachen sollen, solange er noch eine Gelegenheit dazu hatte. Als er beschlossen hatte, Faith in ihrem Laden einen Besuch abzustatten, hatte er nicht damit gerechnet, sie unter dem Tisch vorzufinden, und zu allem Überfluss auch noch Nick Mancini, halb über sie gebeugt. Obwohl es wahrscheinlich eine logische Erklärung dafür gab, spürte er, wie ihn die Eifersucht übermannte, und er konnte nichts dagegen tun, dabei hatte er keinen Anspruch auf Faith und kein Recht, eifersüchtig zu sein.

				Wie dem auch sei, er vernahm seine eigene Stimme wie durch einen Nebel hindurch, als er sagte: »Kann mir vielleicht jemand erklären, was hier los ist?«

				Nick schenkte Ethan keinerlei Beachtung, sondern legte Faith den Arm um Taille und half ihr auf die Beine.

				Sie erhob sich und zog am Saum ihres hochgerutschten, extrem kurzen Rocks, dann sah sie Ethan in die Augen. »Das Modem zickt rum«, erklärte sie mit einem etwas zu strahlenden Lächeln.

				»Was geht das dich überhaupt an?« Nick baute sich vor Faith auf, ganz der männliche Beschützer.

				Ethan biss die Zähne zusammen. Er hatte verdammt noch mal keine Lust, sich auf einen Streit mit Nick einzulassen. »Ich wusste gar nicht, dass ich mich vor dir rechtfertigen muss, Mancini.«

				»Äh, ich nehme an, ihr beiden kennt euch bereits?« Faith umrundete Nick hastig und schob sich zwischen die beiden Männer.

				»Ich weiß, dass er nur Probleme macht«, murmelte Nick und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Du weißt doch verdammt noch mal gar nichts über mich«, knurrte Ethan.

				»Ich weiß, dass du …«

				»Hör auf, Nick.« Faith legte Nick eine Hand auf den Arm, um die Tirade, die er offenbar vom Stapel lassen wollte, gleich im Keim zu ersticken.

				Als er Faiths Hand auf dem Arm eines anderen Mannes sah, flammte das Feuer der Eifersucht erneut in Ethan auf.

				»Ethan und ich haben geschäftlich miteinander zu tun«, sagte Faith, zu Nick gewandt. »Und wir sind Freunde. Du solltest dich also lieber zurückhalten, auch wenn du es gut meinst.« Sie bedachte Nick mit einem warnenden Blick.

				So so, Freunde. Ethan gefiel diese Bezeichnung ganz und gar nicht. Nach dem Kuss in ihrer Wohnung wollte er weit mehr als nur mit ihr befreundet sein. Er war im Laufe der Woche, in der er sie nicht gesehen und nichts von ihr gehört hatte, immer kribbeliger geworden, und seine Gedanken waren nur um sie gekreist, als wäre er ein Jugendlicher, der einem Mädchen unbedingt an die Wäsche will. Wobei er als Jugendlicher von allen Mädchen immer bekommen hatte, was er wollte.

				Nur von diesem Mädchen nicht.

				Die Tatsache, dass zwischen ihnen alles offen und ungeklärt war, irritierte ihn, reizte ihn, quälte ihn.

				»Dir ist doch hoffentlich bewusst, was dieser Kerl für einen Ruf hat«, sagte Nick, dem es offenbar gar nicht passte, dass sie ihn in die Schranken gewiesen hatte. Er war ganz rot angelaufen vor Verärgerung.

				»Menschen verändern sich«, sagte Faith mit einer Gewissheit, die Ethan selbst nicht empfand, was seinen Wandel anging.

				Er wusste ihre Bemühungen zu schätzen, aber er hatte es nicht nötig, dass sich Faith für ihn einsetzte. Und sie konnte vermutlich darauf verzichten, dass er sich in ihrem Laden mit Mancini anlegte, deshalb beschloss er, diesen einfach zu ignorieren.

				»Ich wollte dir eine Anzahlung für deine Arbeit an meinem Haus vorbeibringen. Ich dachte, du kannst das Geld bestimmt gut brauchen, gerade jetzt am Anfang«, meinte Ethan.

				»Oh, danke!« Faith war sichtlich überrascht und erfreut.

				Sie hatten noch nicht über Verträge, Preise und derlei Details gesprochen, aber er wusste, dass sie knapp bei Kasse war, und wollte sie auf jede nur erdenkliche Art unterstützen.

				Nick stand daneben und beobachtete sie wie ein überfürsorglicher Bruder. Oder als wäre er ihr Freund.

				Faith räusperte sich. »Nick, Ethan und ich haben etwas Geschäftliches zu besprechen. Könntest du dich inzwischen um das Modem kümmern?«

				Ihr Blick verriet Nick, dass weitere Kommentare zu Ethan nicht erwünscht waren.

				Ethan hätte am liebsten applaudiert, aber das hätte die aggressive Stimmung zwischen Nick und ihm nur weiter angeheizt.

				Nicks finsterer Blick verriet nur allzu deutlich, was er empfand. »Weißt du was? Ich komme einfach später noch mal vorbei, um das Modem zu installieren. Ich sollte dringend zu einer meiner Baustellen, um meinen Leuten etwas auf die Finger zu sehen«, sagte er, den Blick stur auf Faith gerichtet.

				Sie nickte. »Super, danke.«

				»Am besten rufst du vorher noch mal kurz an«, schlug Ethan vor. »Vielleicht braucht sie deine Hilfe dann gar nicht mehr – ich kenne mich mit technischen Geräten ziemlich gut aus.«

				Nick straffte die Schultern und schob das Kinn nach vorn. »Na, das werden wir ja sehen.« Er musterte Ethan ein letztes Mal, dann küsste er Faith auf die Wange – zweifellos, um Ethan zu provozieren – und verließ das Geschäft.

				Erst als Nick gegangen war, bemerkte Ethan, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte.

				Nicks Provokation hatte ihren Zweck erfüllt.

				Ethan zwang sich, seine Muskeln zu entspannen, ehe er Faith ansah. Ihre Haare waren nach dem Abstecher unter den Schreibtisch zerzaust, die Wangen gerötet. Plötzlich wurde er von einem Verlangen erfasst, das jetzt, da sie allein waren, umso heißer brannte.

				»Tut mir leid. Nick hat es mit seiner Fürsorglichkeit ein wenig übertrieben«, sagte sie.

				Er hob eine Augenbraue. »Ein bisschen? Der Kerl will doch etwas von dir.«

				»Tut er nicht. Wir haben dieses Thema bereits geklärt.«

				Ihre roten Wangen wurden noch eine verräterische Spur dunkler.

				»Wie denn?«, wollte er wissen. Seine Stimme glich einem tiefen Knurren.

				Faith stemmte die Hände in die Hüften. »Das geht dich, offen gesagt, einen feuchten Kehricht an.«

				Da hatte sie völlig recht, aber er brauchte trotzdem ein paar Antworten. »Okay, und wie steht’s mit uns? Du und ich? Geht mich das etwas an?«

				Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder.

				»Das interpretiere ich als ein Ja.« Er trat näher, so nah, dass er ihre Körperwärme spürte und ihren betörenden Duft wahrnahm. »Also, jetzt erklär mir mal etwas: Du hast Nick gesagt, dass wir Freunde sind …«

				Sie wich nicht zurück und wandte auch nicht den Blick ab. »Nun, ich dachte, das wären wir.«

				»Küsst du alle deine Freunde, so wie du mich geküsst hast?«

				Sie fuhr sich rasch mit der Zunge über die Lippen. »Ich war betrunken.«

				»Das weiß ich. Vielleicht sollten wir jetzt, wo du nüchtern bist, einen zweiten Versuch starten, um diese Frage zu klären.« Er neigte den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

			

		


		
			
				

				Kapitel 7

				Diesmal war Faith nicht beschwipst und schon gar nicht betrunken, und an diesen Kuss würde sie sich mit Sicherheit in allen Details erinnern. Ethan nahm ihr Gesicht in beide Hände und hielt ihren Kopf fest, während er sie genüsslich und innig küsste. Als er ihre Lippen mit der Zungenspitze berührte, stöhnte sie auf, und es war ihr kein bisschen peinlich.

				Dafür fühlte es sich viel zu gut an.

				Immer wieder ließ er die Zunge über ihre Lippen gleiten, bis sie es nicht eine Sekunde länger aushielt und den Mund öffnete. Sie konnte es kaum erwarten, ihn zu kosten. Sie ließ die Zunge hervorschnellen und entlockte ihm damit prompt ebenfalls ein Stöhnen. Seine Reaktion entzückte und berauschte sie, denn sie verriet ihr, dass sie nicht allein in diesem Netz der Begierde gefangen war.

				Nun, da sie wusste, dass das Verlangen beidseitig war, schlang sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn erneut, wobei sie sich stürmisch an ihn drängte, um ihm noch näher zu sein. Seit dem Abend, als er sie nach Hause gebracht hatte, war es ihr nicht mehr gelungen, ihn aus ihren Gedanken oder ihren Träumen zu verbannen, und sie hatte genau das hier herbeigesehnt.

				Er. 

				Sie.

				Ihre Körper eng aneinandergepresst.

				Er zog sie an sich, sodass ihr Busen an seine Brust und seine harte Erektion an ihren Bauch gedrückt wurde. Ihr Herz schlug schneller, ihr Verlangen wuchs. Die Leere in ihrem Inneren wollte gefüllt werden. Als würde er es spüren, schob er ein Knie zwischen ihre Beine und hob den Oberschenkel etwas an, sodass er sie genau an der Stelle berührte, wo sie ihn brauchte. Dann begann er, das Bein zu bewegen, vor und zurück, und die Reibung schickte Wellen der Lust durch ihren Körper, die sie im Nu dem Höhepunkt näherbrachten. 

				Sie krallte die Finger in sein Hemd, sodass sich der Stoff bauschte, ein stummes Flehen, nur ja nicht aufzuhören.

				Ethan murmelte beschwörende Worte, während er ihre Wangen, ihren Hals und ihr Schlüsselbein mit feuchten Küssen bedeckte und die Zunge über ihre Haut wandern ließ, was ihre Lust nur noch zusätzlich steigerte. Faith konzentrierte sich ganz auf ihre Sinne, obwohl sie kaum glauben konnte, dass sie sich dazu hinreißen ließ, sich an seinem Bein zu reiben, in dem Drang nach einem Orgasmus, den er ihr, wie es schien, nur zu gern verschaffen wollte. Sie beugte den Oberkörper nach hinten und bewegte das Becken vor und zurück, um den Druck noch zu verstärken. Bald hatten sie einen gemeinsamen Rhythmus gefunden, der sie so urplötzlich zum Gipfel der Lust brachte, dass sie keuchend die Augen schloss. Hinter ihren Lidern explodierte ein regelrechter Sternenregen, und ihr gesamter Körper erzitterte unter dem nicht enden wollenden Höhepunkt.

				Als die Erregung allmählich verebbte und Faith in die Realität zurückfand, wurde ihr bewusst, was sie gerade getan hatte.

				Und was ihm nicht vergönnt gewesen war.

				Sie klammerte sich an ihn und hielt die Augen geschlossen, denn sie war noch nicht bereit, sich seinem Blick zu stellen. Ihr Slip war nass, die letzten Wellen der Lust gingen durch ihren Körper, und sie wollte dieses Gefühl der Wärme und Befriedigung noch kurz genießen.

				Dann ließ sie widerstrebend sein Hemd los und zwang sich, ganz langsam die Augen zu öffnen. Wie erwartet starrte er sie an, mit diesem unergründlichen Blick.

				»Na, war es schön für dich?« Ein sinnliches Lächeln umspielte seine Lippen, doch in seinen Augen funkelte eine ungestillte Begierde.

				»Ja, war ganz okay.« Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie wussten beide, dass es ein spektakulärer Orgasmus gewesen war.

				Sie betrachtete die heftig pulsierende Ader in seiner Halskuhle und hätte sich am liebsten an ihn gelehnt und die Stelle geküsst, aber irgendetwas hielt sie zurück. 

				»Geh heute Abend mit mir essen«, bat er, und sein Tonfall verriet Faith, dass er diesmal kein Nein akzeptieren würde.

				Sie schluckte schwer, denn ihr war klar, dass Essen in diesem Fall viel mehr bedeutete als nur Nahrungsaufnahme. Es gab zwischen ihnen so vieles, das noch offen und ungeklärt war – angefangen bei dem kurzen Intermezzo gerade eben. Sie konnte es kaum erwarten, ihn besser kennenzulernen. Er mochte zwar kein böser Bube mehr sein, aber er war für sie immer noch der Rebell ihrer Träume, und sie wollte herausfinden, wie gut sie zusammenpassten.

				Warum auch nicht? Sie waren beide ungebunden.

				»Okay.«

				Eine Mischung aus Überraschung und Erleichterung huschte über sein attraktives Gesicht. »Ach, hast du diesmal gar nicht vor, mich ein bisschen zappeln zu lassen?« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht.

				»Das hast du doch schon getan.« Sie beugte verlegen den Kopf, um für etwas Abstand zu sorgen.

				Aber er lachte nur, während sie versuchte, sich wieder etwas zu fassen, obwohl sie wusste, dass ihr das für den Rest des Tages nicht mehr gelingen würde.

				Schließlich blickte sie ihn wieder an. »Danke für den Vorschuss«, sagte sie schließlich, um ihn an den eigentlichen Grund seines Kommens zu erinnern. »Wäre aber nicht notwendig gewesen. Wir hatten uns ja noch auf gar nichts geeinigt.«

				Er hob eine Augenbraue. »Vielleicht war das ja nur eine Ausrede, um dich zu besuchen?«

				Bei seinen Worten wurde ihr ganz warm ums Herz. »Also, falls du knapp bei Kasse bist, kannst du das Geld auch behalten, bis du meine Entwürfe gesehen und dich davon überzeugt hast, dass sie deinen Vorstellungen entsprechen.«

				Ethan legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Hier ist der Scheck. Lös ihn ein.« Er zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tasche und reichte es ihr. »Ende der Debatte, okay?«

				Sie nickte. »Danke.« Joel hatte ihr gestattet, Bestellungen auf seinen Namen aufzugeben, bis sie ein wenig Fuß gefasst hatte, aber Ethans Scheck würde ihr ein gewisses Maß an Unabhängigkeit ermöglichen. »Ich habe bereits ein paar Ideen ausgearbeitet. Wenn du willst, kann ich dir meine Entwürfe heute Abend zeigen.«

				»Klingt gut. Wir könnten uns ja bei mir treffen statt irgendwo auswärts. Ich bin sicher, Rosalita würde nur zu gern für dich kochen.« Seine Augen blitzten übermütig auf.

				Faith schüttelte lachend den Kopf. »Du weißt genau, dass ich bei Rosalitas Essen nicht widerstehen kann.« Und er hatte kein Problem damit, dieses Wissen zu seinem Vorteil zu nutzen.

				»Dann hole ich dich um sieben ab.« Er ging zur Tür, und sie winkte ihm zum Abschied.

				Sobald sie allein war, fragte sich Faith, was um alles in der Welt sie da eigentlich trieb. Sie war Single, zum allerersten Mal in ihrem Erwachsenenleben, und sie wusste doch kaum, wer sie war und was sie vom Leben erwartete. Für eine Frau, die eine schmerzhafte Scheidung hinter sich hatte und nicht an einer Beziehung interessiert war, ließ sie sich jedenfalls ziemlich bereitwillig von Ethan Barron umgarnen.

				Als Ethan mit Faith vor seiner Villa vorfuhr, war Rosalita längst nach Hause gegangen, aber sie hatte den Tisch gedeckt, und das Abendessen stand bereit und musste nur noch serviert werden, was Ethan auf höchst gekonnte Art und Weise erledigte.

				Faith war beeindruckt.

				Sie fand es äußerst sexy, wenn ein Mann einer Frau ganz locker-lässig ein Abendessen servierte. Was in diesem Fall natürlich auch auf den Sexappeal des betreffenden Mannes zurückzuführen war. Er trug ein schlichtes weißes Poloshirt mit kurzen Ärmeln und dazu eine kakifarbene Hose, und er wirkte darin so appetitlich, dass sie kaum den Blick von ihm abwenden konnte.

				Es gab eine hervorragende Paella, aber obwohl Faith Rosalitas spanisches Standardgericht aus Reis und Meeresfrüchten schon immer geliebt hatte, konnte sie sich kaum auf das Essen konzentrieren. Sie konnte nur an Ethan denken – und daran, was sie womöglich nach dem Essen miteinander tun würden.

				Und sie kam nicht umhin zu bemerken, dass auch er etwas abwesend wirkte. Sie unterhielten sich zwar gut, aber zwischendurch hatte es den Anschein, als würde ihn etwas beschäftigen.

				Wie gerade eben.

				Sie hatten fertig gegessen, doch Ethan spielte gedankenverloren mit seiner Gabel.

				»Was ist los?«, fragte sie schließlich.

				Er blickte auf und sah sie an. »Was meinst du?«

				»Was geht dir durch den Kopf?« Sie deutete auf ihre Schläfe. »Du machst einen recht zerstreuten Eindruck. Was beschäftigt dich denn so?«

				Er grinste entschuldigend. »Ein geschäftliches Problem, das ich lieber nicht zum Abendessen hätte mitbringen sollen.«

				Faith zuckte unbekümmert die Achseln. »Offensichtlich konntest du es nicht im Büro lassen. Also, erzähl mal. Manchmal fällt es einem leichter, ein Problem für ein Weilchen zu vergessen, wenn man darüber geredet hat.«

				Er lehnte sich stöhnend auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Du weißt ja, dass ich Waffensoftwareentwickler bin …«

				Sie nickte.

				»Im Moment arbeite ich gerade an einem Angebot für ein neues Projekt für die Regierung. Die Software und auch das Angebot sind natürlich geheim, aber irgendjemand hat vertrauliche Informationen an meinen Konkurrenten weitergegeben.«

				»Ahh. Das erklärt, weshalb du so abgelenkt bist.«

				»Ich hoffe, du hast das nicht so interpretiert, dass ich kein Interesse an dir habe.« Er sah ihr in die Augen, und an seinem feurigen Blick war nur zu deutlich zu erkennen, dass das nicht der Fall war.

				»Keine Sorge, das hast du mir bereits ziemlich deutlich signalisiert.« Faith spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Ich hatte nur das Gefühl, dass du etwas auf dem Herzen hast.«

				»Es freut mich, dass du nachgefragt hast.«

				Sie war froh, dass er ihr einen Einblick in seine Persönlichkeit, seine Probleme, seinen beruflichen Alltag gewährt hatte. Bis jetzt hatte er nicht viel von sich preisgegeben, und sie war neugierig.

				»Wie bist du eigentlich gerade auf die Entwicklung von Waffensoftware gekommen?«, erkundigte sie sich.

				Er lehnte sich nach vorn. »Du hättest wohl nicht gedacht, dass ich das Zeug dazu habe, stimmt’s?«

				Sie grinste. »Hey, das habe ich nicht gesagt. Also, erzähl.«

				Ethan lachte. Er wirkte jetzt tatsächlich deutlich entspannter als vorher. »Tja, mal sehen. Ich habe mich damals ungefähr ein halbes Jahr allein durchgeschlagen, dann bin ich eines Tages auf einer Parkbank aufgewacht und habe erkannt, dass das alles nirgendwo hinführt. Kurz darauf kam ich zufällig an einer Rekrutierungsstelle der US Army vorbei. Ich bin hineinmarschiert und habe mich eingeschrieben.«

				»Du warst beim Militär?«, fragte Faith erstaunt. Es erschien ihr unvorstellbar, dass sich ausgerechnet er, der jugendliche Rebell, freiwillig den unzähligen Regeln der Armee unterworfen hatte.

				»Du klingst so überrascht. Du glaubst wohl, ich wäre nicht in der Lage, mich an Vorschriften zu halten, wie?«, gluckste er.

				Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich ertappt. Konnte er etwa ihre Gedanken lesen? »Das ist noch untertrieben.« 

				»Das Militär war genau das, was ich gebraucht habe. Es war mal dringend nötig, dass mir jemand in den Hintern getreten und dafür gesorgt hat, dass mein Leben einen positiven Verlauf nimmt. Ich habe dann sogar ein Stipendium vom Ausbildungsprogramm des Reserveoffizier-Ausbildungskorps erhalten. Vater Staat hat mein Studium finanziert, und ich habe ihm dafür drei Jahre meines Lebens geschenkt.« 

				Faith blinzelte. Plötzlich sah sie ihn in einem gänzlich neuen Licht.

				»Und du hast die Pflichtjahre beim Militär bereits hinter dir?«

				»Genau. Seit drei Jahren. Mein großes Glück war, dass ich Computersimulationsspiele liebe. Ich wette, das ist dir auch neu.«

				Er zwinkerte ihr zu, und plötzlich hatte sie Schmetterlinge im Bauch.

				»Wie auch immer«, fuhr er fort, ohne zu ahnen, dass Faith ganz heiß geworden war. »Die Leute bei der Armee wussten meine Fähigkeiten durchaus zu schätzen. Ich war auf einem Militärstützpunkt im Inland tätig, und in meiner Freizeit habe ich mich mit der Entwicklung von Waffensoftware beschäftigt.«

				»Wow.«

				Er zuckte die Achseln. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich habe echt ein Händchen dafür. Na ja, und weil ich ja irgendwie für meinen Lebensunterhalt sorgen musste, habe ich, nachdem ich den Militärdienst abgeleistet hatte, einen Job bei Lockheed Martin angenommen. Hast du den Namen schon mal gehört?«

				»Ja, aber ich könnte dir nicht sagen, was diese Firma macht«, gab Faith zu. Sie lehnte sich nach vorn, auf die Ellbogen aufgestützt, und wartete gespannt darauf, dass er fortfuhr. Sie brannte darauf, mehr über seine Vergangenheit zu erfahren.

				»Lockheed ist ein internationaler Rüstungs- und Technologiekonzern, aber nach drei Jahren bei der Army hatte ich damals endgültig die Nase voll von Regeln und Vorschriften.«

				Sie grinste. »Das wundert mich nicht.«

				»Du sagst es. Zu Lockheed zu gehen war also keine besonders clevere Entscheidung, deshalb habe ich mich bald darauf selbstständig gemacht. Zum Glück hatte ich bereits ein System entwickelt, das revolutionäre Möglichkeiten für die nächste Generation von US-Militärflugzeugen bot. Und ich hatte Beziehungen. Zusammen mit Dale Conway, einem ehemaligen Army-Kollegen, ist es mir gelungen, die Schwachstellen meiner Software auszumerzen. Wir haben dann eine Waffensoftwarefirma mit dem Namen Magnum gegründet und den ersten Vertrag mit der Regierung an Land gezogen – und damit einen ganz großen Wurf gemacht. Tja, und hier bin ich nun«, sagte er stolz, mit einer weit ausholenden Handbewegung.

				Dann sah er sie an, und ihm fiel wieder ein, von wem er das Haus gekauft hatte. Faith schien sich dessen bewusst zu sein, wie sehr sich ihrer beider Status verändert hatte. Sie waren noch immer himmelweit voneinander entfernt, nur dass sie inzwischen die Positionen getauscht hatten.

				Ethan räusperte sich ernüchtert.

				»Und, seid ihr noch Partner, du und Dale?«, fragte sie rasch, weil sie lieber noch eine Weile über seine Vergangenheit reden wollte als über ihre eigene.

				Blieb nur zu hoffen, dass er den Wink verstanden hatte. Aber da er das Jahr, in dem seine Eltern gestorben waren, mit keinem Wort erwähnt hatte, zog er es wohl ebenfalls vor, den schmerzhaften Teil seiner Familiengeschichte auszuklammern. 

				»Nein. Dale ist leider nicht gerade der Beständigste, deshalb habe ich ihn ziemlich bald ausgezahlt, nachdem das Geschäft mit der Regierung unter Dach und Fach war«, erklärte Ethan.

				Sie nickte aufmerksam. »Wo befindet sich denn das Hauptbüro deiner Firma?«

				»In Manhattan, und dann gibt es noch eine kleinere Niederlassung in Washington D. C. Aber dank der modernen Technologie und des Kurierdienstes kann ich auch bequem von hier aus arbeiten.«

				»Ich bin beeindruckt«, sagte sie anerkennend, obwohl er nun in ihrem ehemaligen Haus lebte. Er hatte etwas aus sich gemacht. 

				»Danke, aber offen gesagt bedeutet mir all das hier nicht viel, solange meine Brüder nichts mit mir zu tun haben wollen.«

				Das konnte Faith gut nachvollziehen, schließlich hatte sie selbst miterlebt, wie sein Bruder Dare ihn behandelt hatte. Sie fand sowohl das Verhalten seiner Brüder als auch die Tatsache, dass er sich selbst die Schuld an so vielem gab, bedenklich, aber sie hielt sich zurück – aus gänzlich eigennützigen Gründen. Wenn sie das Thema zur Sprache brachte, würde sie damit nur die gelöste Stimmung ruinieren, die gerade zwischen ihnen herrschte.

				»Das kommt schon noch. Jetzt, wo du hier lebst, werden sie bestimmt erkennen, wie sehr du dich verändert hast. Nicht dass du früher durch und durch schlecht gewesen wärst«, sagte sie aufrichtig.

				Er musterte sie verwundert. »Warum tust du das?«, wollte er wissen.

				»Was denn?«

				Er rückte mit dem Stuhl näher an sie heran, sodass sich ihre Knie berührten, und sah ihr in die Augen. »Warum siehst du immer nur das Beste in mir?«, fragte er mit rauer Stimme.

				Sie blinzelte und war selber überrascht. Tja, warum tat sie das? »Ich weiß nicht.«

				Sie wusste nur, was sie fühlte, und diese Gefühle reichten zehn lange Jahre zurück, zu jenem Tag, an dem sie zu ihm auf das Motorrad gestiegen war, in dem Bedürfnis, ihn besser kennenzulernen. Und zu jenem Kuss, den sie niemals hatte vergessen können.

				»Was auch immer der Grund dafür ist, ich bin dir dankbar.«

				Sie schluckte schwer. »Ich will deine Dankbarkeit nicht.« Sie wollte viel mehr.

				Als sie seinen Blick aufschnappte, fragte sie sich erneut, ob er ihre Gedanken lesen konnte.

				Sie hatte sich schon immer zu ihm hingezogen gefühlt, und deshalb hatte sie glauben wollen, dass er ein guter Mensch war, ganz egal, was der Rest der Welt dachte. Was er dachte. Es hatte nicht an ihm gelegen, dass sie ihn vor zehn Jahren zurückgewiesen hatte. Sie hatte es nur sich selbst zuliebe getan. Sie war noch nicht bereit gewesen.

				Jetzt war sie es.

				Sie waren beide erwachsen, und sie wollten beide Sex, ohne sich dafür rechtfertigen zu müssen. Sie war zwar noch nicht bereit, einem Mann ihr Herz zu schenken, aber das verlangte er ja auch gar nicht. Den Signalen nach zu urteilen, die er bisher ausgesandt hatte, ging es ihm ebenfalls nur um Sex.

				»Was willst du dann?«, fragte er, obwohl er es, seinem unwiderstehlichen Blick und seinem gespannten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, bereits wusste.

				Sie schluckte schwer. »Ich will dich.«

				»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Er beugte sich nach vorn, und sein Mund berührte den ihren.

				Lust, Verlangen, Erregung flammten in ihr auf – lauter Gefühle, die ihr so lange gefehlt hatten. Seine Lippen verweilten auf den ihren, neckten sie, quälten sie und kündeten von dem, was noch kommen würde.

				Dass es plötzlich in ihren Ohren klingelte, hatte jedoch nichts mit dem Kuss zu tun. Es war ein Geräusch, das ihr nur allzu vertraut war: die Türglocke. »Da ist jemand an der Tür«, flüsterte sie.

				Ethan brummte etwas in sich hinein und fluchte verhalten. Dass sich in dieser verdammten Stadt aber auch alles gegen ihn verschworen hatte! »Wer zum Geier kann das sein, um diese Uhrzeit?«

				Er erhob sich, und Faith mit ihm.

				»Am besten sehen wir gleich mal nach.« Sie klang ebenso verärgert wie er über die Störung.

				»Wer auch immer es sein mag, ich werde ihn zum Teufel jagen.« Er nahm ihre Hand und ging zur Tür.

				Jetzt, da sie endlich hier in seinem Haus und zu allen Schandtaten bereit war, würde er sich auf keinen Fall davon abhalten lassen, zu beenden, was sie soeben begonnen hatten. Schon gar nicht von irgendwelchen ungebetenen Besuchern, die ihm völlig gleichgültig waren.

				Er öffnete die große Holztür und sah sich einer Unbekannten gegenüber. Sie hatte braunes Haar und war ungefähr in seinem Alter. »Ja, bitte?«, brummte er, ohne mit seiner Missbilligung hinter dem Berg zu halten.

				Die Frau warf einen Blick über die Schulter. »Tess, komm her.«

				Tess?

				Ethan kannte niemanden mit diesem Namen.

				Da trat ein mürrisches Mädchen im Teenageralter neben die Frau. Die Kleine hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte Ethan finster an. Sie wirkte nicht minder unerfreut darüber, dass sie hier war, als er es war.

				Ethan stützte sich mit einer Hand am Türstock ab. »Ich weiß nicht, wer ihr seid oder was ihr von mir wollt, aber ihr kommt ungelegen.« Damit schickte er sich an, die Tür zu schließen.

				»Frag sie doch erst mal, was sie wollen«, schlug Faith hinter ihm vor.

				Ihm blieb gar nichts anderes übrig, denn die Ältere der beiden hatte blitzschnell den Fuß zwischen Türstock und Tür geschoben. 

				»Nicht so hastig. Ich bin Kelly Moss, und das ist meine Schwester … meine Halbschwester Tess. Tess ist auch deine Schwester.«

				Ethan musterte sie mit schmalen Augen. »Also, ich weiß ja nicht, was für eine Show ihr da abziehen wollt, aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass ich keine Schwester habe.«

				Ihm reichten bereits seine beiden Brüder, die nichts mit ihm zu tun haben wollten. »In meiner Familie gibt es keine Frauen. Sucht euch einen anderen Trottel, den ihr abzocken könnt.«

				Die Kleine namens Tess starrte nur stumpf vor sich hin, als wäre es ihr völlig egal, was um sie herum vor sich ging. Diesen Gesichtsausdruck kannte Ethan. Er hatte ihn früher selbst perfekt beherrscht, und es war zu vermuten, dass sich hinter der Maske der Gleichgültigkeit eine ganze Reihe von Gefühlen verbarg, die ihn jedoch nicht die Bohne interessierten. Es war völlig ausgeschlossen, dass sie seine Schwester war.

				Die brünette Frau verdrehte die Augen. »Es geht im Leben nicht immer nur um Geld. Ist dir der Name Leah Moss ein Begriff?« Die war ja ganz schön hartnäckig.

				»Nein.« Ethan versuchte erneut, die Tür zu schließen, doch dann fiel ihm plötzlich etwas ein. »Moment mal.« Er durchforstete sein Gedächtnis, bis er schließlich wusste, woher er den Namen kannte. »Sie war die Sekretärin meines Vaters«, sagte er.

				Ihm wurde flau, als plötzlich die Erinnerungen an seine Kindheit über ihn hereinbrachen: Sein Vater, der ständig auf Achse gewesen war. Die Streitereien seiner Eltern hinter verschlossenen Türen, wann immer sein Vater zu Hause und in der Stadt gewesen war, und das deutliche Gefühl, dass es um die Ehe der beiden nicht zum Besten bestellt war. Seine Angst, die Familie könnte auseinanderbrechen.

				»Bingo.« Die Frau schnippte mit dem Finger. »Leah Moss ist unsere Mutter«, sagte sie und deutete auf sich selbst und das Mädchen, das, wie Ethan erst jetzt bemerkte, kurze schwarze Haare und vorn eine lila Strähne hatte.

				»Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte er.

				Er registrierte, wie Faith von hinten näher trat, als wollte sie ihn schweigend unterstützen. Als hätte sie instinktiv gespürt, dass ihm gar nicht wohl in seiner Haut war.

				»Tess’ Vater starb, als sie vier Jahre alt war.« Die Frau legte eine kurze Kunstpause ein. »Vor zehn Jahren. Genau wie dein Vater, stimmt’s?«

				Ethan biss die Zähne zusammen. Seine Kehle war auf einmal wie ausgedörrt. »Du hast also Nachforschungen angestellt. Aber das weiß jeder in dieser Stadt.«

				»Ich musste keine Nachforschungen anstellen.« Sie zog einen Briefumschlag aus der Tasche. »Hier, der enthält Tess’ Geburtsurkunde, und die weist Mark Barron eindeutig als ihren Vater aus. Warum hätte meine Mutter lügen sollen?«

				Ein Blatt Papier war für Ethan noch lange kein Grund, ihr zu glauben, aber er hatte immer gewusst, dass seine Familie keine Vorzeigefamilie gewesen war. Er war der älteste Sohn, und die Abwesenheit seines Vaters war ihm stets schmerzlich bewusst gewesen. Mit seinem auffälligen Verhalten hatte er versucht, die Aufmerksamkeit seines Vaters auf sich zu lenken und dafür zu sorgen, dass er mehr Zeit zu Hause bei seiner Familie verbrachte. Nicht dass es etwas genützt hätte.

				Ethan blickte von der jungen Frau zu dem Teenager, der angeblich seine Schwester war. Hatte Mark Barron tatsächlich eine Affäre mit seiner Sekretärin gehabt? Es war Ethan nicht entgangen, dass seine Mutter seinem Vater vorgeworfen hatte, er würde fremdgehen. Die Ehe seiner Eltern war alles andere als glücklich gewesen, und sein Vater wäre sicher nicht der erste Mann gewesen, der seine Sekretärin geschwängert hätte.

				»Wo ist eure Mutter jetzt?«, fragte Ethan.

				Die Brünette zuckte die Achseln. »Das weiß ich ebenso wenig wie du. Wir haben seit fast einem Jahr nichts mehr von ihr gehört. Als Tess eines Tages von der Schule nach Hause kam, lag ein Zettel auf dem Küchentisch, auf dem stand, dass unsere Mutter mit irgendeinem Kerl abgehauen ist.«

				Die Kleine verzog bei den Worten ihrer Schwester keine Miene. Ihr emotionaler Schutzwall scheint ganz schön ausgeprägt zu sein, dachte Ethan.

				»Das tut mir leid«, sagte er aufrichtig. »Tja, das ist natürlich alles sehr tragisch, aber wenn ihr auf ein Almosen aus seid …«

				Seine Worte trugen Ethan einen verächtlichen Blick von Tess’ Halbschwester ein, und Faith boxte ihn von hinten in den Rücken. Augenscheinlich waren sie beide wenig angetan von seiner Einschätzung der Lage.

				»Ich brauche dein Geld nicht, und Tess genauso wenig. Was sie braucht, ist eine starke Hand. Eine starke männliche Hand. Sieh dir das Mädchen doch nur mal an.«

				Ethan betrachtete Tess zum ersten Mal etwas eingehender. In dem schummrigen Licht, das den Gehweg beleuchtete, erkannte er, dass sie ein schwarzes T-Shirt, eine schwarze Hose und schwarze Springerstiefel trug. Er trat einen Schritt näher und sah, dass sie sich die Augen mit schwarzem Eyeliner umrahmt hatte und dass ihre Augenbraue gepierct war.

				»Deinem verdutzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen hast du erkannt, womit ich mich abmühe, seit unsere Mutter untergetaucht ist«, stellte ihre Schwester zufrieden fest.

				Das flaue Gefühl in Ethans Magengrube kehrte zurück, diesmal noch stärker als zuvor.

				»Sie macht, was sie will – sie trinkt, sie raucht, und sie bewegt sich in gefährlichen Kreisen. Ich werde einfach nicht mehr mit ihr fertig. Ich habe nicht die Zeit, neben meiner Arbeit auch noch eine rebellierende Jugendliche zu erziehen, aber ich muss wieder arbeiten. Jetzt bist du an der Reihe.«

				»Wie bitte?«

				»Ich sagte, jetzt bist du an der Reihe. Stell dich deiner Verantwortung als großer Bruder. Ich komme gegen Ende des Sommers, bevor die Schule wieder anfängt, zurück, und dann entscheiden wir, was als Nächstes zu tun ist. In der Zwischenzeit könnt ihr euch etwas kennenlernen, und dann wird sich zeigen, ob du besser mit ihr zurechtkommst als ich.«

				Ethan ballte die Hände zu Fäusten. Sie konnte doch nicht allen Ernstes vorhaben, das Mädchen bei ihm zu lassen! »Nur weil eure Mutter angegeben hat, Mark Barron sei der Vater ihrer Tochter, heißt das noch lange nicht, dass es wahr ist.«

				Faith stöhnte.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass das eine beschissene Idee ist«, knurrte Tess, zu ihrer Schwester gewandt, und verschränkte die Hände vor der Brust.

				Ethan zuckte zusammen. Er hatte seine Worte bereut, sobald sie ihm herausgerutscht waren. Seine Reaktion war total unangebracht gewesen – besonders vor Tess –, dabei wollte er doch nur, dass sich dieser ganze Schlamassel in Luft auflöste.

				»Ich dachte schon, dass du das sagen würdest.« Die große Schwester zeigte sich unbeeindruckt von seiner Aussage. »Zum Glück hat meine Mutter einen Vaterschaftstest machen lassen«, sagte sie. »Die DNA hatte sie von seiner Zahnbürste«, fuhr sie fort, bevor Ethan nachhaken konnte. »Ich habe noch einen zweiten machen lassen. Der ist auch da drin.« Sie wedelte mit dem Umschlag. »Das sollte dich überzeugen.«

				Ethan war plötzlich zum Heulen zumute.

				Denn wenn das alles stimmte, war Tess tatsächlich seine Schwester – noch jemand, dem er den Vater genommen hatte. Noch jemand, in dessen Schuld er stand. Und die Kleine schien selbst ziemlich neben der Spur zu sein.

				»Hör mal … wie heißt du noch gleich?«, sagte er und krümmte sich dabei innerlich.

				»Kelly Moss. Aber für dich ist nur der Name Tess relevant.« Damit griff die Frau hinter sich und brachte aus der Dunkelheit eine große schwarze Reisetasche zum Vorschein, die sie auf die Türschwelle fallen ließ.

				»Ach, richtig, Kelly«, fuhr Ethan in entschuldigendem Tonfall fort und hoffte, dass sie ihn auch bemerkte. »Das trifft mich alles völlig unvorbereitet. Warum kommt ihr nicht einfach rein und wir reden über alles?« Er bedeutete den beiden zögernd, einzutreten.

				Die Hoffnung auf ein Schäferstündchen mit Faith hatte sich längst zerschlagen, aber er war trotzdem noch nicht bereit, die Verantwortung für Tess zu übernehmen, wie Kelly Moss es von ihm verlangte.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Es hat eine geschlagene Stunde gedauert, bis wir hier waren, und ich habe eine lange Rückfahrt vor mir und muss morgen in aller Herrgottsfrüh in der Arbeit sein. Aber meine Schwester kommt gern auf dein Angebot zurück, nicht wahr, Tess?« Kelly Moss legte ihrer Schwester eine Hand auf den Rücken und schob sie einen Schritt nach vorn.

				»Leck mich«, fauchte das Mädchen sichtlich verärgert.

				»Na ja, du wirst es schon schaffen, sie zum Eintreten zu bewegen«, sagte Kelly, zu Ethan gewandt. »Ach, ja, ich habe Tess’ Bewährungshelfer darüber informiert, dass sie bei dir wohnen wird. Sein Name steht hier drauf.« Sie hielt Ethan eine Karte hin.

				Ethan stand da wie vom Donner gerührt, unfähig, die Hand auszustrecken.

				Faith nahm die Karte an seiner Stelle entgegen.

				»Du musst den Mann unbedingt kontaktieren«, meinte Kelly.

				»Ihr Bewährungshelfer?«, platzte Ethan schließlich heraus. Er hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein, aus dem es kein Erwachen gab.

				Kelly wandte sich abrupt ab und umarmte ihre kleine Schwester – die erste liebevolle Geste, seit Ethan die Tür geöffnet hatte.

				Als sie erneut das Wort ergriff, zitterte ihre Stimme. »Benimm dich und mach keine Dummheiten, ja? Oder jedenfalls nicht mehr so viele. Und pass auf dich auf. Ich liebe dich. Ich werde dich jeden Abend anrufen, versprochen. Und zum Ende des Sommers sehen wir uns wieder.«

				Tess hielt die Arme steif an den Körper gepresst und ließ die Umarmung schweigend über sich ergehen, ohne sie zu erwidern. Erst jetzt wurde Ethan bewusst, dass es Kelly alles andere als leicht fiel, ihre Schwester bei ihm abzuladen. Die ganze Aktion erschien ihm wie eine Art verzweifelter letzter Rettungsversuch.

				Aber damit wurde Tess unversehens zu seinem Problem. Was zum Teufel sollte er mit einem bockigen Teenager anfangen – noch dazu mit einem Mädchen? Er hatte diese Jahre doch selber mehr schlecht als recht hinter sich gebracht.

				Tja, das sah nach einem handfesten Familienproblem aus. Er musste unbedingt eine Krisensitzung mit seiner Familie einberufen. Angesichts der Absurdität dieser Vorstellung hätte er beinahe laut aufgelacht. Seine Brüder und er waren weiß Gott meilenweit davon entfernt, eine richtige Familie zu sein, aber nun, da sie plötzlich eine kleine Schwester hatten, würde Nash und Dare gar nichts anderes übrig bleiben, als vorbeizukommen und sich mit der neuen Familienrealität auseinanderzusetzen.

				Ob es ihnen passte oder nicht.

			

		


		
			
				

				Kapitel 8

				Faith stand im leeren Wohnzimmer von Ethans Haus. Nach den Ereignissen der letzten Stunden schwirrte ihr der Kopf. Das Auftauchen von Ethans Halbschwester bedeutete, dass Ethans leeres Haus viel schneller als geplant eingerichtet werden musste.

				Ethan gesellte sich mit dem Mobiltelefon in der Hand und einem angespannten Ausdruck im Gesicht zu ihr.

				»Und, kommen sie?«, wollte Faith wissen. 

				Er hatte beide Brüder angerufen. Sie hatte gehört, wie er ihnen erklärt hatte, sie müssten vorbeikommen, es sei wichtig. Da sich das Gespräch jedoch zusehends zu einer handfesten Auseinandersetzung zu entwickeln schien, hatte Faith beschlossen, mit Tess in die Küche zu gehen. Sie hatte sie regelrecht zwingen müssen, denn Tess hatte sich weder auf Faiths höfliche Bitte noch auf einen entsprechenden Befehl hin vom Fleck bewegt. Erst als Faith ihr angedroht hatte, es würde kein Abendessen für sie geben, wenn sie nicht auf der Stelle mitkam, war Tess hinter ihr in die Küche gestampft. Dort hatte sie jede Unterhaltung kategorisch verweigert.

				Ethan biss die Zähne zusammen. »Ja. Aber nur, weil ich ihnen versichert habe, dass es nicht um mich geht.«

				Autsch. »Na, wenigstens kommen sie überhaupt.«

				Faith war Ethan vorhin an der Tür zur Seite gestanden und hatte Tess beschäftigt, solange Ethan mit seinen Brüdern telefoniert hatte. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan. Aber im Grunde überstieg es ihre Vorstellungskraft, wie schwierig er die ganze Situation finden musste, und er konnte bestimmt darauf verzichten, dass sie noch weiterhin Zeugin dieses Familiendramas war.

				»Wo ist Tess?«, fragte er.

				Faith betrachtete ihn. Seine Augen wirkten erschöpft, dabei war das ja erst der Anfang. Es würde zweifellos noch einiges auf ihn zukommen.

				»In der Küche. Ich habe ihr einen Teller von Rosalitas leckerer Paella vorgesetzt«, sagte sie, ohne zu erwähnen, wie ungehobelt, verbohrt und trotzig sich das Mädchen verhalten hatte. Damit würde Ethan noch früh genug selbst konfrontiert sein.

				Faith legte ihm eine Hand auf die Schulter. Kaum zu glauben, dass sie vor Kurzem noch angenommen hatte, der Abend würde in seinem Schlafzimmer enden. »Ich sollte besser gehen, ehe deine Brüder kommen.«

				»Warum das denn?«

				»Na, es wird bestimmt schon schwierig genug, ihnen die Neuigkeiten zu unterbreiten, ohne dass eine Fremde dabei ist.«

				»Wir sind uns alle fremd«, murmelte Ethan. »Und ich möchte, dass du bleibst.« Er ergriff ihre Hand.

				Sie fragte sich, ob ihn die Verzweiflung dazu trieb, sie ohne Vorwarnung an sich zu ziehen. »Glaub bloß nicht, ich hätte vergessen, was wir vor dieser Unterbrechung gerade tun wollten.« Das Glühen in seinen Augen war der beste Beweis dafür, dass er es nicht vergessen hatte.

				Sie schauderte wohlig bei dem Gedanken daran. »Ich habe es auch nicht vergessen.«

				Aber es stand zu befürchten, dass er seine sexuellen Bedürfnisse vorerst hintanstellen müsste. Ein wirklich enttäuschender Gedanke.

				»Bist du ganz sicher, dass du mich hierhaben willst?«, fragte sie.

				»Ja.« Er drückte ihr rasch einen Kuss auf den Mund.

				»Igitt!«

				Faith befreite sich hastig aus Ethans Umarmung.

				Tess stapfte herein und brummte: »Nehmt euch gefälligst ein Zimmer.«

				»Entspann dich, Kleine«, schnaubte Ethan.

				»Hast du fertig gegessen?«, fragte Faith.

				Tess kaute ein wenig an ihren Nägeln herum, ehe sie antwortete.

				»Ja.«

				»Hast du deinen Teller und das Besteck in die Spüle gestellt?«, hakte Faith automatisch nach.

				Tess stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf schief. »Nein. Ich habe ihn auf dem Tisch stehen lassen, genau wie ihr. Ihr wollt mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass es in einer solchen Villa kein Hausmädchen gibt, oder?«

				Ethan atmete tief durch.

				Zumindest hielt er sich zurück und legte eine gehörige Portion Geduld an den Tag. Die würde er auf lange Sicht auch brauchen.

				Als es gleich darauf an der Tür klingelte, wechselte Ethan einen vielsagenden Blick mit Faith.

				»Bin sofort wieder da«, sagte Ethan und ging zur Tür.

				Faith drehte sich zu Tess um. »Das sind wahrscheinlich deine Brüder«, erklärte sie. »Du hast nämlich noch zwei weitere.«

				»Is ja toll.« Tess verschränkte die Arme und schaute sich um. »Warum zum Teufel ist dieser Schuppen eigentlich so leer? Man kommt sich ja vor wie in einem Museum.«

				Faith biss sich in die Wange. »Ethan ist gerade erst eingezogen.«

				»Und? Hat er das ganze Geld für das Haus ausgegeben und kann sich jetzt keine Möbel mehr leisten?« Tess begann wieder an ihren Nägeln herumzukauen. 

				Faith bemerkte, dass der schwarze Nagellack schon ziemlich abgesplittert war. Reizend.

				»Ähm, Faith …« Ethan stand in der Tür, seine beiden Brüder warteten hinter ihm. »Könntest du hier die Stellung halten?«, bat er sie. »Ich möchte zuerst mit ihnen reden.«

				Sie nickte und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Aber klar doch.«

				»Du hast etwas gut bei mir«, flüsterte er ihr lautlos zu, und sie grinste bei der Vorstellung, wie genau er sich erkenntlich zeigen konnte.

				* * *

				Ethan führte seine Brüder in die Küche, die abgesehen von seinem Zimmer der einzig möblierte Raum im Haus war. Die Atmosphäre war angespannt, aber im Nebenzimmer befand sich ein Kind, um dessentwillen sie sich zusammenreißen und zusammenraufen mussten.

				Er biss die Zähne zusammen, zählte bis zehn und drehte sich dann zu seinen Brüdern um.

				»Was gibt es denn so Wichtiges, dass wir stante pede kommen mussten?«, wollte Nash, der mittlere der drei Brüder, wissen.

				Im Gegensatz zu Dare, der wie Ethan das dunkle Haar seines Vater geerbt hatte, kam Nash mit seinen blonden Haaren und dem hellen Teint eher nach ihrer Mutter.

				Ethan legte die Hände auf eine Stuhllehne und sah seine Brüder an. »Ich werde nicht lang um den heißen Brei herumreden, also: Die Kleine nebenan heißt Tess, und ich habe soeben erfahren, dass sie unsere Schwester ist.«

				Die beiden Männer musterten Ethan, als hätte er den Verstand verloren. Wahrscheinlich lagen sie damit gar nicht so falsch, nach allem, was während der vergangenen Stunde geschehen war.

				»Erinnert ihr euch an Lea Moss, Dads Sekretärin?«, fragte Ethan. 

				Nash nickte.

				»Vage«, meinte Dare. Kein Wunder, er war der Jüngste und hatte damals wohl am wenigsten mitbekommen.

				»Laut der Frau, die Tess bei mir abgeliefert hat, und laut diesen Unterlagen hier haben wir alle vier denselben Vater.« Er hielt den Umschlag mit dem Vaterschaftstest und der Geburtsurkunde, den Kelly ihm gegeben hatte, in die Höhe.

				»Willst du etwa behaupten, dass Dad eine Geliebte hatte?«, rief Dare, und es klang verärgert, ungläubig und entsetzt zugleich.

				»Ich sage es nicht, es steht hier, schwarz auf weiß.« Ethan wedelte mit dem Umschlag. 

				Nash, der Anwalt, schnappte ihn sich, zog zwei Blätter Papier heraus und überflog sie. »So was kann man auch fälschen. Ich werde die Dokumente prüfen lassen.«

				Ethan nickte. »Gut. In der Zwischenzeit gehe ich mal davon aus, dass es stimmt.« Und sein Instinkt sagte ihm, dass es tatsächlich so war. »Tja, jetzt ist sie hier, und sie ist eine von uns.«

				»Wer hat sie denn hergebracht?«, fragte Dare.

				»Eine Frau namens Kelly Moss. Sie sagte, sie wäre ihre Halbschwester – Leah Moss ist auch ihre Mutter.«

				»Was für eine Schwester gibt ein Kind bei einem wildfremden Menschen ab und verschwindet dann einfach?«, fragte Nash.

				Das hatte sich Ethan auch schon gefragt – bis er gesehen hatte, wie sich Kelly mit einer Umarmung und mit Tränen in den Augen von Tess verabschiedet hatte. »Sie war ganz offensichtlich mit Tess überfordert.« Er fuhr sich erschöpft mit der Hand durch die Haare. »Ihr könnt euch schon mal darauf einstellen, dass unsere kleine Schwester ein richtiger Satansbraten ist.«

				Besser gesagt eine außer Kontrolle geratene jugendliche Straftäterin. Aber seine Brüder sollten sich ihr eigenes Urteil bilden. »Kelly meinte, es sei an der Zeit für mich, Verantwortung zu übernehmen und den großen Bruder zu spielen …« Er legte eine Pause ein, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Was bedeutet, dass es für uns alle an der Zeit ist, das zu tun.«

				»Das soll dann wohl heißen, dass sie unser Problem ist, weil du nicht die Absicht hast, für sie zu sorgen, genau wie du damals nicht für uns sorgen wolltest, oder?« Dare bedachte Ethan mit einem bitterbösen, geradezu empörten Blick. 

				Ethan biss sich in die Innenseite der Wange und musste sich sehr zusammennehmen, um seinem Bruder keine Ohrfeige zu verpassen. »Was ich damit sagen will, ist, dass sie hier bei mir wohnen wird, aber ich fände es gut, wenn sie euch auch kennenlernt. Und da ihr beide eine derart rigorose Meinung Leuten gegenüber habt, die Kinder im Stich lassen, nehme ich an, dass ihr euch auch um sie kümmern werdet.«

				Das hatte gesessen. Die beiden schwiegen, und Ethan fuhr fort. »Mein Haus ist euer Haus. Kommt vorbei, wann immer ihr könnt. Tess ist total neben der Spur. Sie braucht uns, alle drei.«

				In Nashs Miene spiegelte sich nun statt Misstrauen nur noch Wachsamkeit. Dare hingegen musterte Ethan, als wüsste er nicht, was er von ihm halten sollte, und als hätte er auch nicht vor, es herauszufinden. Damit hatte Ethan gut leben können, bevor Tess auf der Bildfläche erschienen war.

				»Sie ist drüben im Wohnzimmer. Kommt ihr mit rüber, um sie kennenzulernen?«

				Dare und Nash sahen sich an und nickten.

				»Gut. Gehen wir.« Ethan marschierte hinaus, ohne sich zu versichern, dass ihm die beiden folgten.

				Als er das Wohnzimmer betrat, tigerte Faith im Raum auf und ab, während Tess in einer Haltung, die eine Mischung aus Aufmüpfigkeit und Langeweile demonstrierte, an der Wand lehnte. 

				Doch Ethan ließ sich von ihrem coolen Gehabe nicht täuschen. Man hatte sie gerade erst bei ihm abgegeben, und sie wusste überhaupt nichts über ihn. Sie musste verängstigt und eingeschüchtert sein, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ. Die Kleine war wirklich sehr geübt darin, sich von ihrer Umwelt abzuschotten. 

				Ethan war Faith überaus dankbar dafür, dass sie geblieben war, denn so hatte er zumindest eine Verbündete bei diesem Familientreffen, das sich eher so anfühlte, als wäre er in eine Schlangengrube gefallen.

				»Tess, das sind Nash und Andrew, auch Dare genannt.« Ethan deutete auf seine beiden Brüder.

				Die drei starrten einander an, und Ethan fragte sich, ob Nash und Dare schon aufgefallen war, dass Tess’ blaue Augen denen ihres Vaters ähnelten, auch wenn man ihre Form wegen dem schwarzen Eyeliner nicht so gut erkennen konnte.

				Nash ergriff als Erster das Wort. »Hi, Tess«, sagte er verlegen. 

				»Woher kommst du?«, erkundigte sich Dare.

				Sie schob das Kinn nach vorn und schwieg.

				Stille.

				»Tess, sag Hallo zu deinen Brüdern«, befahl Faith.

				Das Mädchen funkelte die beiden wütend an. »Hallo.«

				Da sie sichtlich nicht gewillt war zu kooperieren, beschloss Ethan, sich zunächst auf die Erwachsenen zu konzentrieren. »Faith Harrington, das sind meine Brüder Nash und Dare«, sagte er mit einer entsprechenden Geste.

				»Faith Harrington?«, hakte Nash nach.

				Faith straffte die Schultern. »Ja, ganz recht«, antwortete sie steif. Vorsichtig.

				Mist, dachte Ethan. Was jetzt? »Ihr kennt euch ja wahrscheinlich aus der Highschool …«, sagte er, darum bemüht, einen Anknüpfungspunkt zu schaffen.

				»Ich weiß, wer sie ist.« Dare machte einen Schritt nach vorne und schüttelte ihr die Hand. »Ich hab schon gehört, dass du wieder in der Stadt bist.«

				Sie nickte.

				»Ich auch.« Nash verzichtete auf ein höfliches Händeschütteln. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust. »Von meinen Klienten«, fügte er kühl hinzu.

				Faith setzte ein Lächeln auf, das Ethan sehr gezwungen vorkam. »So so, und um welche Art von Klienten handelt es sich dabei?«, fragte sie zuckersüß.

				Nash hatte sie angegriffen, da blieb Faith gar nichts anderes übrig, als eine Verteidigungshaltung einzunehmen.

				»Ich bin Anwalt. Ich vertrete die Bewohner von Serendipity, die dein Vater um ihr Geld betrogen hat.« 

				Nashs arroganter Blick durchbohrte Faith. »Hart arbeitende Menschen, die es nicht verdient hatten, ihr Zuhause oder ihre Rentenfonds zu verlieren. Menschen wie meine Adoptiveltern.«

				Ethan schüttelte ungläubig den Kopf. Schlimmer konnte es ja heute Abend eigentlich nicht mehr kommen.

				»O Mann, du bist Anwalt?«, fragte Tess angewidert. »Und wie verdient der da seine Brötchen?« Sie zeigte mit dem Finger auf Dare.

				»Ich bin Polizist.« Dare musterte sie herausfordernd, gespannt auf ihren Kommentar.

				»Heilige Scheiße.«

				»Hier wird nicht geflucht«, sagten alle Brüder im Chor.

				Zumindest in einem Punkt sind wir uns einig, dachte Ethan.

				Tess zog erneut ihre mürrische Schnute und lehnte sich wieder an die Wand. 

				Nash ging auf Ethan zu. »Du hast mich hergebeten, und ich bin gekommen, aber das ist eine reine Familienangelegenheit. Was macht sie also hier?« Er deutete mit dem Kopf auf Faith.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und errötete – ob vor Ärger oder aus Verlegenheit, das konnte Ethan nicht genau sagen, doch er sah ihr deutlich an, dass sie gekränkt war.

				Ethan konnte es seinen Brüdern noch nachsehen, wenn sie unverschämt zu ihm waren, aber er würde nicht zulassen, dass sie Faith auf dieselbe Art behandelten. »Sie ist mein Gast und eine gute Freundin, und ich erwarte, dass ihr sie respektvoll behandelt. Sie ist ebenso ein Opfer wie deine Klienten, also halte deine Zunge im Zaum.« Es war das erste Mal seit seiner Rückkehr, dass er die Stimme gegen einen seiner Brüder erhob.

				Und es tat verdammt gut.

				Faith trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich wusste doch, dass ich lieber hätte gehen sollen, bevor sie kommen.« Sie war bereits auf dem Weg zur Tür, da wirbelte Tess herum und hielt sie auf.

				»Hey. Lass mich jetzt mit denen nicht allein!« Ihre Stimme zitterte. »Ich kenne die drei doch überhaupt nicht. Wer weiß, was die alles mit mir anstellen!« Sie sah Faith an, und zum ersten Mal spiegelten sich Gefühle in ihrem Gesicht.

				Sie hatte wohl Panik bekommen. Ethan war sich nicht sicher, ob sie ihnen nur etwas vorspielte oder ob sie sich wirklich davor fürchtete, allein hierzubleiben.

				Mit ihm.

				»Aber mich kennst du doch auch nicht«, erinnerte Faith die Kleine, doch sie legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen. »Sie sind deine Brüder, und ihr solltet euch kennenlernen. Wer weiß, vielleicht ist es ja sogar ganz nett, ältere Brüder zu haben. Nicht dass ich Erfahrungen auf dem Gebiet hätte. Aber du solltest ihnen eine Chance geben.«

				»Ja, aber der eine ist Polizist und der andere Anwalt! Und ich habe keine Ahnung, was der da beruflich macht« – Tess zeigte auf Ethan – »aber wahrscheinlich finde ich das auch zum Kotzen«, brummte sie. Jetzt wirkte sie wieder zornig und mürrisch.

				»In Anbetracht der Tatsache, dass du einen eigenen Bewährungshelfer hast, solltest du froh sein, wenn ein Polizist und ein Anwalt auf deiner Seite stehen.«

				»Einen eigenen was?«, brüllte Dare.

				Ethan zuckte mit den Achseln. »Ich weiß auch noch nichts Genaueres. Ihre Schwester hat vorhin einfach die Bombe platzen lassen und mir die Visitenkarte des Mannes in die Hand gedrückt. Zu diesem Punkt müssen wir uns auch noch schlau machen.«

				»Ich bin Polizist, und meine Halbschwester ist eine jugendliche Straftäterin«, keuchte Dare fassungslos.

				»Der ist ja echt krass«, murmelte Tess. »Na schön, nur zu, geh ruhig und lass mich hier hängen«, sagte sie dann zu Faith gewandt. »So geht’s mir immer.«

				Faith musterte sie prüfend, als würde sie nicht ganz schlau aus ihr werden. Schließlich griff sie in die Tasche und hielt ihr eine ihrer Visitenkarten hin. »Hier. Da steht meine Telefonnummer drauf. Ruf mich an, wenn es Schwierigkeiten gibt, okay?«

				Tess schnaubte und kaute auf einem ihrer Nägel herum, ehe sie die Karte entgegennahm. 

				»Ich melde mich dann morgen wegen der Einrichtung«, sagte Faith zu Ethan und machte sich zum Aufbruch bereit.

				»Du musst nicht gehen.« Ethan war nicht gewillt, Nash die Oberhand zu lassen.

				»Doch, ich muss.« Faith blickte zu Nash, der sie jedoch nicht zum Bleiben aufforderte. Dieser Idiot hatte wohl noch nicht erkannt, dass Faith die Einzige war, die zumindest ansatzweise einen Draht zu Tess hatte, jedenfalls soweit Ethan das beurteilen konnte. Ganz abgesehen davon war Ethan noch nicht mit Faith fertig, auch wenn es mit der trauten Zweisamkeit bereits seit Stunden vorbei war.

				Aber sie wollte ganz offensichtlich nicht länger hierbleiben, und er konnte es ihr nicht verdenken. »Ich begleite dich noch zur Tür.« Ethan drehte sich zu seinen drei Geschwistern um. »Kann ich euch drei mal kurz allein lassen?«, fragte er, um einen scherzhaften Tonfall bemüht.

				»Wir werden uns schon nicht gegenseitig an die Gurgel gehen«, erwiderte Dare trocken.

				Ethan schüttelte den Kopf, dann legte er Faith eine Hand auf den Rücken und schob sie in den Flur. Weil er das Bedürfnis verspürte, noch einen Augenblick mit ihr allein zu sein, trat er mit ihr vor die Haustür. »Also, so hatte ich mir das alles echt nicht vorgestellt.«

				»Tja, das war ein ganz schön turbulenter Abend für dich.«

				»Ich bin total fertig mit den Nerven«, gab er zu. »Ich habe keine Ahnung, was ich mit Tess machen soll. Sie ist vierzehn und wütend auf die ganze Welt, und ich bin für sie ein Fremder, der ihr nicht einmal ein Bett bieten kann.«

				Sie lachte. »Kein Problem, sie kann doch heute Nacht in deinem Bett schlafen, und gleich morgen Früh bestelle ich ein Bett für sie und sorge dafür, dass es noch am selben Tag geliefert wird. Glaubst du, sie will sich die übrigen Möbel für ihr Zimmer selbst aussuchen?«

				»Was meinst du?«

				Faith schüttelte seufzend den Kopf. »Gute Frage. Also gut, ich lasse mir etwas einfallen, damit Tess möglichst bald alles hat, was sie braucht. Wir werden auch den Rest des Hauses viel schneller als geplant möblieren müssen. Sollen wir uns morgen treffen, um ein paar Ideen zu sammeln?«

				»Ob ich dich morgen sehen will? Oh, ja. Ob mir wichtig ist, was für Möbel du aussuchst und welche Bilder du besorgst? Nein, verdammt. Im Moment will ich nur, dass das Kind einen Ort hat, an dem es sich zu Hause fühlt.«

				Er erntete mit seinen Worten ein breites Lächeln. Ein warmes, sexy Lächeln.

				»Was ist?«, fragte er, verwundert über ihre Reaktion.

				»Du irrst dich«, sagte sie sanft.

				»Worin?«

				»Du weißt sehr wohl, was du mit Tess machen sollst.«

				In ihrem Blick lag Bewunderung. Nicht zum ersten Mal staunte er über das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte. »Ich kann nur hoffen, dass du recht hast.«

				»Das habe ich. Auf jeden Fall komme ich morgen mit ein paar Musterbüchern und Dekovorschlägen vorbei. Du magst zwar nicht in der Stimmung sein, aber du solltest trotzdem ein Wörtchen mitreden, was deine Einrichtung angeht. Schließlich musst du dann damit leben.«

				Wenn es sein musste, würde er sogar Vorhänge auswählen, solange er sie nur wiedersehen konnte.

				»Du solltest jetzt wieder reingehen«, sagte sie, und erst da wurde ihm bewusst, dass er sie angestarrt hatte.

				Er wollte sie an sich ziehen, um ihr einen Kuss zu geben – quasi als »Wegzehrung« für die bevorstehende Nacht und als Entschädigung für den vermasselten Abend –, aber sie wich ihm aus.

				Ethan hob überrascht eine Augenbraue. »Was ist denn los?« Noch vor ein oder zwei Stunden wären sie doch beinahe miteinander im Bett gelandet.

				Okay, die Tatsache, dass er plötzlich ein neues Familienmitglied bei sich beherbergte, schuf nicht gerade ideale Rahmenbedingungen, aber deswegen hatte sich an seinen Plänen in Bezug auf Faith nichts geändert.

				Sie trat noch einen Schritt zurück. »Die Sache mit Tess hat dein Leben total auf den Kopf gestellt. Du wirst keine Zeit für eine Affäre haben. Es bringt doch nichts, etwas anzustreben, das wir nicht haben können.«

				Er verstand die Welt nicht mehr. Wieso machte sie einen Rückzieher? »Was soll das heißen, Faith? Warum dieser Sinneswandel?«

				Faith winkte ab, wollte ganz augenscheinlich nicht darüber reden. »Wir sehen uns morgen. Viel Glück mit Tess – und mit deinen Brüdern.« Sie marschierte los, in die Dunkelheit hinein.

				»Ähm, Faith?«, rief er ihr nach.

				Sie drehte sich um.

				»Ich hab dich hergefahren«, erinnerte er sie.

				Letzten Endes brachte Dare Faith nach Hause und Ethan kümmerte sich um Tess. Die weigerte sich, sein Bett zu benutzen, und beharrte darauf, es sei für sie kein Problem, auf dem Fußboden zu schlafen.

				Ethan war zwar nicht damit einverstanden, konnte sich aber nicht gegen sie durchsetzen, wie auch bei allen anderen Streitgesprächen an diesem Abend nicht. Er hatte das Gefühl, dass zwischen seinem Verständnis der Worte »kein Problem« und der Interpretation seiner Schwester Welten lagen.

				Faith brauchte unbedingt jemanden zum Reden. Sie hatte bereits das Handy gezückt, um Kate anzurufen, sobald sie in ihrer Wohnung war, aber noch ehe sie die Nummer gewählt hatte, überlegte sie es sich anders. Sie verspürte das unbändige Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen, aber wie sollte sie ihrer besten Freundin etwas gestehen, das sie vor sich selbst kaum zugeben konnte?

				Heute Abend hatte sie Ethan von einer völlig neuen Seite kennengelernt. Ja, sie hatte ihn bereits vor Nick und Rosalita in Schutz genommen, aber der weiche Kern, den er ihr heute offenbart hatte, hatte sie überrascht.

				Im Moment will ich nur, dass das Kind einen Ort hat, an dem es sich zu Hause fühlt. 

				Die Vorstellung, sich auf eine unverbindliche Affäre einzulassen, war ihr aus mehreren Gründen reizvoll erschienen. Vor allem wäre es, wie Kate gesagt hatte, eine gute Möglichkeit, sich wieder an den Umgang mit dem anderen Geschlecht zu gewöhnen, ohne irgendwelche Verpflichtungen einzugehen. Dass sie den infrage kommenden Mann extrem attraktiv fand, hätte die Angelegenheit nur noch interessanter gemacht. Aber heute Abend war Faith bewusst geworden, dass Ethan mehr war als nur ein echt heißer Typ. Er war ein echt heißer Typ mit einem großen Herzen, und das machte ihr Angst. Denn ein Typ mit einem großen Herzen, der eine problembeladene Vierzehnjährige bei sich zu Hause aufnahm und ihren Bedürfnissen oberste Priorität einräumte, das war ein Mann, in den sie sich verlieben konnte. Und dafür war sie noch lange nicht bereit. Dummerweise hatte sie mit ihrem hastigen Rückzieher weder Ethan noch sich selbst täuschen können – zwischen ihnen war nach wie vor so einiges offen und ungeklärt.

				Wäre es nur um sie beide gegangen, so hätte sie einen Weg gefunden, ihre Zweifel und Bedenken niederzuringen, damit sie sich mit ihm einlassen konnte. Aber es gab noch einen weiteren Grund, wieso sie vorhin beschlossen hatte, sich doch nicht mit ihm einzulassen: Für Ethan war nichts wichtiger, als die Beziehung zu seinen Brüdern wieder in Ordnung zu bringen. Das hatte er selbst gesagt. Sein beruflicher Erfolg und das Geld, das er verdient hatte, bedeuteten ihm längst nicht so viel wie Nash und Dare.

				Nash hatte kein Hehl daraus gemacht, was er von Faith hielt. Er hegte eine Abneigung gegen ihren Vater und damit auch gegen sie. Wenn Faith also in die ganze Geschichte involviert war, stellte sie ein weiteres Hindernis bei der Versöhnung zwischen Ethan und seinen Brüdern dar. Tess dagegen hatte ihm einen Anlass gegeben, den Kontakt mit seinen Brüdern wieder aufleben zu lassen. Dank ihres Auftauchens hatten die drei nun einen triftigen Grund, sich zusammenzuraufen und wieder eine Familie zu sein.

				Faith war Ethan dankbar, dass er sich für sie eingesetzt hatte, aber über kurz oder lang wäre sie zwischen ihm und seinen Brüdern gestanden, und dann hätte sie sich selbst nicht mehr in die Augen sehen können. Wenn das bedeutete, dass sie auf eine Affäre mit jenem Mann verzichten musste, der sie schon so viele Jahre reizte, dann sollte es eben so sein.

				Zumindest konnte sie auf diese Weise noch guten Gewissens in den Spiegel blicken, in dem Bewusstsein, dass sie die Bedürfnisse anderer über ihre eigenen gestellt hatte.

				Ethan erwachte, duschte, zog sich an und begab sich schnurstracks nach unten, um nach Tess zu sehen. Sein Magen knurrte, aber er hatte nicht allzu viel Essbares daheim. Er wollte mit Tess auswärts frühstücken und dann mit ihr einkaufen gehen. Er hatte keine Ahnung, womit sich Mädchen im Teenageralter gerne umgaben.

				Tess hatte gestern den ganzen Abend auf stur geschaltet. Sie hatte sich geweigert, mit ihm zu reden, und darauf bestanden, auf dem Teppich im Wohnzimmer zu schlafen.

				Ethan öffnete leise die Tür zum Wohnzimmer, für den Fall, dass sie noch schlief. Die Decke, die er ihr gegeben hatte, lag zusammengeknüllt auf dem Boden, von Tess weit und breit keine Spur. Als Nächstes versuchte er es in der Küche, aber auch dort war sie nicht. Er lief von Zimmer zu Zimmer, und je länger er sie suchte, desto tiefer rutschte ihm das Herz in die Hose.

				»Verflixt und zugenäht.« Er schaffte es noch nicht einmal, eine einzige Nacht auf seine Halbschwester aufzupassen.

				Wo könnte sie hingegangen sein? Sie kannte sich in der Stadt nicht aus. Dann fiel ihm ein, dass sie Faith gebeten hatte zu bleiben.

				Ethan schnappte sich das Telefon und tätigte den peinlichsten Anruf seines Lebens.

				»Hallo?« Nicht einmal der Klang von Faiths Stimme vermochte ihn zu beruhigen.

				»Ich hab sie verloren«, stieß er ohne Umschweife hervor.

				»Ethan?«

				Er umklammerte den Hörer noch fester. »Ja. Tess ist verschwunden. Als ich aufgewacht bin, war sie schon weg. Ich habe das gesamte Haus durchsucht. Ist sie zufällig bei dir?«

				»Nein, aber keine Panik, okay?«

				»Du hast leicht reden. Ich werde die Polizei alarmieren …«

				»Die wartet erst einmal vierundzwanzig Stunden ab, bis sie eine offizielle Suchaktion startet«, winkte Faith ab, womit sie völlig recht hatte.

				»Und Dare hätte wieder einen Grund mehr, nicht an mich zu glauben«, murmelte er leise.

				»Völlig zu Unrecht«, sagte Faith mit einer Überzeugung, die er nicht teilte.

				Dare hatte die Aufgabe übernommen, sich über die kriminelle Vergangenheit ihrer Halbschwester zu informieren, Nash hatte sich bereit erklärt zu überprüfen, ob Tess tatsächlich mit ihnen verwandt war, und er selbst hatte sich verpflichtet, auf das Mädchen achtzugeben.

				Tolle Leistung, Ethan.

				Er griff nach seinem Schlüsselbund. »Ich setze mich gleich mal ins Auto und fahre ein bisschen rum. Vielleicht ist sie ja in die Stadt gegangen. Ruf mich an, falls sie wie durch ein Wunder bei dir auftauchen sollte, ja?«

				»Natürlich. Wahrscheinlich stellt sie dich nur auf die Probe.«

				Wenn dem so war, dann hatte er nicht bestanden. Er legte auf. Mit dem Mobiltelefon in der Hand ging er zur Haustür. Normalerweise wäre er durch die Garage gegangen, aber er hatte das Auto draußen stehen lassen, nachdem er Faith gestern Abend abgeholt hatte.

				Er öffnete die Tür und wäre beinahe über seine verloren geglaubte Schwester gestolpert, die auf der obersten Treppenstufe saß und … »Rauchst du da etwa einen Joint?«, rief Ethan schockiert.

				Er steckte das Handy ein und starrte die Kleine an. »Was zum Teufel machst du hier draußen?«

				»Na, frische Luft schnappen.« Tess starrte ihn finster an. »Oder wonach sieht es sonst aus? Gibt es ein Gesetz, das es einem verbietet, draußen zu sitzen?«

				»Es gibt ein Gesetz gegen den Besitz von Marihuana.«

				Er nahm ihr den Joint aus der Hand und drückte ihn mit dem Absatz aus, bis nur noch ein paar Krümel davon übrig waren.

				Sie sprang auf. »Hey! Das Zeug ist teuer!«

				Er wollte gar nicht wissen, woher sie das Geld dafür hatte. Aber das sollte er. Er musste alles über sie wissen, wenn er das Kind auf den rechten Weg zurückbringen wollte.

				Ethan atmete tief ein, bevor er sich ihr erneut zuwandte. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst davongelaufen.«

				Sie sah ihn vorsichtig an. »Ich hatte es mir überlegt.«

				Er hob eine Augenbraue. »Und warum hast du es nicht getan?«

				»Kelly ist clever. Sie hat mir weder Bargeld noch eine Kreditkarte dagelassen, und du legst deine Brieftasche nachts auf den Nachttisch, direkt neben deinen Kopf. Ich wäre nicht weit gekommen.« Sie zuckte mit den Achseln. 

				Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Setz dich«, befahl er.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blieb stehen.

				»Setz dich, Tess.« Er ging einen Schritt auf sie zu, in der Hoffnung, dass ihr seine Körpergröße Respekt einflößen würde.

				Zu seiner Verwunderung setzte sie sich tatsächlich.

				Zwar widerwillig, aber sie ließ sich auf der Treppe nieder, wobei sie ihn die ganze Zeit über nicht aus den Augen ließ. »Und was jetzt?«

				»Jetzt reden wir.«

			

		


		
			
				

				Kapitel 9

				»Wie kommt es, dass eine Vierzehnjährige einen Bewährungshelfer hat?« Ethan hatte beschlossen, mit den einfachen Fragen zu beginnen.

				»Was glaubst du wohl?« Tess trat gegen die Stufe unter ihren Füßen.

				»Ich nehme an, du bist irgendwie in Schwierigkeiten geraten. Willst du es mir erklären?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nö, eigentlich nicht.«

				Ein voller Erfolg, dachte Ethan. Dann fiel ihm ein, wie er seinerzeit seinen Eltern gegenüber stets abgeblockt hatte. »Komm schon, was war es? Vandalismus? Oder bist von den falschen Leuten beim Kiffen erwischt worden?«, drängte er sie.

				»Ist doch total egal. Das Endergebnis ist dasselbe.«

				Damit hatte sie recht. Er betrachtete das satte Grün der Büsche rund um das riesige Haus, das jetzt ihm gehörte. Eine ganze Welt lag zwischen dieser Villa und dem kleinen Haus am Stadtrand, in dem er aufgewachsen war, wo er sich partout nicht der Tatsache hatte stellen wollen, dass seine Familie im Begriff war, zu zerbrechen. Tess war nur die Bestätigung für etwas, das er ohnehin bereits gewusst hatte.

				Er betrachtete ihr hartes Profil. »Als ich in deinem Alter war, bin ich ständig in irgendwelche Schwierigkeiten geraten. Alkohol, Diebstahl, Autos knacken und damit durch die Gegend rasen …«

				Sie hob eine Augenbraue. Ihr Augenbrauenpiercing glitzerte in der Sonne. »Du verarschst mich doch bloß.«

				»Du sollst doch nicht solche Ausdrücke verwenden.« Also gut, sie wollte nicht darüber reden, aber Dare würde ohnehin herausfinden, was sie auf dem Kerbholz hatte, und dann konnte sich Ethan überlegen, was mit Tess zu tun war. »Ich sollte uns was zu essen besorgen«, stellte er fest. »Kommst du mit?«

				»Klingt gut.« Sie sprang auf. »Wohin gehen wir?«

				»Hast nach dem Joint wohl Heißhunger auf was Süßes, wie?«, brummte er.

				Sie guckte ihn überrascht an. »Kennst du das etwa?«

				Er nickte. »Ich bin zwar zum einiges älter als du, aber so alt nun auch wieder nicht. Wir werden erst im Diner in der Stadt schön frühstücken, und dann gehen wir einkaufen, damit etwas zu essen im Haus ist.«

				»Okay, meinetwegen«, kam es gewohnt verdrießlich zurück.

				Eine Stunde später hatten sie im Family Restaurant, dem einzigen Diner in Serendipity, gefrühstückt. Ethan war mit ein paar Leuten der Familie, die das Restaurant führte, zur Schule gegangen, aber obwohl er sie schon so lange kannte, wusste er nicht, ob sie ihn womöglich mit Verachtung strafen würden, weil er seine Brüder im Stich gelassen hatte. Doch zu Ethans Überraschung und Erleichterung – immerhin war Tess dabei – wurde er von den Donovans mit offenen Armen willkommen geheißen und respektvoll behandelt. Die anderen Gäste ignorierten ihn, wie man einen Fremden ignoriert, oder starrten ihn neugierig an.

				Auch wenn es auf sein Vermögen und seinen Status als neuer Besitzer des Harrington-Anwesens zurückzuführen war, Ethan fand sich mit der Situation ab, wie sie war. Ihm war alles egal, solange seine Schwester nicht mit der Haltung »der macht ohnehin nur Schwierigkeiten« konfrontiert wurde, mit der ihm viele Leute in der Stadt begegneten.

				Ihm blieb ohnehin nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, wie sich das bisschen Akzeptanz anfühlte, das man ihm entgegenbrachte, denn während des Essens rief Dare an, um zu berichten, was er von Tess’ Bewährungshelfer über ihre neue Schwester erfahren hatte, und das war eine ganze Menge. Sie war wegen Einbruch und Diebstahl verhaftet worden, aber noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen. Wenn sie sich die nächsten sechs Monate nichts zuschulden kommen ließ, würde man die Anklage gegen sie fallen lassen, und wenn sie bis zum achtzehnten Lebensjahr nichts mehr anstellte, wurde auch der Eintrag in ihrem Vorstrafenregister gelöscht. Ethan hatte sie jetzt noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden bei sich. Die nächsten vier Jahre würden ganz schön lang werden. 

				Sie beendeten das Frühstück schweigend. Tess war immer noch nicht gesprächig, und Ethan ließ es für den Augenblick dabei bewenden. Er bezahlte und gab ein großzügiges Trinkgeld.

				Auf dem Weg zum Supermarkt beschloss Ethan, noch kurz bei Faith vorbeizuschauen. Vor ihrem Laden stand ein großer Lkw, dessen Aufschrift darauf schließen ließ, dass gerade die Markise und das Ladenschild geliefert wurden. Plötzlich erfüllte Ethan ein nie gekannter Anflug von Stolz. Er bewunderte Faith dafür, dass sie ihre Träume wahr machte.

				»Lass uns mal sehen, was da los ist«, sagte Ethan.

				»Wo sind wir?« Tess hob den Kopf und sah sich um.

				»Das ist Faiths Laden.« Er ließ Tess nicht aus den Augen.

				Bisher hatte sie auf Faith am positivsten reagiert. Vielleicht war Faith ja diejenige, die am ehesten Zugang zu dem Mädchen bekam.«Was macht sie denn beruflich?«, fragte Tess. So lebhaft hatte sie bislang erst einmal gewirkt, nämlich als er vorhin ihren Joint vernichtet hatte.

				»Sie ist Innenarchitektin. Wir müssen ein paar Möbel für dein Zimmer bestellen und dafür sorgen, dass du heute Nacht ein Bett hast.« Damit schob er Tess in den Laden, bevor sie Einwände erheben konnte.

				Faith war nicht zu sehen, dafür war Kate damit beschäftigt, Bücher in die frisch montierten Regale zu schlichten, und Nick sprach gerade mit dem Schilderlieferanten. Dabei schielte er verstohlen auf Kates Hintern, als sie sich über eine der am Boden stehenden Kisten beugte, um etwas herauszuholen. In Anbetracht von Nicks Interesse an Kate war Ethan gleich etwas leichter ums Herz.

				»Ist Faith da?«, fragte Ethan.

				Kate drehte sich überrascht um. »Oh, hi.« Sie musterte ihn neugierig. »Ich glaube, wir sind uns noch gar nicht vorgestellt worden.«

				»Nicht offiziell, nein. Ethan Barron.« Er streckte ihr zur Begrüßung die Hand hin.

				»Kate Andrews.«

				Während er ihr die Hand schüttelte, registrierte Ethan, wie sich Nick ihm von hinten näherte.

				»Entspann dich, Mancini. Ich bin mit Faith verabredet.« Eigentlich hatte er mit Faith vereinbart, dass sie sich später bei ihm treffen würden, aber das musste Nick ja nicht wissen.

				»Sie ist nicht da. Es gibt also keinen Grund für dich, hier rumzuhängen«, knurrte Nick, der weiterhin den überfürsorglichen Beschützer mimte, obwohl Faith gar nicht da war.

				»Sag mal, hast du nichts zu tun? Wie wär’s, wenn du bei der Montage der Markise hilfst?«, regte Kate zuckersüß an.

				»Bist du immer so liebenswürdig?« Nick betrachtete Kate, als würde er sie zum ersten Mal sehen.

				»Seit wann kümmert dich das?«, konterte Kate. »Mach dir mal lieber über Dinge Gedanken, die du kontrollieren kannst.« Sie gab Nick mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er sich verziehen sollte.

				Nick schnaubte und brummte: »Ich bin draußen, wenn du mich brauchst.«

				Kate grinste. »Das werde ich nicht«, versicherte sie ihm.

				Aus irgendeinem unerklärlichen Grund kam Ethan zu dem Schluss, dass Nick bereits genug gelitten hatte und er ihn nicht noch zusätzlich provozieren sollte, indem er mit Kate flirtete. Für ihn war es schon eine große Genugtuung gewesen, mitzuerleben, wie Kate Nick herumkommandiert hatte. Er musste sich sehr zusammennehmen, um nicht laut loszuprusten.

				»Nimm dich bloß in Acht vor dem da«, ermahnte Nick sie und stürmte hinaus.

				Kate gluckste und widmete ihre Aufmerksamkeit dann wieder den beiden Besuchern. »Du bist bestimmt Tess. Faith hat mir erzählt, dass sie dich gestern Abend kennengelernt hat.«

				»Tess ist meine … Schwester«, sagte Ethan und horchte in sich hinein, wie es sich anfühlte, das Wort zum ersten Mal in der Öffentlichkeit zu verwenden.

				Kate schenkte dem Mädchen ein freundliches Lächeln. »Hi, Tess. Ich bin Kate, eine Freundin von Faith.«

				Tess beäugte sie mit dem ihr eigenen misstrauischen Blick und ließ einen aufgesetzten Seufzer hören. »Was …«

				Ethan unterbrach sie, indem er sie mit dem Ellbogen in die Rippen stieß. »Wir arbeiten noch an Tess’ sozialen Fähigkeiten«, sagte er gepresst.

				Kate grinste. »Ich bin Lehrerin«, meinte sie, als würde das automatisch bedeuten, dass sie mit Jugendlichen umgehen konnte. 

				Ethan ging davon aus, dass das auch der Fall war. »Wo ist Faith?«

				»Sie holt Kaffee und sollte eigentlich jeden Augenblick zurück sein. Ihr könnt gerne warten.« Sie deutete auf zwei Stühle, die vor einem kleinen Holztisch standen.

				»Setz dich doch«, sagte Ethan zu Tess.

				Zu seiner Überraschung stampfte Tess zu einem der beiden Metallklappstühle und ließ sich daraufplumpsen.

				»Brauchst du Hilfe?«, fragte er Kate.

				Diese schüttelte den Kopf und ging dann wieder dazu über, die Regale ein- und umzuräumen. »Und, wie willst du sie den Sommer über beschäftigen?«, fragte Kate leise mit einer Kopfbewegung in Richtung Tess.

				Ethan reichte ihr die Bücher, die auf dem Boden lagen, damit sie schneller vorwärtskam. »Weiß ich noch nicht genau«, flüsterte er, damit Tess ihn nicht hörte.

				Eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme, wie er feststellte, als er zu Tess hinüberspähte – sie hatte sich die Kopfhörer ihres iPods in die Ohren gestopft. Vermutlich hatte sie die Lautstärke ganz aufgedreht, um ihn und den Rest der Welt auszublenden.

				»Sie hat ganz offensichtlich mit einigen Problemen zu kämpfen«, fuhr Ethan fort.

				»Ich arbeite nachmittags im Jugendzentrum; dort gibt es eine ganze Reihe verschiedenster Angebote, angefangen von ganz normalen Sommercamps bis hin zu speziellen Programmen für schwierige Jugendliche. Übrigens arbeitet auch dein Bruder dort einen Abend in der Woche mit einer Gruppe.«

				»Im Jugendzentrum?«, fragte Ethan. »So was hatten wir hier früher nicht.« Er war nämlich definitiv in die Kategorie »schwieriger Jugendlicher« gefallen, und er ging davon aus, dass seine Eltern es sicher mal erwähnt hätten, wenn es damals schon solche speziellen Programme gegeben hätte.

				»Nein, das örtliche Kultur- und Gemeindezentrum existiert noch nicht allzu lange, und es ist aufgrund von Budgetkürzungen auch immer wieder von der Schließung bedroht. Das Gebäude selbst ist schon ziemlich alt, aber zumindest haben die jungen Leute dort einen Ort, an dem sie sich aufhalten können.«

				Ethan nickte. »Verstehe. Nun, das wäre zweifellos eine Überlegung wert.« Denn ihm war klar, dass Tess beschäftigt werden musste, damit sie nicht auf dumme Gedanken kam. Außerdem galt es herauszufinden, wo die eigentliche Ursache für ihr Verhalten lag und wie man dem gegensteuern konnte.

				Es klang, als wäre dieses Jugendzentrum genau der richtige Ort für ein Kind wie Tess. Vorausgesetzt, er konnte sie dazu bewegen, dass sie es sich ansah – und ein paar Stunden dort verbrachte.

				* * *

				Faith betrat das Cuppa Café, das abgesehen von ein paar Leuten hinter den Computern leer war. Sie ging zum Tresen, wo Lissa sie bereits erwartete.

				»Guten Morgen!«, sagte Faith fröhlich, in der Hoffnung, dass sie nach dem Karaoke-Abend nun bessere Karten bei ihr hatte.

				»Für mich ist das alles andere als ein guter Morgen.« Lissa wirkte noch unglücklicher als sonst. Ihre Augen waren blutunterlaufen, ihre Haare ungewaschen, und ihre Kleider sahen so aus, als hätte sie darin geschlafen.

				Bei jedem anderen Menschen hätte Faith nachgefragt, was denn los war, aber Lissa legte ohnehin alles, was sie sagte, falsch aus.

				»Mein Ex hat gestern Nacht angerufen. Er wird heiraten«, brummte Lissa da zu ihrer Überraschung. Sie schien aus unerfindlichen Gründen das Bedürfnis zu verspüren, sich ihr anzuvertrauen. »Irgendeine zweiundzwanzigjährige Tussi, die gerade ein Vermögen geerbt hat. Hat man so was schon mal gehört? Eine zweiundzwanzigjährige Erbin.« Lissa lachte rau. »Ach, da bin ich ja bei einer Prinzessin wie dir an der völlig falschen Adresse.«

				Faith schaute Lissa an und schüttelte den Kopf. »Und ich hatte schon gedacht, wir würden jetzt besser miteinander klarkommen. Wie dumm von mir.« Sie lehnte sich über den Ladentisch zu Lissa, sodass sich ihre Nasen beinahe berührten. »Sehe ich für dich denn wie eine Prinzessin aus?«

				Faith deutete auf ihren Pferdeschwanz und ihre Kleider. Sie trug einen Rock, den April aus Jeans und anderen gebrauchten Klamotten zusammengeschneidert hatte, und dazu die neuen Turnschuhe, die sie sich gekauft hatte, weil sie so viel zu Fuß unterwegs war. »So, und jetzt hätte ich gern drei Becher Kaffee.« Sie zog einen Zettel mit ihrer, Kates und Nicks Bestellung hervor.

				Lissa stützte sich mit einer Hand auf dem Ladentisch auf. »Ist dir eigentlich bewusst, wie leicht es ist, dich zu hassen? Dein alter Herr bescheißt die halbe Welt, deine Familie verliert alles, und trotzdem kommst du zurück in diese Stadt und eröffnest ein eigenes Geschäft, während ich Nachrufe für die Zeitung schreibe, auf meinen Durchbruch als Journalistin warte und Kaffee ausschenke, um mich finanziell über Wasser zu halten.«

				Faith biss sich auf die Unterlippe. Dass Lissa als Journalistin arbeiten wollte, war ihr neu. Faith hatte bereits einschlägige Erfahrungen mit diesem Berufsstand gemacht, und es überraschte sie gar nicht, dass so ein … Piranha wie Lissa den Wunsch verspürte, dieser Zunft anzugehören, dachte sie bissig. Sie konnte Lissas Frust durchaus nachvollziehen, aber es war schließlich nicht ihre Schuld, dass sich Lissas Leben nicht so entwickelt hatte, wie sie es sich erhofft und erträumt hatte.

				Faith umklammerte die Kante des Tresens. »Deine Eifersucht trifft mich nicht, Lissa. Du quälst dich nur selbst damit. Und nur zu deiner Information: Mein Leben ist zurzeit auch nicht gerade ein Zuckerschlecken. Ich habe meinen Ex beim Sex mit seiner Assistentin erwischt. Er hat mich nur geheiratet, um an meinen Vater ranzukommen, und bei der Scheidung hat er behauptet, von unserem gemeinsamen Vermögen sei nichts mehr da. Ich bin im Grunde nur mit dem Stolz davongekommen.«

				Lissa hob eine Augenbraue, schien ihr aber immerhin aufmerksam zuzuhören.

				»Dass ich ein eigenes Geschäft eröffnen konnte, verdanke ich Freunden, die mir unter die Arme greifen, bis ich auf eigenen Füßen stehe. Und falls ich damit Erfolg habe, dann deshalb, weil ich hart dafür arbeite und einigermaßen talentiert bin.« Faith holte tief Luft und straffte die Schultern. Sie beschloss, diesem Hickhack ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. »Offen gesagt geht es mir allmählich tierisch auf die Nerven, dass du mich immer noch so behandelst, als wäre ich von Beruf Tochter. Also lass mich gefälligst in Frieden und gib mir endlich den verdammten Kaffee!«, schloss sie mit erhobener Stimme und wappnete sich für den Gegenschlag.

				Doch zu ihrer großen Verblüffung schnappte sich Lissa die Liste mit den Bestellungen und machte sich ohne ein weiteres Wort an die Arbeit. Gleich darauf stellte sie ihr drei Becher Kaffee hin.

				»Hier.« Sie schob die Becher über den Tresen.

				»Danke«, sagte Faith.

				Lissa gab die Bestellung in die Kasse ein, Faith bezahlte und ließ das Wechselgeld in das Glas fallen, das neben der Kasse stand.

				»Ich kann ja mal versuchen, in Zukunft etwas netter zu dir zu sein«, sagte Lissa schließlich.

				»Wow, danke«, brummelte Faith, doch dann musste sie lächeln. Wie es aussah, war nun doch endlich das Eis gebrochen. Wer hätte das gedacht. 

				Sie nahm die drei Becher Kaffee und wollte gerade gehen, da bemerkte Lissa: »Wie ich höre, läuft da was zwischen dir und Ethan Barron.«

				Faith seufzte. Verdammter Kleinstadttratsch. »Wo hast du das denn gehört?«

				»Eigentlich habe ich es weniger gehört als mit eigenen Augen gesehen. Neulich beim Karaoke-Abend.«

				Faith runzelte die Stirn. Sie wollte nicht, dass die Leute einen falschen Eindruck bekamen. »Tja, du irrst dich. Er hat mich nur nach Hause begleitet.«

				»Ich wette, das war noch nicht alles. Ich hab doch gesehen, dass du dich wie eine läufige Hündin an ihn geschmiegt hast.« Die Selbstgefälligkeit, die in Lissas Stimme mitschwang, traf Faith wie ein Schlag in die Magengrube.

				»Und ich hatte mich gerade mit dem Gedanken angefreundet, dass ich dich doch mögen könnte.« Faith schwirrte der Kopf in Anbetracht von Lissas Stimmungsschwankungen. Sie wirbelte herum und stolzierte zur Tür.

				»Warte.«

				Faith blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

				»Es tut mir leid. Ich bin eine Zicke.«

				Jetzt wandte sich Faith doch langsam um. »Mir ist völlig schleierhaft, warum du überhaupt Freundinnen hast.«

				Lissa lachte auf. »Mir auch. Hör zu, ich kenne Ethan von früher. Die Mädchen sind reihenweise seinem Charme verfallen, aber er hat es bei keiner lange ausgehalten.«

				Faith verengte die Augen. »Sieh dich vor, Lissa. Das klingt ja beinahe wie ein freundschaftlicher Rat.« Oder wie eine eifersüchtige Gemeinheit.

				Zu dumm, dass Lissas Worte tatsächlich ein Körnchen Wahrheit enthielten.

				Faith verließ das Café und trat hinaus in die feuchtschwüle Hitze, aber die war ihr allemal lieber als Lissas Giftspritzen.

				Das Thermometer war in den vergangenen zwei Tagen auf fast 40 Grad geklettert, und die Klimaanlage in Faiths Wohnung war defekt. Dazu kam, dass sie nicht aufhören konnte, an Ethan zu denken, was ihr die reinsten Hitzewallungen bescherte. Sie hatte letzte Nacht kaum ein Auge zugetan, sondern sich stundenlang schlaflos im Bett hin und her gewälzt und sich ausgemalt, was der gestrige Abend hätte bringen können.

				Als sie nun um die Ecke bog, brachten Nick und der Monteur gerade das funkelnagelneue Schild mit dem smaragdgrünen Schriftzug FAITH’S über ihrem Laden an. Der Anblick machte sie stolz und aufgeregt zugleich.

				Sie reichte Nick seinen Kaffee, dann betrat sie den kühlen Laden und stellte fest, dass ihre beste Freundin Seite an Seite mit ihrem … – sie wusste nicht, wie sie Ethan bezeichnen sollte – die Regale einräumte und mit ihm plauderte, als wären sie alte Freunde.

				Ethan wirkte in den abgetragenen Jeans und dem ausgebleichten hellblauen T-Shirt geradezu verboten sexy. Er hatte Kate gerade einen Stapel Bücher gereicht, den sie auf ein Regal stellte, dann steckten sie die Köpfe zusammen und flüsterten etwas miteinander, das sie nicht hören konnte. Der Anblick versetzte ihr prompt einen Stich. Sie war alles andere als stolz darauf, konnte ihre Eifersucht aber nicht leugnen. Und dann hallten zu allem Überfluss auch noch Lissas Worte in ihren Ohren. Er hat es bei keiner lange ausgehalten.

				Faith wusste so wenig über Ethan und darüber, was geschehen war, nachdem er die Stadt verlassen hatte. Was hatte ihn dazu veranlasst, abzuhauen? Warum hatte er solche Schuldgefühle? Hatte er in den vergangenen Jahren irgendwelche Beziehungen gehabt? Oder war er immer noch der gleiche Schürzenjäger und Herzensbrecher wie früher? 

				Warum interessierte sie das überhaupt? Sie war frei und ungebunden, zum allerersten Mal, und sie wusste, dass sie der Versöhnung mit seinen Brüdern nur im Weg stehen würde – insbesondere, was Nash anging. Warum also zerbrach sie sich seinetwegen den Kopf? Warum versuchte sie, ihn zu verstehen?

				Weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Ganz egal, wie sehr sie sich dagegen wehrte, sie begehrte ihn. Sie musste ihn haben, nur einmal, musste das, was sie vor zehn Jahren angefangen hatten, zu Ende bringen.

				Konnten sie miteinander ins Bett gehen, ohne dass es ihre Zusammenarbeit gefährdete? Konnte sie mit ihm schlafen, ohne ihr Herz zu verlieren? Konnte sie sich ihm hingeben, ohne zwischen ihn und seine Brüder zu geraten?

				So viel zum Thema Stimmungsschwankungen. Sie war ja diesbezüglich nicht viel besser als Lissa!

				Faith wusste keine Antwort auf all die Fragen. Aber jetzt war auch nicht die Zeit für Antworten. Sie blickte von Ethan und Kate zu Tess, die mit gesenktem Kopf und einem Bleistift in der Hand an ihrem Tisch saß.

				Faith trat an sie heran. »Na, was machst du gerade?«, fragte sie und stellte die beiden Kaffeebecher ab.

				Tess antwortete nicht, und erst da bemerkte Faith den iPod, der nebst einem Blatt Papier vor ihr lag, und die Kopfhörer in den Ohren des Teenagers.

				»Hi.« Faith wedelte ihr mit der Hand vor der Nase herum, was ihr einen verärgerten Blick eintrug.

				Faith bedeutete ihr, die Kopfhörer abzunehmen, und als Tess den Blick wieder senkte und so tat, als hätte sie es nicht gesehen, griff Faith nach einem der langen weißen Kabel und zog ihr den Ohrstöpsel aus dem Ohr. 

				»Hey!«

				»Hey du. Ich habe dich gefragt, was du da gerade machst.«

				»Das geht dich gar nichts an«, fauchte Tess und zerknüllte das Blatt Papier.

				Aber Faith hatte gerade noch einen Blick auf die Skizzen erhaschen können, die sie angefertigt hatte. »Nicht doch! Das ist doch viel zu schade, um es zu zerknüllen und wegzuwerfen. Ich wollte es auch gar nicht sehen; ich war nur neugierig, was du machst.«

				»Ich zeichne. Voll spannend.«

				Faith wertete die Tatsache, dass sich Tess anscheinend für bildende Kunst interessierte, als ermutigend, denn das bedeutete, dass sie offen war für eine kreative, positive Freizeitbeschäftigung. Faith nahm sich vor, Ethan davon zu berichten.

				Faith nickte. »Ist doch super. Du kannst dir nächstes Mal ein paar Blätter Druckerpapier aus der Schublade dort drüben nehmen, das ist doch sicher besser als die Rückseite einer Rechnung.« Sie deutete auf das zusammengeknüllte Blatt, das Tess in der Hand hielt.

				»Faith! Ich habe dich ja gar nicht reinkommen gehört!« Kate gesellte sich zu ihnen, Ethan folgte ihr auf dem Fuß.

				»Ach, ihr zwei habt so beschäftigt ausgesehen, da wollte ich nicht stören.« Faith krümmte sich innerlich, denn ihr war klar, wie unreif das klang. »Hier, dein Kaffee.« Sie reichte Kate das Getränk.

				»Danke.« Kate warf ihr einen seltsamen Blick zu, den Faith geflissentlich ignorierte.

				»Ich habe Ethan gerade von den diversen Programmen im Jugendzentrum erzählt«, erklärte Kate.

				Sogleich plagte Faith das schlechte Gewissen.

				Kate nahm ihren Becher. »Ich packe jetzt noch eine letzte Kiste aus, dann lasse ich es für heute gut sein. Danke für den Kaffee.« Sie schwenkte den Becher und kehrte zu den Regalen zurück.

				»Diese Programme sind doch hoffentlich nicht für mich gedacht«, murmelte Tess.

				»Also, ich sehe hier keine anderen Jugendlichen«, meinte Ethan. »Du hast doch nicht ernsthaft gedacht, du könntest den ganzen Sommer nur herumsitzen und kiffen, oder?«

				Faith hob eine Augenbraue, und Ethan nickte ihr unauffällig zu.

				Hm, das klang, als hätte er noch mehr Probleme am Hals, als ursprünglich angenommen.

				Tess musterte ihn eisig. »Ich bin noch keine vierundzwanzig Stunden da, und du willst mich schon wieder loswerden. Na ja, überrascht mich nicht. Was gibt’s sonst Neues?«

				Ethan schob das Kinn nach vorn und schüttelte den Kopf. »Nur weil ich versuche, ein paar interessante Möglichkeiten der Freizeitgestaltung für dich zu finden, heißt das noch lange nicht, dass ich dich loswerden will«, sagte er mit überraschend ruhiger Stimme.

				»Was macht ihr zwei eigentlich hier?«, erkundigte sich Faith, um das Thema zu wechseln.

				Ethan schenkte ihr ein warmes, herzliches Lächeln, das augenscheinlich nur für sie allein bestimmt war. »Wir erleichtern dir das Leben. Ich dachte, wir können uns ja genauso gut hier mit dir über die Möbel für Tess’ Zimmer unterhalten, dann musst du nicht extra mit dem Taxi zu uns fahren.«

				Faith nahm an, dass er in erster Linie das Haus verlassen hatte, um die Kleine irgendwie zu beschäftigen, aber er hatte recht: Wie hätte sie ohne Auto zu ihm kommen sollen? Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie einen Teil ihrer Ersparnisse würde opfern müssen, um sich ein Auto zu kaufen, denn ihr Beruf erforderte es, dass sie ihre Kunden zu Hause aufsuchte.

				Sie zog einen Stuhl heran und ließ sich neben Tess nieder. »Was ist deine Lieblingsfarbe?«, fragte sie das Mädchen.

				»Schwarz«, antwortete Tess, die schon wieder an ihren Fingernägeln herumkaute.

				»Vergiss es«, sagte Ethan sofort.

				Faith warf ihm einen warnenden Blick zu. »Wir könnten schwarze Akzente setzen.« Sie wusste, dass Ethan fürchtete, das Zimmer könnte eine Art Totengruft werden, aber sie hatte da schon ein paar Ideen. »Nenn mir noch eine zweite Farbe, zum Kombinieren«, bat sie Tess. 

				Diese blickte an Faith vorbei zu ihrem Bruder. »Dieser Deko-Scheiß geht mir total am Arsch vorbei.« Das war eindeutig an Ethan adressiert, um ihn zu provozieren. 

				Er ballte die Hände zu Fäusten. »So, jetzt hab ich von deinen Frechheiten aber endgültig die Nase voll.«

				»Hey, Leute.« Kate gesellte sich erneut zu ihnen – gerade rechtzeitig – und stützte sich mit beiden Händen am Tisch auf.

				»Was ist?«, fragte Faith.

				»Ich bin hier fertig und muss zu meiner Schicht im Jugendzentrum. Was haltet ihr davon, wenn ich Tess mitnehme und ihr alles zeige?« 

				Faith war begeistert von der Idee. Kate hatte ein gutes Händchen für Kinder, und Tess brauchte dringend jemanden, der wusste, wie man mit ihr umging.

				»Davon halte ich gar nichts«, meinte Ethan.

				»Ich schon«, erwiderte Tess mit einem widerspenstigen Lächeln. »Ich komme mit.«

				Faith trat zu Ethan und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

				»Kate wird gut auf sie aufpassen.« Ethan benötigte mal eine Verschnaufpause, um sich ein paar Strategien für den Umgang mit seiner neuen Schwester zu überlegen.

				»Okay, gehen wir. Ich werde dich ein paar Kids in deinem Alter vorstellen. Und dem Direktor.« Kate sah um Erlaubnis heischend zu Ethan.

				Er nickte ihr zu, dann ermahnte er seine Schwester: »Du wirst dich gefälligst anständig benehmen.«

				Tess führte Daumen und Finger der rechten Hand zusammen; die international bekannte Geste für »bla, bla, bla«. »Lass uns abhauen«, sagte sie dann zu Kate gewandt.

				Faith räusperte sich. »Während ihr im Jugendzentrum seid, werden Ethan und ich ein paar Sachen für das Haus besorgen. Ich rufe dich an, sobald wir zurück sind, und Ethan kommt Tess dann abholen, okay?«, sagte Faith.

				Kate nickte. »Soll mir recht sein. Gehen wir, Tess.«

				Das Mädchen stapfte ohne ein Wort des Abschieds von dannen. Sie trug noch immer die schwarzen Springerstiefel, und das bei dieser Affenhitze, und dazu etwas, das aussah wie eine ausrangierte Armeejacke.

				»Ich frage mich gerade, ob Kate unglaublich mutig oder einfach nur dumm ist«, bemerkte Ethan, sobald die beiden weg waren.

				Faith starrte ihn schweigend an. Erst gestern Abend hatte sie ihn eiskalt abblitzen lassen, und vorhin war sie so eifersüchtig gewesen wie nie zuvor. Es hatte sich ganz anders angefühlt als damals, als sie ihren Mann und seine Geliebte auf frischer Tat ertappt hatte. Viel schmerzhafter. Damals war sie nicht eifersüchtig gewesen, sondern wütend und verletzt. Aber jetzt verspürte sie ein Stechen in der Brust, das es ihr schier unmöglich machte, ihrem Vorsatz treu zu bleiben und sich von Ethan fernzuhalten.

				Sie brauchte etwas Handfestes, Konkretes, das sie von ihrem wachsenden Verlangen nach Ethan ablenken würde. »Du hast Tess also tatsächlich beim Kiffen erwischt?«, fragte sie.

				»Ja. Und Dare hat herausgefunden, warum sie einen Bewährungshelfer hat.«

				»Und, schlimm?«, fragte Faith.

				»Könnte eigentlich viel schlimmer sein.« Ethan atmete tief durch. »Kelly Moss hatte recht – Tess war mit einer echt üblen Clique unterwegs. Die Jungs hatten mit Vandalismus begonnen und waren dann zu Einbruch mit Diebstahl und Brandstiftung übergegangen. Man hat Tess zusammen mit zwei Jungs und einem Mädchen verhaftet und in allen drei Punkten angeklagt«, erzählte er mit hängenden Schultern. »Der langen Rede kurzer Sinn: Die zuständige Behörde hat Nachforschungen angestellt und Tess’ Verhalten zu Hause und in der Schule überprüft, und obwohl es daran einiges auszusetzen gab, war es längst nicht so schlimm wie bei vielen ihrer Freunde.«

				Noch nicht jedenfalls.

				Sie schienen beide dasselbe zu denken.

				»Bei der Verhandlung konnte Tess’ Anwalt Beweise vorlegen, dass sie und das andere Mädchen zwar mit von der Partie gewesen waren, aber weder in das Vorhaben eingeweiht noch an der Brandstiftung beteiligt gewesen waren. Die Jungs hat man dann in eine Jugendstrafanstalt eingewiesen. Das Strafverfahren gegen die Mädchen wurde vorläufig ausgesetzt. Wenn Tess die nächsten sechs Monate nichts anstellt, wird die Anklage fallen gelassen.«

				»Na, das ist doch schon mal was, nicht?«, meinte Faith.

				Aber Ethans besorgter Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, wie unwahrscheinlich das in seinen Augen war.

				»Stimmt, das ist schon mal was, vorausgesetzt, wir können verhindern, dass sie weiter Schwierigkeiten macht.«

				»Als ich in den Laden kam, hat Tess gerade etwas auf ein Stück Papier gekritzelt. Sie war ganz verlegen und wurde total aggressiv, als ich sie gefragt habe, was sie da macht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass das Zeichnen vielleicht eine gute Möglichkeit wäre, zu ihr durchzudringen«, sagte Faith.

				Ethan hob eine Augenbraue. »Interessant. Mal sehen, was ich tun kann, um sie aus der Reserve zu locken.«

				Faith lächelte. Sie war ganz sicher, dass er sein Ziel erreichen würde.

				»Und jetzt willst du ein paar Sachen für ihr Zimmer besorgen?«, erkundigte sich Ethan.

				»Genau. Ihr Bett ist bereits bestellt; es wird heute zwischen drei und fünf geliefert. Und den restlichen Kram – Bettzeug, Handtücher und so weiter – könnten wir zum Beispiel bei Target besorgen. In Monroe gibt es eine riesige Target-Filiale, da bekommen wir alles, was sie braucht.«

				Er überlegte einen Augenblick und nickte dann. »Ich bin dabei.«

				Der Super Target Megastore in Monroe machte seinem Namen alle Ehre. Ethan hasste Einkaufen, aber sogar er war begeistert. Es gab dort wirklich alles, was man brauchte, und das war die zwanzigminütige Fahrt auf jeden Fall wert. Was ihn irritierte, war das surreale Gefühl, dass er mit Faith durch das Geschäft ging, als wären sie ein Paar, das für sein gemeinsames Zuhause Einkäufe erledigte. 

				Um diesen Gedanken loszuwerden, suchte er nach einer Ablenkung, während er den Wagen in Richtung Betten- und Badabteilung schob. »Entschuldige, aber ich muss dich das einfach fragen: Warst du schon mal hier einkaufen?«

				Sie lachte. »Ja, du Schlaumeier.« 

				Es gefiel ihm, dass sie seine Frage mit Humor nahm. Und er war unheimlich froh darüber, dass sie ihm nicht mehr die kalte Schulter zeigte, so wie gestern Abend beim Abschied.

				»Kate ist nach meinem Umzug nach Serendipity mit mir hergefahren, und ich habe wirklich alles, was ich gebraucht habe, hier gekauft, zu einem unglaublich günstigen Preis. Ich habe mir direkt gewünscht, ich wäre schon viel früher einmal hergekommen. Halt.« Sie zeigte auf ein Schild mit der Aufschrift ›Betten‹. »Das habe ich gesucht: Das ›Bett-Komplett-Set‹.«

				»Was ist das?«

				»Ich habe mich gestern Abend schon mal ein bisschen im Internet kundig gemacht. Das beste Angebot waren diese ›Bett-Komplett-Sets‹. Sie umfassen eine Bettdecke, zwei Kissenbezüge, einen Bettbezug und ein Spannbettlaken. Und sieh dir mal die riesige Auswahl an Farben und Mustern an.« Faith deutete auf die unzähligen Sets in den Regalen.

				»Ich fürchte, ganz egal, was wir für Tess aussuchen, es wird ihr nicht gefallen.«

				»Da magst du recht haben, aber wir können trotzdem etwas nach ihrem Geschmack finden, ohne dass es zu teuer für dich wird.«

				Er nickte. »Nett, dass du das auch in Betracht ziehst.«

				Sie lachte. »Hey, immerhin bezahlst du die Rechnung. Ich würde vorschlagen, dass wir irgendetwas schwarz Gemustertes nehmen. Es gibt ziemlich viel schwarz-weiße und schwarz-graue Bettwäsche.«

				»Nein. Ich will etwas, das zumindest ein bisschen mädchenhaft aussieht.«

				»Kein Emo-Chic also?«, fragte Faith.

				Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, ehe sie weitergehen konnte.

				»Was bedeutet denn Emo?«

				Faith drehte sich mit einem breiten Grinsen zu ihm um. »Es muss dir nicht peinlich sein, dass du das nicht weißt. Ich hab’s von Kate, und soweit ich das verstanden habe, ist Emo so ähnlich wie Punk, nur … anders. Kurze schwarze Haare, Piercings …«

				»Wie, sie hat mehr als eines?«, fragte Ethan erschrocken.

				Faith zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, aber jedenfalls gehören Piercings zum Stil.«

				Er schauderte. »Ich frage mich, was ich wohl tun muss, damit sie mich an sich heranlässt.«

				Ehe Faith antworten konnte, ertönte am anderen Ende des Gangs eine hohe weibliche Stimme. »Faith? Bist du das etwa?«

				Ethan fuhr herum und erblickte eine Frau, die ungefähr so unauffällig wirkte wie eine Nonne in einem Sexshop. Sie hatte sich einen Schal um den Kopf geschlungen wie anno dazumal Jackie O, und dazu trug sie eine riesige dunkle Sonnenbrille.

				»Mutter?«, stieß Faith hörbar erschüttert hervor.

				Na, wenn das kein Stimmungskiller war. Diese Frau hatte Ethan bereits als Jugendlichen gehasst, und er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie jetzt über ihn dachte, da er ihr ehemaliges Anwesen bewohnte.

				»Was machst du denn bei Target?«, zischte Lanie Harrington ihrer Tochter zu, wobei sie den Namen des Geschäfts mit einem künstlichen französischen Akzent aussprach. »Und was um Himmels willen machst du mit dem da?«

				Hab ich’s nicht gewusst, dachte Ethan und straffte die Schultern. Nichts verwandelte ihn schneller wieder in einen bösen Buben als die Missbilligung, die ihm die Mütter seiner weiblichen Bekannten oft entgegenbrachten.

				Er schenkte Lanie Harrington ein gezwungenes Lächeln. »Es freut mich auch sehr, Sie zu sehen, Mrs. Harrington«, sagte er und wappnete sich für den Gegenschlag.

			

		


		
			
				

				Kapitel 10

				Faiths Mutter rümpfte die kleine Nase, die sie übrigens auch ihrer Tochter weitervererbt hatte, und kehrte Ethan demonstrativ den Rücken zu. »Also? Was in aller Welt machst du hier?«, fragte sie zu Faith gewandt, wobei sie Ethan geflissentlich ignorierte.

				»Ich kaufe ein, Mom. Was machst du hier?« 

				»Ich mache ein paar Besorgungen«, flüsterte Lanie. »Obwohl ich diese Billigläden ganz grauenhaft finde.«

				Ethan verbiss sich ein Lachen, mit dem er sich zweifellos nur noch unbeliebter gemacht hätte.

				Faith verdrehte die Augen. »Willkommen in der Realität, Mom.«

				Lanie straffte die Schultern. »Du hast meine zweite Frage noch nicht beantwortet«, stellte sie fest, ohne auf Faiths Kommentar einzugehen. »Was machst du mit ihm?

				Ethan hatte sich geirrt – Lanie hatte nicht vor, ihn zu ignorieren, sie wollte ihn beleidigen.

				»Also, ehrlich, Faith. Als eine Harrington solltest du etwas mehr Klasse zeigen.«

				»Ach, so wie Dad, meinst du?«, stichelte Faith, um ihre voreingenommene Mutter in die Schranken zu weisen.

				Diese schnaubte pikiert. »Diese Bemerkung ist völlig fehl am Platz. Du weißt genau, dass man deinen Vater verleumdet und ihm die Worte im Mund verdreht hat.«

				»Nein, das ist mir neu«, meinte Faith.

				»Gut gekontert«, lobte Ethan sie. 

				»Danke.« Faith klang erfreut.

				Ethan grinste. Sieh an, seine kleine Löwin konnte die Krallen ausfahren, wenn es sein musste! »Im Übrigen hat er einen Namen, nämlich Ethan Barron«, sagte Faith zu ihrer Mutter. »Und die Tatsache, dass ich in seiner Begleitung hier bin, bedeutet, dass ich ihn mag. Ich möchte dich also bitten, ihn mit dem gebührenden Respekt zu behandeln – oder uns beide zu ignorieren.« Sie hatte beschlossen, sich ein Beispiel an Ethan zu nehmen, der sie auch vor seinem Bruder verteidigt hatte.

				Puh, sie waren ja ein richtiges Dream-Team.

				Faiths Mutter stieß einen langen Seufzer hervor. »Und ich dachte schon, deine Trotzanfälle wären seit deiner Hochzeit endgültig Geschichte.«

				Hochzeit? Das hörte Ethan heute zum ersten Mal, und bei der Vorstellung zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen.

				»Ach, das ist doch hier die reinste Zeitverschwendung.« Faith umklammerte den Griff des Einkaufswagens so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Wir haben Einkäufe zu erledigen, und du ja vermutlich ebenfalls.« Damit war für Faith die Begegnung mit ihrer Mutter offenbar beendet.

				Lanie streckte die Nase noch ein gutes Stück höher in die Luft.

				Noch zwei, drei Zentimeter, und sie starrt an die Decke, dachte Ethan.

				»Wie du willst, aber darüber reden wir noch«, sagte Lanie und wandte sich zum Gehen.

				»Wann denn? Wenn du mich das nächste Mal anrufst? Weil das ja so oft vorkommt«, knurrte Faith ihr hinterher. Dann drehte sie sich mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck zu Ethan um. »Tut mir leid. Sie ist eine richtige Zicke.«

				»Ach was, sie war auch nicht schlimmer als meine Brüder dir gegenüber.« Er zuckte die Achseln, und damit war die Angelegenheit für ihn erledigt. »Du bist doch nicht für das verantwortlich, was sie so daherredet.«

				»Danke.« Der Blick ihrer blauen Augen ruhte kurz auf ihm. »Also, wo waren wir stehen geblieben?« Sie wollte das unerfreuliche Intermezzo mit ihrer Mutter möglichst schnell hinter sich zu lassen.

				Er stützte sich mit einer Hand an dem Regal hinter ihr ab. »Wollten wir uns nicht gerade über die Tatsache unterhalten, dass du verheiratet bist?« Erwartungsvoll hob er eine Augenbraue.

				»Ich bin geschieden.«

				Der Knoten in seinem Magen lockerte sich ein wenig. »Das klingt schon besser, ist aber noch nicht perfekt.«

				Sie verzog amüsiert den Mund. »Du hast doch nicht etwa angenommen, ich wäre noch Jungfrau, oder?«

				Das nicht, aber er fand den Gedanken, dass ein anderer Mann ihren nackten Körper berührt hatte, unerträglich, zumal er sie noch nicht berührt hatte.

				»Entspann dich, du Urzeitmensch.« Sie boxte ihn in die Rippen. »Es ist vorbei.«

				Nicht für Ethan. Er wollte mehr erfahren. »Was ist passiert?«

				»Willst du dich wirklich darüber unterhalten, während wir in der Bettenabteilung von Target stehen?«

				Das war immer noch besser, als überhaupt nicht darüber zu reden.

				»Ja.«

				»Also gut. Ich habe einen Mann geheiratet, den meine Eltern für eine gute Wahl gehalten haben. Schon bald hat sich herausgestellt, dass er mich nur wegen der guten Beziehungen meines Vaters geheiratet hat, aber das hatte ich in meiner Naivität nicht bemerkt. Nachdem man meinen Vater verhaftet hatte, war Carter klar, dass es für ihn nichts mehr zu holen gab. Ich habe ihn mit seiner Geliebten im Bett erwischt.«

				»So ein Aas«, knurrte Ethan.

				»In unserem Bett.«

				»Verdammter Hur-« Ethan spürte, wie ihn stellvertretend für Faith die Wut übermannte.

				»Es ist vorbei«, wiederholte sie, leiser, sanfter. »Und das Ende hätte schon viel früher kommen sollen. So, können wir uns jetzt wieder den geschäftlichen Angelegenheiten widmen?« Sie zeigte auf die bunten Bettbezüge, die an den Wänden aufgehängt waren.

				Ethan hätte gern mehr erfahren. Er wollte wissen, ob sie mit dem Mann glücklich gewesen war, ob sie ihn geliebt hatte. Aber er hielt sich zurück. Schließlich hielt er seine Vergangenheit ja auch unter Verschluss.

				»Welche Bettwäsche sollen wir denn für Tess nehmen?«, fragte er.

				Sie atmete hörbar erleichtert auf, weil er nicht weiter nachbohrte. »Wenn du mich fragst, kommen nur diese beiden hier infrage. Die hier mit dem Blumenmuster« – sie zeigte auf eine pink-schwarz geblümte Bettwäsche – »aber die ist wohl eher nicht so ihr Fall, oder?« Sie sah ihn an, wartete auf seine Zustimmung.

				Er nickte. »Da bin ich ganz deiner Meinung.«

				»Dann wird es wohl eine von denen hier, mit dem Zebramuster.« Sie zeigte auf die grün, lila, pink oder schwarz-weiß gemusterten Bettwäsche-Sets. Damit konnte sich Ethan erstaunlicherweise anfreunden.

				»Lila scheint sie ja ganz gern zu mögen«, sagte er und dachte an ihre grauenhafte lila Haarsträhne.

				Faith lachte. »Genau das dachte ich auch gerade.« Sie drehte sich um und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ein Set in der richtigen Größe vom obersten Regal zu holen. Dabei rutschte ihr Jeansrock so weit nach oben, dass sie Ethan, ohne es zu wollen, einen ziemlich intimen Einblick gewährte. Huch! War sie darunter etwa nackt? Nein, auf den zweiten Blick stellte er fest, dass sie ein hautfarbenes Höschen trug.

				Plötzlich war seine Kehle wie ausgedörrt. Gedanken, die er bisher den ganzen Tag lang erfolgreich verdrängt hatte, kämpften sich in sein Bewusstsein. Er begehrte sie. Er brauchte sie. Bei dem Gedanken daran wurde er hart, und der Jeansstoff spannte über seiner Leibesmitte.

				»Lass mich mal«, murmelte er und griff nach dem eingeschweißten Bettwäscheset.

				»Danke!«

				»Gern geschehen.« Er schob eine Hand in die Hosentasche und unternahm einen wenig erfolgreichen Versuch, seinem besten Stück etwas mehr Platz zu verschaffen. »Da steht Queen Size«, sagte er mit rauer Stimme. »Ist das die richtige Größe?« 

				»Ja. Ich dachte, Tess könnte mein altes Zimmer nehmen, und das ist definitiv groß genug für ein ein Meter vierzig breites Bett.« Sie musterte ihn prüfend. »Alles okay?« 

				Er blickte sich um, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass weit und breit niemand zu sehen war, schlang er ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich – ihr Rücken war gegen die Wand gelehnt. »Es sah vorhin so aus, als wärst du nackt unter dem Rock.«

				»Was? Ich trage einen ganz normalen Slip!«

				Er ließ die Hand bis zum Rocksaum hinuntergleiten und die Fingerspitzen zwischen ihren Schenkeln nach oben wandern. »Aber er ist hautfarben«, sagte er mit belegter Stimme.

				»Hellrosa«, flüsterte sie und seufzte, als er die feuchte Stelle zwischen ihren Beinen berührte.

				»Zieh diesen Slip nie mehr mit einem so kurzen Rock an«, murmelte er mit einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam.

				»Wär’s dir vielleicht lieber, wenn ich eine Ritterrüstung tragen würde?«

				Er bestrafte sie für ihren Sarkasmus, indem er mit dem Finger über ihren Venushügel strich.

				Sie schauderte wohlig und stöhnte leise auf. »Ich hatte ganz vergessen, dass ich meinen kürzesten Rock anhabe, als ich mich nach dem obersten Regal gestreckt habe.«

				Tja, er würde weder den Anblick noch das Gefühl der intimen Berührung je wieder vergessen. Da er in der Öffentlichkeit nicht weiter gehen konnte, ließ er von ihr ab und atmete tief durch, um sich wieder etwas zu fassen.

				»Was brauchen wir sonst noch?«, presste er hervor und fragte sich wieder einmal, wann sie sich ihm endlich hingeben würde.

				Und wie er es einrichten könnte, dass er mit ihr allein war.

				»Warte, ich habe eine Liste«, sagte sie und zog den Rock zurecht.

				Sie verbrachten noch eine ganze Weile bei Target und besorgten alles, was Tess benötigen würde, samt und sonders in den Farben Schwarz oder Lila. Es gelang Faith sogar, Ethan dazu zu überreden, schwarze Lackmöbel für Tess zu kaufen, denn es würde helfen, sie davon zu überzeugen, dass er ihr zugehört hatte und dass er ihre Wünsche respektierte. 

				Den kleinen Zwischenfall von vorhin erwähnten sie mit keinem Wort mehr, aber Ethan hatte die feste Absicht, das, was sie begonnen hatten, auch zu Ende zu bringen.

				Schwer beladen mit Einkaufstüten nahm Faith schließlich neben Ethan im Wagen Platz. »Das war ja ein voller Erfolg!«, sagte sie. Sie war sehr zufrieden mit ihrer Ausbeute.

				»Ja, du hast ganze Arbeit geleistet.« Ethan setzte seine Sonnenbrille auf und schlug den Weg nach Serendipity ein.

				»Das Bett wird in einer Stunde geliefert.« Faith sah auf die Uhr. »Ist Rosalita noch im Dienst?«

				Er schüttelte den Kopf. »Sie arbeitet immer vormittags bei mir, und heute hat sie sich freigenommen. Aber keine Sorge, ich kann die Lieferung ja selbst entgegennehmen.«

				»Willst du gleich alles fertig herrichten?« Sie grinste. »Wenn es dir nichts ausmacht, mich später zurückzufahren, warte ich mit dir, bis das Bett kommt, und helfe dir, es zu beziehen, dann kannst du Tess damit überraschen.«

				Ethan nickte erfreut. »Das wäre super.«

				»Das gehört zu meinem Job«, versicherte sie ihm, obwohl das eindeutig über ihren Aufgabenbereich hinausging. Sie wollte helfen, Tess’ Zimmer herzurichten, damit sich die Kleine dort zu Hause fühlen konnte. »Die Tapete wird sich fürchterlich mit der neuen Bettwäsche beißen«, bemerkte sie.

				»Wie gesagt, ich lasse dir da völlig freie Hand«, sagte Ethan. »Mach, was du für das Beste hältst.«

				Sie nickte. »Das werde ich. Hast du Rosalita schon von Tess erzählt?«

				Ethan stöhnte. »Du meinst, ob ich sie vorgewarnt habe? Nein, noch nicht. Ich muss es ihr persönlich sagen.«

				Faith zuckte die Achseln und rutschte etwas auf ihrem Sitz hin und her. »Wenn Rosalita mit meinen Eltern zurechtgekommen ist, dann ist ein Mädchen im Teenageralter für sie ein Kinderspiel. Ich glaube sogar, dass sie Tess guttun wird.«

				»Sie wird sich von ihr keine Frechheiten gefallen lassen, so viel steht fest.« Er verzog die Mundwinkel zu einem sexy Grinsen.

				Faith seufzte und konnte den Blick nicht von ihm abwenden, von seinem wunderbaren Gesicht und den starken Händen, die auf dem Lenkrad lagen. Herrje, er hatte ihr echt ganz schön den Kopf verdreht.

				»Was hältst du davon, Rosalita ganztags einzustellen?« Sie zwang sich, ihre Gedanken dorthin zu lenken, wohin sie gehörten. »Wenn sie im Haus ist, kannst du kommen und gehen, wie du willst, ohne dir um Tess Sorgen machen zu müssen. Außerdem wird es künftig sicher mehr im Haushalt zu tun geben, angefangen bei der Wäsche.«

				»Gute Idee. Glaubst du, sie wird einwilligen?«

				»Sie ist verwitwet, ihre Kinder sind erwachsen … Ich wüsste nicht, warum nicht.«

				»Gut.«

				Als sie beim Haus angelangt waren und Ethan die lange Einfahrt hinauffuhr, wurden sie bereits von einem verärgerten Bettenlieferanten erwartet.

				Faith stieg aus dem Wagen und ging zum Fahrerhaus des Lkws, während Ethan den Wagen in die Garage fuhr.

				»Ich wollte gerade wieder fahren«, brummte der Mann.

				Faith sah demonstrativ auf die Uhr. »Sie sind zu früh dran.«

				Er hob die Baseballmütze an und kratzte sich am Kopf. »Und? Sie wollen sich doch nicht etwa darüber beklagen, oder? Die meisten Leute sind total genervt, wenn sie den ganzen Tag herumsitzen und warten müssen.«

				»Wenn Sie mit Ihren Kunden ein Zeitfenster vereinbaren, müssen Sie doch damit rechnen, dass sie vor und nach der angegebenen Zeit nicht da sind. Aber wir sind ja jetzt hier.« Sie zeigte auf das Haus.

				»Dann mach ich mich mal an die Arbeit«, knurrte er.

				»Danke. Ich hole Ihnen schon mal ein kühles Glas Wasser«, sagte sie und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. 

				»Das wäre nett«, sagte er, bereits etwas besser gelaunt.

				Der Fahrer verschwand hinten im Lkw. Ethan und Faith gingen schon mal ins Haus. Ethan begab sich in sein Büro, um ein paar Anrufe zu tätigen und einige geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen. Faith steckte die neue Bettwäsche in die Waschmaschine, während der Fahrer Matratze, Bettgestell und Kopfteil auspackte und ins Haus trug, wo er das Bett auch gleich zusammenbaute.

				Faith sah mit gemischten Gefühlen zu, wie der Mann in ihrem alten Zimmer letzte Hand an das Bett eines anderen Mädchens legte. Sie hatte ein paar schöne Erinnerungen an ihr Leben hier. Wenn sie den Kummer über die betrügerischen Machenschaften ihres Vaters beiseiteschob, musste sie zugeben, dass sie eine glückliche Kindheit gehabt hatte. Tess konnte auch glücklich werden, wenn sie ihren Brüdern eine Chance gab und sie an sich heranließ, dachte Faith.

				Als das Bett stand, leerte der Fahrer sein Glas und reichte es Faith. Diese gab ihm ein Trinkgeld und begleitete ihn zur Tür. Dem surrealen Gefühl, eine Fremde in ihrem eigenen Haus zu sein, schenkte sie keine Beachtung. Es war nicht mehr ihr Zuhause.

				Faith schüttelte ihre düsteren Gedanken ab und ging wieder an die Arbeit. Sie nahm die Wäsche aus der Maschine und steckte sie in den Trockner, dann erledigte auch sie ein paar Anrufe. Zuerst rief sie Kate an, die ihr versicherte, dass es Tess gut gehe, sie müsse sich keine Sorgen machen. Sie machte es kurz, um Kate nicht länger von der Arbeit abzuhalten.

				Als Nächstes musste sie mit Joel reden, und zwar in seiner Funktion als Designer und nicht als Freund, denn sie wollte wissen, wie sie möglichst rasch an Qualitätsmöbel kam. Normalerweise betrug die Lieferzeit nämlich sechs Wochen.

				Danach rief sie Nick an, denn ihr schwebte eine dunkle Holzvertäfelung für das Wohnzimmer vor, und als Bauunternehmer konnte Nick ihr bestimmt helfen, ihre Vorstellungen in die Tat umzusetzen. Und auch sonst gab es für Nicks Leute im Haus einige dringende andere Arbeiten zu erledigen.

				Wie Faith erwartet hatte, erhob er Einwände, da er Ethan weder mochte noch ihm über den Weg traute. Sie musste all ihre Überredungskünste aufwenden und einige schlagende Argumente vorbringen, bis er seine Meinung änderte. Als Faith ihn fragte, ob er es sich bei der aktuellen wirtschaftlichen Lage denn wirklich leisten könne, ein Geschäft auszuschlagen, das seinen Männern Arbeit und damit Geld garantierte, hatte er endlich ein Einsehen, und sie hatte einen Bauunternehmer an Land gezogen.

				Sobald die Bettwäsche trocken war, ging Faith damit nach oben, um das Bett zu beziehen und das Zimmer für Tess herzurichten. Ethan hatte die Target-Tüten mit allem, was sie gekauft hatten – darunter auch einige Accessoires und Dekogegenstände – nach oben getragen. Faith platzierte einen schwarzen Nachttisch aus Kunststoff neben das Bett und stellte einen knallrosa iHome Wecker und einen iPod-Halter darauf. Als Nächstes waren die Überzüge und die Bettdecke an der Reihe, dann die Kopfkissen und die passenden Wurfkissen im Zebramuster. Das Tüpfelchen auf dem i war ein überdimensionaler lila Sitzsack in der Ecke, der sogar über eine kleine Halterung für Tess’ iPod verfügte.

				So, fertig. Bis auf den beigefarbenen Teppich und die grün-rosa Tapeten an den Wänden, aber darum würde sich Faith baldmöglichst kümmern. Sie ließ einen letzten bewundernden Blick über ihr Werk gleiten, wohl wissend, dass sie von Tess kein Wort des Lobes hören würde, selbst wenn ihr die Einrichtung gefiel.

				Ethan betrat Tess’ Zimmer genau in dem Augenblick, als sich Faith über das Bett beugte, um die letzten Falten in der Decke zu glätten. Ein Blick auf ihre nackten Füße über die Beine bis hinauf zu ihrem Slip genügte, und Ethan verlor die Kontrolle über sich. Er trat von hinten an sie heran, legte ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich, um sich an ihrem Hintern zu reiben.

				Sie quietschte, ließ ihn aber gewähren und übte mit dem Po einen süßen Druck auf sein bestes Stück aus, was Ethan zu einem rauen Ächzen veranlasste. Er ließ die Hand unter ihr T-Shirt und über ihren flachen Bauch gleiten.

				»Habe ich dich nicht gebeten, diesen Slip in meiner Gegenwart nicht zu tragen?« War das wirklich seine Stimme? Er hätte sie selbst kaum wiedererkannt.

				»Nein, du hast gesagt, ich soll ihn nie mehr unter einem kurzen Rock tragen«, korrigierte sie ihn neckend.

				»Das auch.« 

				Er schmiegte das Gesicht in ihre Halsbeuge und inhalierte ihren köstlichen Duft, der ihn nur noch mehr erregte.

				»Wann hätte ich mich denn umziehen sollen? Ich war ja noch gar nicht zu Hause.« Sie drehte sich ohne Vorwarnung zu ihm um, legte ihm die Arme um den Hals und sah ihn an. In ihren Augen funkelte Übermut … und Lust. »Das ist keine gute Idee.«

				Er strich ihr die Haare von der Schulter, beugte sich über sie und liebkoste mit den Lippen ihre zarte Haut. »Warum denn nicht?«

				»Aus mehreren Gründen.« Sie neigte den Kopf zur Seite, damit er sie noch besser küssen konnte.

				»Nenn mir einen«, forderte er sie auf, ließ sich aber nicht davon abhalten, die erogene Zone, die er soeben entdeckt hatte, noch intensiver zu bearbeiten, was dazu führte, dass sie wohlig in seinen Armen schauderte.

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Dein Bruder hasst mich.«

				Das brachte Ethan zum Lachen. »Mich hasst er auch.« 

				Sie schluckte schwer. »Ich arbeite für dich.«

				Auch ein schwaches Gegenargument, dachte er, wobei er sich nicht allzu viele Sorgen machte, denn sie verhielt sich nicht gerade abweisend. »Du richtest zwar mein Haus ein, aber du bist keine feste Angestellte von mir«, erwiderte er. »Man kann also wohl kaum von sexueller Belästigung reden.« Er bewegte die Hüfte nach vorne und genoss die weibliche Hitze, die ihn umhüllte.

				Noch eine Minute, und er würde explodieren.

				»Nein, als sexuelle Belästigung würde ich das nicht bezeichnen«, stimmte sie mit einem sehnsüchtigen Seufzer zu.

				»Sonst irgendwelche Gründe?« Er konnte es kaum erwarten, die Unterhaltung zu beenden und sie in sein Schlafzimmer zu bringen.

				Faith hielt gedankenverloren inne. »Ich habe gerade eine wirklich schlimme Beziehung hinter mir«, meinte sie schließlich.

				Er grinste. »Ein Grund mehr, sich auf eine gute einzulassen.«

				»Ich will keine Beziehung«, stellte sie klar.

				Das wollte er auch nicht. Aber er wollte sie. »Wie wär’s mit gutem Sex?« Er schob die Hand unter ihren Rock, legte sie auf eine ihrer Pobacken und zog sie noch näher an sich, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Willst du guten Sex?«

				»Oh ja.«

				Ihr Stöhnen gab ihm den Rest. »Sollen wir uns in mein Schlafzimmer begeben?« 

				»Oh, ja«, hauchte sie erneut, und er hob sie hoch und marschierte hinaus in den Korridor.

				Manche Fehler muss man einfach machen, dachte Faith. Der Grundstein für diesen Fehler hier war bereits vor langer Zeit gelegt worden, an dem Tag, als sie auf Ethans Motorrad gestiegen war und er versucht hatte, ihr an die Wäsche zu gehen – oder besser gesagt an ihr Cheerleaderoutfit. Damals hatte sie ihn abgewiesen.

				Heute hatte sie Ja gesagt.

				Über die Konsequenzen würde sie später nachdenken. Denn dass ihre Entscheidung Konsequenzen nach sich ziehen würde, stand außer Frage.

				Aber darüber wollte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Jetzt würde sie endlich all das erleben, von dem sie geträumt hatte, seit sie an dem schicksalhaften Tag nein gesagt hatte.

				Ethan küsste sie den ganzen Weg den Korridor entlang bis zu seinem Zimmer. Er küsste sie, während er sie auf seinem Doppelbett ablegte. Und er küsste sie, während sie ans obere Bettende rutschte und in die Kissen sank.

				Faith war alles andere als die geborene Verführerin, und sie hatte es auch nie darauf angelegt, eine zu sein, nicht einmal bei ihrem Exmann. Doch jetzt war sie hier, in Ethans Bett, und sie wollte seine Reaktion sehen. Sie wollte sich davon überzeugen, dass sie die Macht hatte, ihn genauso zu erregen wie er sie.

				Sie presste die Arme seitlich an den Körper, sodass ihre Brüste etwas nach oben gedrückt wurden. Es entging ihm nicht – sein Blick glitt ganz automatisch zu ihrem Dekolleté, und in seinen Augen spiegelte sich die Lust. Faith schob zufrieden den Saum ihres Spaghettiträgertops ein wenig nach oben und entblößte dabei einen Streifen nackter Haut.

				Er stöhnte auf bei dem Anblick und beugte den Kopf über sie, um ausgiebig ihren Nabel zu küssen, mit offenem Mund. Seine Liebkosungen sandten Hitzewellen durch ihren Körper, die in ihrem Bauch umherwirbelten.

				»Du schmeckst göttlich«, murmelte er und liebkoste dabei mit den Händen ihre nackten Beine.

				»Und du fühlst dich göttlich an«, sagte sie, während seine warmen Lippen weiter über ihre Haut wanderten.

				Sie hatte es noch nie erlebt, dass sie eine derart berauschende Wirkung auf einen Mann ausübte, und sie genoss es sehr, zu wissen, dass er an ihrem Körper ebenso Gefallen fand wie sie an seinem. Als er die Hände unter ihren Rock gleiten ließ und ihr das Höschen auszog, lösten sich all ihre Gedanken in Luft auf, denn seine geschickten Finger bahnten sich sogleich einen Weg nach oben zwischen ihre Schenkel.

				»Ich will dich sehen.« Er schob den Rocksaum nach oben und legte sich zwischen ihre Beine, das Gesicht ganz nah an ihrem vor Erregung pulsierenden Geschlecht.

				Sie schluckte schwer, fühlte sich ihm schutzlos ausgeliefert.

				»Und ich will dich kosten.« Seine Stimme war rau. Sexy. Erregt.

				Faith stöhnte leise. Inzwischen war es ihr egal, wer hier wen verführte. Sie wollte einfach nur, dass er aufhörte zu reden und zur Tat schritt, aber wie es schien, hatte er vor, sich Zeit zu lassen und sie noch ein wenig zu bewundern, während sie sich bereits vor Verlangen wand. Okay, es sollte ihr wohl doch nicht egal sein, wer hier wen verführte.

				Endlich beugte er den Kopf und übersäte sie mit Küssen, kostete sie, strich bedächtig, zärtlich mit der Zunge über sie. Erst über die äußeren Schamlippen, dann über die inneren. Er labte sich an ihr, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Sie krallte die Finger in die Decke und wand sich vor Lust, warf die Hüften hin und her. Mit jedem Vorstoß seiner Zunge löste er eine noch größere Welle des Verlangens bei ihr aus, bis sie förmlich von innen glühte und dem Höhepunkt so nah wie nie zuvor war – und doch noch nicht ganz dort.

				Sie zog die Beine an, bog den Rücken durch und hob ihm ihr Becken entgegen, und er kam ihrem Drängen nur zu gerne nach. Er hob den Kopf und sah sie an, und dann legte er mit glänzenden Augen eine Hand auf ihre Scham und drang mit dem Finger in sie ein. Es war gut – nicht so gut, wie er sich anfühlen würde, aber gut. Als er auch noch den Daumen einsetzte, genau dort, wo sie ihn brauchte, begann es vor ihren Augen zu flimmern, und sie spürte, dass sie auf einen Orgasmus von nie gekannter Intensität zusteuerte.

				Sie war verloren. Der Höhepunkt war bereits zum Greifen nah, sie war nur noch Sekunden davon entfernt. Sie bewegte sich noch heftiger, als sie seine tiefe, sexy Stimme hörte, die ihre Lust noch zusätzlich anfachte, obwohl sie nicht verstehen konnte, was er sagte. 

				Er rieb mit der Handfläche ihren Venushügel, massierte ihre empfänglichsten Stellen. »Komm!«, befahl er. »Komm für mich, Prinzessin.« 

				Und da war es um sie geschehen. Sie explodierte, und die Wogen der Lust schlugen über ihr zusammen, während ihr Ethan mit seinen kreisförmigen Bewegungen und dem rauen Klang seiner Stimme weiter einheizte. 

				Nach dem nicht enden wollenden Orgasmus lag sie eine Weile mit geschlossenen Augen da, bis ihre Erregung allmählich verebbte. Als sich ihr Atem wieder einigermaßen beruhigt hatte, drang plötzlich ein unverkennbares Knistern an ihr Ohr. Ein Blick auf Ethan sagte ihr alles, was sie wissen musste.

				»Ah, du bist vorbereitet«, stellte sie zufrieden fest.

				»Das bin ich, seit du wieder in der Stadt bist.«

				Er beugte sich mit einem verführerischen Grinsen über sie.

				»Du bist ganz schön von dir überzeugt, hm?«

				Er lachte. »Das nicht, aber ich war überzeugt davon, dass ich alles daransetzen würde, um dich zu überzeugen.«

				Und es war ihm gelungen.

				Sie biss sich auf die Innenseite der Wange, dann sagte sie: »Ich nehme die Pille.«

				Seine Augen wurden noch größer. »Von mir hast du nichts zu befürchten«, versprach er.

				»Du von mir auch nicht.«

				Er zog ihr das Top und den BH aus, wobei er erst den Blick und dann die Hände genüsslich auf ihren Brüsten verweilen ließ. Er umschloss sie und nahm nacheinander die erigierten Brustwarzen in den Mund, um sie lange und ausgiebig zu liebkosen, sodass sich Faith im Nu wieder vor Begierde wand, bis sie schließlich ungeduldig den sperrigen Jeansrock aufknöpfte und abstreifte.

				Sie warf den Rock auf den Boden. Ethans Hemd folgte, und Sekunden später stand er entblößt und unleugbar erregt vor ihr. Er gesellte sich zu ihr aufs Bett, und sie streckte den Arm aus, um seine imposante, pralle Männlichkeit zu berühren und sich für die Freuden, die er ihr beschert hatte, erkenntlich zu zeigen.

				Doch er schüttelte den Kopf. »Finger weg, sonst ist es vorbei.«

				Sie musste lächeln. »Geht es nicht genau darum?«

				»Nicht bevor ich in dir bin.«

				Bei diesen Worten wurde sie gleich noch feuchter zwischen den Schenkeln.

				Er drückte sie rücklings auf die Matratze und presste den Mund auf ihre Lippen. Sie liebte es, wie er sie küsste, als könnte er nicht genug davon bekommen. Als wollte er von ihrem Körper und ihrer Seele Besitz ergreifen. Ihr Verstand riet ihr, schleunigst die Flucht zu ergreifen, doch es gab kein Zurück mehr. Über diesen Punkt war sie längst hinaus, war viel zu berauscht, um sich Gedanken zu machen. Mit jedem Stoß seiner Zunge nahm er von ihrem Körper Besitz, und auch sie wollte mehr von ihm.

				Sie wollte ihn ganz.

				Er hob den Kopf, stützte sich mit den Händen rechts und links von ihrem Kopf ab und sah ihr in die Augen, während er die Penisspitze neckisch zwischen ihre feuchten Liebeslippen tauchte, sodass sie nach Luft schnappte.

				»Mehr«, keuchte sie und registrierte erst, dass sie das Wort laut ausgesprochen hatte, als sich seine Pupillen weiteten. 

				Bevor es ihr peinlich sein konnte, gab er ihr, was sie verlangt hatte, und schob sein dickes, hartes Glied etwas tiefer in sie, aber noch nicht ganz hinein.

				Er sah ihr erneut in die Augen. »Genug?«, fragte er. Seine Arme zitterten. Es kostete ihn sichtlich seine ganze Kraft, sich zurückzuhalten.

				Faith schüttelte den Kopf, und er drang noch etwas weiter in sie. Ihr Körper verzehrte sich förmlich danach, ihn endlich ganz in sich zu spüren. Sie wollte ihn mehr als alles andere auf der Welt. Sie warf den Kopf von einer Seite zur anderen, zog die Beine an und versuchte, ihn tiefer in sich aufzunehmen.

				»Noch immer nicht genug?«, fragte er.

				»Nein«, stöhnte sie flehend. Bettelnd.

				»Sag mir, was du willst.« Es klang, als würde sein Leben von ihrer Antwort abhängen.

				Das Verlangen, das sie quälte, wollte endlich erfüllt werden. »Ich will dich«, ächzte sie, während sie sich unter ihm wand und die Hüften anhob in dem Versuch, sich das zu holen, was sie brauchte. Das, was nur er ihr geben konnte.

				Ihre Worte lösten eine Art Urinstinkt in ihm aus, und er stieß in sie, bis zum Anschlag, bis er ihren innersten, intimsten Punkt berührte. Er zog sich zurück, glitt wieder hinein, nahm rasch einen intensiven Rhythmus auf, der ihrem wachsenden Verlangen sehr entgegenkam.

				Sie sah ihn an, und beim Anblick der Emotionen, die sich in seinem Gesicht widerspiegelten, fühlte sie sich noch mehr mit ihm verbunden. Sein Mienenspiel stachelte ihre Lust noch weiter an, während er ihr alles gab, was sie wollte, und noch mehr. Er schien genau zu wissen, was sie antörnte, als würde er ihren Körper seit Jahren kennen. Mal nahm er sie härter und schneller, dann wurde er wieder langsamer, glitt gemächlich vor und zurück. Faith hatte noch nie derart fantastischen Sex gehabt. Sie waren so gleich getaktet, dass es ihr förmlich die Tränen in die Augen trieb.

				»Gut?«, fragte er.

				Die Frage kam überraschend, aber sie zwang sich zu einem unbeschwerten Lächeln, denn sie wollte sich nicht anmerken lassen, welch intensive Gefühle sie erfasst hatten.

				»Das Warten hat sich gelohnt.« Sie wussten beide, dass sie damit die vergangenen zehn Jahre meinte und nicht die paar Tage seit ihrem Wiedersehen neulich.

				»Das freut mich zu hören.« Ein sexy Lächeln umspielte seine Lippen. »Aber ich bin noch nicht mit dir fertig.«

				Er steigerte das Tempo wieder, und sie bohrte die Fingernägel in seine Schultern. Er machte unerbittlich weiter, stieß immer schneller, immer heftiger in sie. Genau danach hatte sie sich gesehnt, aber in Anbetracht der Intimität, die zwischen ihnen herrschte, erkannte Faith, dass das hier weit mehr war als nur hemmungsloser Sex. Das hier war Liebe machen, ein Verschmelzen zweier Körper und zweier Seelen, dachte sie noch, und dann kam sie. Sie wurde von Wellen der Lust geschüttelt und zugleich von einer Glückseligkeit erfasst, die schier endlos anzudauern schien. Mit ihrem Orgasmus löste sie auch seinen aus, und er keuchte ihren Namen, worauf sie erneut den Gipfel der Lust erklomm und noch einmal gemeinsam mit Ethan zum Höhepunkt kam.

				Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie danach eng umschlungen dalagen, nach Luft ringend, ohne ein Wort zu sagen. Aber nach einem derart intensiven Erlebnis war Schweigen zweifellos Gold, dachte Faith, die ihrer Gedanken kaum Herr werden konnte. Zumal diese Gedanken, die ihr jetzt im Kopf herumwirbelten, in ihr das Bedürfnis weckten, sich zurückzuziehen.

				Doch dann wurden ihre Gedankengänge von zwei lauten Piepstönen unterbrochen. Piepstöne, die ihr sehr bekannt vorkamen. Ethan schien es ähnlich zu gehen, denn er fuhr hastig hoch, als er sie vernahm.

				»Es ist jemand hier«, murmelte er und warf ihr einen besorgten Blick zu.

				»Ethan? Hier ist Kate!«, tönte es da auch schon von unten zu ihnen herauf. Wenn Kate hier war, dann hatte sie bestimmt auch Tess bei sich. 

				Herrje, das war ja ein regelrechter Super-GAU. Faith stöhnte. »Wie sind sie denn hereingekommen?«

				»Ich habe Tess einen Schlüssel gegeben.« Er hatte ihr das Gefühl geben wollen, dass sie jetzt hierher gehörte.

				»Hopp, hopp! Ins Bad mit dir!« Faith zeigte auf die Tür in der Ecke des Schlafzimmers. 

				Er schnappte sich seine Kleider und verschwand, während sie hastig in Unterwäsche, Rock und Top schlüpfte.

				Gleich darauf stürzte Ethan angezogen aus dem Bad.

				»Ethan?«, rief Kate noch einmal. »Bist du zu Hause?«

				»Ich komme gleich!«, rief er und drehte sich zu Faith um, doch sie war noch nicht bereit für eine Unterhaltung und wandte den Kopf ab. »Geh schon mal vor, ich komme gleich nach.« Sobald sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte.

				Sich eingeredet hatte, dass das gerade eben nur Sex gewesen war und sonst nichts.

				Dass sie ihn weiterhin sehen konnte, weiter für ihn arbeiten konnte, ohne ständig über ihn herzufallen.

				Ohne etwas von ihm zu erwarten, das ganz und gar nicht angebracht war.

			

		


		
			
				

				Kapitel 11

				Es widerstrebte Ethan, Faith ausgerechnet jetzt allein zu lassen, denn er wollte ihr keine Gelegenheit bieten, das eben Geschehene zu bereuen. Ihm war nicht entgangen, dass sie begonnen hatte, sich zurückzuziehen, noch ehe Kate und Tess aufgetaucht waren. Was gerade zwischen ihnen geschehen war, hatte auch ihn verwirrt, aber er hatte sich vorgenommen, vor Dingen, die ihm Angst einflößten oder die er nicht verstand, nicht mehr davonzulaufen.

				Trotzdem musste er sich nun erst einmal um seinen Gast kümmern, und sobald Kate gegangen war, würde er mit Faith reden, um sicherzustellen, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war. 

				Er lief die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, wo er bereits von Kate erwartet wurde.

				»Was machst du hier?«, fragte er sie. »Wir hatten doch abgemacht, dass ich Tess im Jugendzentrum abhole. Wo ist sie überhaupt?« Ethan sah sich suchend um, konnte seine Schwester aber nirgends entdecken.

				»Tess! Komm rein und stell dich deinem Bruder«, rief Kate zur Vordertür hinaus.

				Tess tauchte nicht auf.

				»Oh-oh. Was hat sie angestellt?« Ihm graute vor der Antwort.

				»Ich hab ihr ein paar nette Kids vorgestellt, dann musste ich zu einer Sitzung, und als die vorbei war, fand ich sie hinter dem Gebäude mit einer Clique, mit der wir in letzter Zeit einige Probleme haben. Sie haben geraucht.«

				»Tess!«, bellte er, und zu seiner Überraschung kam die Kleine ins Haus gestapft, ohne dass er sie ein zweites Mal rufen musste.

				»Was ist? Sag bloß, du hast auch etwas gegen Zigaretten?«, brummte sie, wobei sie auf ihre Füße starrte, statt ihm ins Gesicht zu schauen.

				Er lehnte sich an das Holzgeländer. »Entschuldige dich bei Kate. Sie war so nett, dich mitzunehmen, damit du den Nachmittag dort verbringen kannst, und du dankst es ihr, indem du Schwierigkeiten machst? So geht das nicht!«

				Tess schob trotzig das Kinn nach vorn.

				In der nun folgenden Stille ertönten plötzlich Faiths Schritte auf der Treppe. Sie musste mitbekommen haben, was vorgefallen war, denn sie postierte sich neben Kate, ohne ein Wort zu sagen.

				Ethan ließ flüchtig den Blick über sie gleiten. Sie war wieder angezogen und hatte ihr zerzaustes Haar in Ordnung gebracht, aber es war trotzdem ziemlich offensichtlich, was sie gerade getan hatten. Jedenfalls fand er das, und nach Kates Miene zu urteilen, wusste auch sie Bescheid.

				Ethan zwang sich, mit seiner Aufmerksamkeit zu dem im Augenblick vorrangigeren Problem zurückzukehren. »Tess, entschuldige dich. Auf der Stelle.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Entschuldige.«

				»Schon gut, Tess«, sagte Kate. »Ich bin jeden Nachmittag im Jugendzentrum, falls du Lust hast, mal wieder vorbeizukommen.«

				»Danke für das Angebot. Das ist sehr großzügig von dir«, sagte Ethan mit einem gezwungenen Lächeln.

				Jemand musste Tess bändigen, und zwar bald. Kein Wunder, dass Kelly ihre kleine Schwester bei ihm abgeladen hatte. »Sag mal, Kate, kannst du mir zufällig ein paar Kinderpsychologen empfehlen?«, fragte er. 

				»Das kannst du verdammt noch mal vergessen. Ich werde ganz sicher nicht mit einem Fremden reden.« Tess schlang die Arme um sich selbst und zog ihre Jacke enger, als wäre sie ein Schutzschild.

				»Und ob du das wirst. War Kelly je mit dir bei einem Therapeuten?«, fragte er.

				Tess schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Sie wusste nämlich genau, dass ich nicht hingehen würde.« Sie schob die Unterlippe nach vorn, trotzig und siegessicher.

				Aber sie hatte sich geirrt. »Tja, jetzt hast du drei Brüder, die dich hinfahren und höchstpersönlich in die Praxis tragen werden, falls es nötig sein sollte.«

				Tess schnappte empört nach Luft.

				Nun lüftete Faith zum ersten Mal die Maske der Gleichgültigkeit und schenkte Ethan ein wohlwollendes Lächeln, das den auf seiner Brust lastenden Druck etwas linderte.

				Kate nickte beifällig. »Ich werde dir so bald wie möglich ein paar Telefonnummern geben«, sagte sie überrascht.

				Sie hatte zweifellos angenommen, dass Ethan keine Ahnung hatte, was er mit Tess machen sollte. Vielleicht hatte sie sogar erwartet, dass ihm egal war, was aus Tess wurde. Aufgrund seiner Vergangenheit schienen alle zu denken, dass er noch immer beim ersten Anzeichen von Problemen die Flucht ergriff.

				Tja, in einem Punkt hatten sie recht – er hatte tatsächlich keine Ahnung, was er mit Tess machen sollte; er vertraute einfach auf sein Bauchgefühl und tat das, was er für richtig hielt. Das, was seine Eltern hätten tun sollen, als er Schwierigkeiten gemacht hatte, dachte er, schob den Gedanken aber vorerst beiseite.

				»Ich hasse dich«, stieß Tess hervor und stürmte an ihm vorbei und die Treppe hinauf, wobei sie bei jedem Schritt absichtlich laut stampfte.

				Da bist du nicht die Einzige, Kleine.

				Kate seufzte. »Es tut mir leid. Ich hatte nicht vorgehabt, sie hierher zu bringen und euch zu stören …«

				»Das hast du nicht«, entgegnete Faith, aber der panische Unterton in ihrer Stimme strafte ihre Worte Lügen. 

				Kate warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass sie es besser wusste. »Ich dachte nur, ich sollte vielleicht ein Zeichen setzen und lieber mit ihr nach Hause fahren, statt sie dortzulassen, sonst glaubt sie womöglich noch, dass sie damit durchkommt.«

				»Schon in Ordnung«, versicherte ihr Ethan. »Danke, dass du die Mühe auf dich genommen hast.«

				»Es war keine Mühe. Sie tut mir leid. Eine Therapie ist bestimmt eine gute Idee, denn du zeigst ihr damit, dass sie immer noch deine Schwester ist und bleibt, ganz egal, wie bockig sie sich auch aufführt. Das sollte helfen. Aber es wird seine Zeit brauchen.«

				»Schon klar.« Ethan fuhr sich mit der Hand durch die Haare und fragte sich, wie er das durchstehen sollte. »Ich habe mir schon überlegt, ob ich Dare bitten soll, mit ihr eine Führung durch das Gefängnis und ein paar Jugendstrafanstalten zu machen, als Abschreckung. Im Augenblick scheint sie vor gar nichts so richtig Respekt zu haben.« Eine Tatsache, die ihm ganz schön Angst einflößte.

				Kate hob eine Augenbraue. »Auch eine gute Idee. Ich habe dich wohl falsch eingeschätzt«, gab sie mit einem schiefen Lächeln zu.

				Er lachte. »Da bist du nicht die Erste und sicher nicht die Letzte.«

				Er sah zu Faith, die immer noch unruhig von einem Bein aufs andere trat und seinem Blick auswich. Das konnte ja heiter werden.

				»Ich sollte mich wieder auf den Weg machen«, stellte Kate fest.

				»Ich komme mit. Könntest du mich zu Hause absetzen?«, bat Faith. Das traf Ethan unvorbereitet.

				»Ich kann dich wie geplant zurückbringen«, meinte er.

				»Nicht nötig. Wir sind … hier fertig, und Kate fährt ja ohnehin in die Stadt.«

				Fertig. Autsch.

				Aber er hörte die Verunsicherung in ihrer Stimme und wusste, es würde ohnehin nicht viel bringen, wenn sie blieb. Besser, er gab ihr etwas Zeit, um wieder runterzukommen. Wenn er ganz ehrlich war, würde ihm ein bisschen Abstand auch nicht schaden. Erstens musste er sich jetzt um Tess kümmern, und zweitens würde er eine Weile brauchen, um das, was zwischen ihm und Faith eben passiert war, zu verarbeiten.

				Denn er hatte zwar schon oft genug in seinem Leben Sex gehabt, aber das war mehr gewesen als bloß Sex. Weit mehr. 

				Auf dem Nachhauseweg sagte Faith nur wenig, und Kate zwang sie als die gute Freundin, die sie nun mal war, auch nicht dazu. Sie setzte sie vor ihrer Wohnung ab, dann kehrte sie zurück ins Jugendzentrum. Faith war froh, einmal etwas Zeit für sich zu haben.

				Nicht, dass sie das Bedürfnis verspürte, nachzudenken. Im Gegenteil. Zum Glück hatte sie genügend zu erledigen, und deshalb stürzte sie sich sogleich in die Arbeit. Ganz oben auf ihrer Liste stand der Kauf eines Autos. Sie wollte nicht länger darauf angewiesen sein, dass ständig jemand für sie Taxi spielte. Allerdings würde sie Kate noch einmal benötigen, um sie zu einem Autohändler zu bringen, damit sie sich nach einem geeigneten fahrbaren Untersatz umsehen konnte, aber danach würde sie endlich wieder unabhängig sein.

				Als sich die ersten Anzeichen leichter Kopfschmerzen bemerkbar machten, wurde ihr bewusst, dass es bereits Abend war und sie seit Stunden nichts gegessen hatte. Sie rief bei Tony’s Pizzeria an und bestellte sich eine kleine Pizza. Eine Stunde später hatte sie gegessen, geduscht und ein wenig ferngesehen. Gegen zehn Uhr konnte sie dem Unvermeidlichen nicht länger aus dem Weg gehen und ließ ihre Gedanken zu den Ereignissen des heutigen Nachmittags wandern.

				Zu Ethan.

				Schon mit sechzehn hatte sie ihn begehrt, aber damals hatte sie keine Vorstellung davon gehabt, was das bedeutete. Nun war sie sechsundzwanzig und dank ihrer Beziehung mit Nick und ihrer Ehe um einige Erfahrungen reicher. Aber wie hätte sie auf das vorbereitet sein können, das sich zwischen Ethan und ihr abgespielt hatte, wenn sie noch nie etwas erlebt hatte, das dem auch nur annähernd gleichkam? Noch nie hatte sie einen Mann derart begehrt, hatte noch nie Forderungen im Bett gestellt. Und noch nie hatte ein Mann eine derart unglaubliche Leidenschaft in ihr geweckt oder sie dazu gebracht, vor Lust zu schreien. Ethan war sanft und zärtlich, dann wieder wild und fordernd gewesen. Er hatte alles genommen, was sie ihm geboten hatte, sowohl emotional als auch physisch, und sie hatte es ihm nur zu gern gegeben.

				Was in aller Welt war da zwischen ihnen geschehen?

				Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass es eine Bedrohung für die zerbrechliche neue Grundlage des Lebens darstellte, das sie sich gerade aufbaute, und dass sie das nicht zulassen durfte. 

				Das Klingeln des Telefons erlöste sie von ihren Gedanken. Hastig griff sie zum Hörer. »Hallo?«

				»Hallo, Prinzessin.«

				So ein Zufall, dass er gerade jetzt anrief! Es war fast, als hätte er gespürt, dass sie an ihn dachte. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus, während ihr Verstand dagegen rebellierte, dass sie sich nach etwas sehnte, das ihr so viel Angst einjagte. Noch vor ein paar Tagen hatte ihr ihre Unabhängigkeit alles bedeutet. Sie hätte nie im Leben daran gedacht, sich gleich in eine neue Beziehung zu stürzen, denn eine Beziehung einzugehen bedeutete in ihren Augen, einen Teil ihrer selbst aufzugeben und ihre Bedürfnisse zugunsten eines anderen Menschen hintanzustellen. Bevor sie nicht herausgefunden hatte, wer sie war, konnte sie es keinem Mann gestatten, sie von ihrer Suche nach sich selbst abzulenken.

				»Ich wollte nur mal kurz Hallo sagen«, erklärte Ethan.

				Seine sexy Stimme ließ sie jegliche Einwände vergessen.

				»Hallo.« Faith schluckte schwer und beschloss, sich an ein sicheres Thema zu halten. »Wie geht’s Tess? Wie findet sie ihr Zimmer?«

				Er stöhnte. »Na, du kennst sie doch. Ich habe keine Ahnung, was sie davon hält. Sie hat sich nicht dazu geäußert.« Der Frust war ihm deutlich anzuhören. »Aber ich habe dich nicht angerufen, um mich mit dir über Tess zu unterhalten.«

				»Oh.« Faith bekam einen trockenen Mund. »Worüber wolltest du dann reden?« Bitte sag, über dein Haus, die Möbel, irgendetwas Unverfängliches, dachte sie.

				»Über uns – und tu nicht so, als wäre dir das nicht klar gewesen.« Sein tiefes Lachen hallte in ihren Ohren wider.

				Uns. Bei diesem Wort wurde ihr ganz heiß.

				»Und bevor du jetzt sagst, es gibt kein Uns« – kein Zweifel, der Mann konnte Gedanken lesen – »lass mich dir versichern, dass es definitiv eines gibt.«

				Seine samtene Stimme floss über sie hinweg wie der Ahornsirup über Rosalitas Pancakes – süß, warm und appetitanregend. Wenn man einmal davon gekostet hatte, wollte man unbedingt mehr.

				»Ethan …«

				»Keine Sorge, ich verlange keine lebenslange Verpflichtung von dir. Ich will noch nicht einmal eine dieser verdammten Beziehungen, gegen die du dich so sträubst. Ich stelle nur fest, dass es sinnlos ist, wenn du dich selbst belügst und so tust, als wäre da nichts zwischen uns gewesen, obwohl es – was auch immer es war – so unglaublich gut war.«

				Bei seinen Worten spürte sie, wie sich die Hitze zwischen ihren Beinen in flüssiges Feuer verwandelte. Sie presste die Schenkel zusammen, erreichte damit aber nur, dass sich ihre Erregung noch zusätzlich steigerte, statt abzuklingen.

				Er hatte recht. Was auch immer es war, es war verdammt gut und viel zu intensiv, um es zu ignorieren. Sie waren beide erwachsen. Sie konnten es genießen, solange es andauerte, und ihrer Wege gehen, wenn es vorbei war.

				»Faith? Ich weiß, dass du noch dran bist. Ich kann dich atmen hören«, scherzte er.

				Sie umklammerte den Hörer etwas fester. »Ja, ich bin noch dran.«

				Du bist erwachsen, sagte sie sich erneut. Tu es. »Du hast ja recht«, räumte sie ein. »Da ist etwas.«

				Er atmete hörbar auf. »Gut.«

				Sie nickte. »Gut.«

				»Gute Nacht, Prinzessin.«

				»Gute Nacht«, sagte sie, und sie wusste nicht, wieso, aber sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals.

				Er hatte ihr klargemacht, dass er nicht mehr von ihr erwartete, als sie im Augenblick zu geben bereit war. Eigentlich hätte sie erleichtert sein müssen. Warum fühlte sich sie dann derart verlassen und leer?

				Als Faith am darauffolgenden Morgen erwachte, fasste sie den Entschluss, etwas für ihre Unabhängigkeit zu tun. Sie ging mit Kate ein Auto kaufen. Ihre Wahl fiel auf einen weißen Volkswagen Jetta, der zu ihrem neuen Lebensstil passte und keine allzu große Lücke in ihre Ersparnisse riss, was sie vor allem Ethans Vorschuss verdankte. Bei dem Gedanken daran runzelte sie die Stirn. Irgendwie war ihr Leben in letzter Zeit sehr mit Ethan verknüpft: ihre Gedanken, ihre Gefühle und neuerdings sogar ihre finanzielle Situation.

				Das musste dringend aufhören.

				Ein paar Tage später holte sie ihr neues Auto ab und fuhr als Erstes bei der Redaktion der örtlichen Tageszeitung vorbei, um eine Anzeige für ihren Laden zu schalten. Der Leiter des Anzeigenteils erkannte sie am Namen und versuchte, ihr Informationen über den Gefängnisaufenthalt ihres Vaters zu entlocken. Dabei wusste Faith darüber ohnehin nichts. Sie hatte noch immer nicht mit ihrem Vater gesprochen und würde das auch nicht allzu bald tun. Außerdem hatte sie keine Lust, diesem kleinen Aasgeier Details aus ihrem Privatleben zu verraten.

				Sobald dem Chefredakteur zu Ohren kam, dass sie im Haus war, eilte er herbei, um sie zu einem Interview zu überreden. Sie sollte den Lesern verraten, wie es war, die Tochter des bekanntesten Gauners von Serendipity zu sein. Doch auch ihm gab Faith – zu seiner großen Enttäuschung – einen Korb.

				Mit moralisch korrektem Verhalten macht man sich heutzutage nicht beliebt, dachte Faith.

				Nachdem sie den Vertretern der Provinzpresse eine Abfuhr erteilt hatte, gelang es ihr schließlich doch noch, eine Werbeanzeige für ihren Laden zu schalten, die das Geschäft hoffentlich ordentlich ankurbeln würde.

				Als Nächstes deponierte sie in einigen Betrieben im Stadtzentrum ihre Visitenkarten. Sie stattete auch April einen Besuch in ihrem Secondhandladen ab und bat sie darum, sie möge sie ihren Kunden weiterempfehlen.

				Dann rief sie Kate an, um ihr mitzuteilen, dass sie dem Lesezirkel beitreten wollte, der sich einmal monatlich traf, und zu guter Letzt begab sie sich ins Cuppa Café. Sie wollte Lissa ein für alle mal klarmachen, dass sie gedachte, in der Stadt zu bleiben, und dass sich Lissa lieber schon mal an den Gedanken gewöhnen sollte. Es schien Lissa zu imponieren, dass sie zur Abwechslung einmal Klartext mit ihr redete, statt sich von ihr schikanieren zu lassen. Damit war ein wackeliger Waffenstillstand geschlossen, und Faith hatte das Gefühl, dass sie ihrem Ziel, in Serendipity dazuzugehören, wieder einen Schritt näher gekommen war.

				Ein paar Tage darauf betrat eine ältere Dame mit dunklen Haaren ihren Laden. Ihre erste Laufkundschaft! Faith schöpfte neue Hoffnung. Zugegeben, sie war noch nicht lange im Geschäft, aber bislang hatte sie sich nicht gerade über einen zu großen Andrang beklagen können. 

				Faith hatte gerade einen Zeitplan für den Einbau von Schränken und Regalen in Ethans Haus ausgetüftelt. Sie erhob sich vom Schreibtisch, und als die Frau ein paar Schritte näher kam, erkannte Faith, wen sie vor sich hatte. »Mrs. Bretton!« 

				Caroline Bretton gehörte demselben Club wie Faiths Mutter an und war, schon seit Faith denken konnte, mit Lanie Harrington befreundet. Sie hatte keine Kinder bekommen können und beschäftigte sich in ihrer Freizeit mit Tennis, Golf, Mahjong und allerlei anderen sozialen Aktivitäten.

				»Faith, meine Liebe, willkommen in der Stadt!«, sagte Caroline.

				Faith lächelte. »Danke.«

				Faith war überrascht von Carolines Besuch. Sie wusste nicht, ob Caroline eine der Frauen war, die nichts mehr mit ihrer Mutter zu tun haben wollten, oder ob Lanie ihr die kalte Schulter gezeigt hatte. Lanie war in Bezug auf ihr Privatleben seit dem Skandal äußerst verschlossen.

				»Was führt Sie hierher?«, erkundigte sich Faith.

				»Ich habe deine Anzeige in der Zeitung gelesen. Und wie es der Zufall will, möchte ich mein Wohnzimmer umgestalten lassen, und ich dachte, das wäre doch eine gute Gelegenheit für dich!«

				Faith blinzelte verblüfft. »Im Ernst? Das ist ja großartig. Danke!«

				»Wenn mir deine Arbeit zusagt, engagiere ich dich auch für die Umgestaltung des restlichen Hauses.« Sie tätschelte Faith die Hand.

				Faiths Herz begann schneller zu schlagen. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Faith war Caroline für den großzügigen Vertrauensvorschuss dankbar.

				»Ich weiß, dass du es nicht leicht hattest. Das ist doch das Mindeste, was ich als alte Freundin der Familie für dich tun kann.« Caroline lächelte.

				Sie gehörte also zu den wenigen, die sich nicht von den Harringtons abgewandt hatten. Lanie hatte ihr bloß nicht erzählt, dass sich ihre Tochter als Raumausstatterin selbstständig gemacht hatte. Faith war gekränkt, aber es überraschte sie nicht. Ihre Mutter hatte ihren Standpunkt zu Faiths Geschäft bereits klargemacht.

				»Ich hoffe, meine Mutter weiß, was für eine gute Freundin Sie sind.«

				Die ältere Frau schüttelte den Kopf und sah Faith an. »Nein, das weiß sie nicht, aber ich schätze, das ist dir nicht neu.« 

				Faith seufzte. Ihre Mutter hatte nie viele richtige Freundinnen gehabt. Soweit sie wusste, waren es hauptsächlich Frauen gewesen, die ihren Wohlstand und ihren sozialen Status teilten. Aber Caroline war immer schon anders gewesen. Sie hatte sie oft zu Hause besucht und Interesse an Faith bekundet, wann immer sie einander begegnet waren. Lanie wusste zwar, dass sie sich auf Caroline verlassen konnte, aber sie war nicht fähig, eine echte Freundschaft zu erwidern, so wie sie auch nicht fähig gewesen war, Faith eine echte Mutter zu sein. Trotzdem hatte Caroline sie so akzeptiert, wie sie war, und daran schien sich nichts geändert zu haben.

				Vielleicht sollte ich mir an ihr ein Beispiel nehmen, dachte Faith.

				»Mrs. Bretton …«

				»Bitte sag Caroline zu mir, schließlich werden wir bald viel miteinander zu tun haben.«

				Faith nickte. »Sag, Caroline, wie geht es meiner Mutter wirklich?«

				»Sie lebt völlig isoliert. Ja, die meisten Leute aus deiner sozialen Schicht halten sich von ihr fern, weil sie glauben, dass Lanie über die illegalen Geschäfte deines Vaters Bescheid wusste, oder weil sie befürchten, in den Skandal hineingezogen zu werden, wenn sie weiterhin mit ihr verkehren. Aber es gibt auch solche wie mich, die wissen, wie es wirklich war. Deine Mutter war viel zu sehr mit sich und ihrem Lebensstil beschäftigt, um sich Sorgen oder Gedanken darüber zu machen, woher das Geld kam.«

				Faith biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Das bringt es wohl ziemlich gut auf den Punkt«, pflichtete sie ihr bei. »Ich glaube auch nicht, dass sie informiert war – was nicht heißt, dass sie nicht hätte Bescheid wissen sollen. Aber es war genau so, wie du gesagt hast. Solange ihr Leben nach ihren Vorstellungen verlief, war ihr alles andere egal.«

				»Richtig.« Caroline musterte sie mit ihren haselnussbraunen Augen. »Ich mochte deine Mutter immer gern. Sie kann zwar sehr oberflächlich sein, aber sie ist auch ehrlich und klug, und ich respektiere Frauen, die sagen, was sie denken. Wenn sie erst einmal einen Martini intus hatte, war sie eine ausgezeichnete Zuhörerin. Aber inzwischen hat sie sich völlig in ihr Haus am Stadtrand zurückgezogen und will auch mit echten Freundinnen wie mir nichts mehr zu schaffen haben.«

				»Dann hat sie also gar niemanden mehr?«, fragte Faith überrascht. Sie fühlte sich schuldig.

				Sie war auf ihre Mutter zugegangen, aber eher aus Pflichtgefühl, wie sie nun zugeben musste. Ab und zu ein Anruf, ein oberflächliches Gespräch, um behaupten zu können, sie hätte es versucht.

				»Nein, aber sie hat es selbst so gewollt«, sagte Caroline. »Mach dir deswegen keine Vorwürfe.«

				Doch genau das tat Faith, und mit gutem Grund. Sie war erwachsen, aber sie betrachtete ihre Mutter immer noch mit den Augen eines Kindes. Sie hätte genauer hinsehen und sich bemühen müssen, am Leben ihrer Mutter teilzuhaben. Sie hätte erkennen müssen, was wirklich los war.

				»Danke für deine Aufrichtigkeit«, sagte Faith. »Ich weiß, dass meine Mutter nun mal so ist, wie sie ist, und ich werde mich intensiver darum bemühen, ihr näherzukommen.«

				Caroline ließ die Finger über ihre dicke Perlenkette gleiten. »Erwarte dir nur nicht zu viel, damit du nicht enttäuscht wirst. Ich rufe sie noch immer einmal die Woche an, aber sie würgt mich oft ab, und sie meldet sich prinzipiell nicht bei mir.«

				»Das tut mir leid.« Faith wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen.

				»Oh nein. Du solltest dich nicht für das Verhalten eines anderen Menschen entschuldigen. Sie ist deine Mutter, aber du bist nicht für sie verantwortlich. Du machst dir gar keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich bewundere. Wenn ich eine Tochter hätte, würde ich mir wünschen, dass sie so stark ist wie du«, sagte Caroline mit sanfter Stimme, und Faith wurde ganz warm ums Herz. Ihre Mutter hatte ihr gegenüber sicher nie so empfunden, aber Faith erkannte, dass sie sich an Caroline ein Beispiel nehmen konnte. Sie musste Lanie so akzeptieren, wie sie war, statt sich darüber zu ärgern, dass sie nicht so sein konnte, wie Faith es gerne gehabt hätte.

				»So etwas Nettes hat noch nie jemand zu mir gesagt«, sagte Faith zu Caroline.

				»Ich bin sicher, dass du dir seit deiner Rückkehr schon alle möglichen Gemeinheiten anhören musstest. In unseren Kreisen weiß keiner, wie man jemanden unterstützt, dem es schlecht geht.«

				»Danke, dass du das sagst.«

				Caroline straffte die Schultern. »Also dann, zurück zum Geschäftlichen. Wann könntest du vorbeikommen und dir mein Wohnzimmer ansehen? Ich habe da ein paar Ideen, die ich gerne mit dir besprechen würde.« 

				Faith war dankbar für den Themawechsel und ging zum Schreibtisch, um ihren Terminkalender zu holen. Sie einigten sich auf ein Datum und einen Zeitpunkt, dann ging Caroline ihres Wegs.

				Faith dachte über das Gespräch mit der älteren Frau nach. Lanie war das einzige Familienmitglied, das ihr noch geblieben war. Sie hatte Ethans Kampf um seine Familie aus erster Hand miterlebt, ihre eigenen familiären Probleme jedoch ignoriert. Was sie und ihre Mutter anging, so hatten sie inzwischen die Rollen getauscht: Faith war die Erwachsene, Lanie das Kind. Wenn überhaupt eine von ihnen den ersten Schritt in Richtung einer Annäherung machen würde, dann Faith.

				Aber im Moment war sie mit etwas ganz anderem beschäftigt. Es gab Grund zu feiern, denn sie hatte eine neue Kundin.

				»Ja!« Faith legte den Kopf in den Nacken, wirbelte auf dem Drehstuhl herum und genoss das Gefühl des Triumphes, das ihr das Blut zu Kopf steigen ließ. Sie wusste, was dieser Auftrag bedeutete: Wenn sie diesen Job zu Carolines Zufriedenheit erledigte, dann würden ihr Carolines Empfehlungen viele weitere Türen öffnen.

				Faith hatte Unabhängigkeit angestrebt, und jetzt war sie auf dem besten Weg dorthin.

				* * *

				Für Ethan drehte sich in den Wochen, nachdem er mit Faith geschlafen hatte, alles um Tess. Er stellte sowohl die Arbeit als auch sein Privatleben hintan, um dem Mädchen einen Platz in seinem Leben einzuräumen und dafür zu sorgen, dass sich eine Art tägliche Routine bei ihnen einstellte. Er telefonierte alle Namen auf der Liste durch, die Kate ihm gegeben hatte, bis er eine Therapeutin gefunden hatte, von der er das Gefühl hatte, dass sie eine gute Wahl für Tess war. Ethan traf sich zunächst allein mit ihr, um zu überprüfen, ob sich sein erster telefonischer Eindruck bestätigen würde.

				Dr. Tina Sinclair war ihm auf Anhieb sympathisch. Sie war ungefähr so alt wie Ethan – jung genug also, um einigermaßen »cool« zu wirken. Bei ihr musste er nicht befürchten, dass sie das Mädchen mit irgendwelchen konservativen Vorstellungen abschrecken würde. Nachdem er sich von ihren Qualitäten überzeugt hatte, brachte er seine vor Wut schäumende, aber schweigsame Schwester zum ersten Termin.

				Dr. Sinclairs erster Vorschlag lautete, Ethan und seine Brüder sollten eine geschlossene Einheit bilden, eine Familie, auf die sich das Mädchen verlassen konnte und in der das Leben einem gewissen Rhythmus folgte. Leichter gesagt als getan, wie Ethan fand, aber heute Abend kamen seine Brüder zu einem ersten Familienessen vorbei, gekocht und serviert von Rosalita. Seine Haushälterin hatte auf seine Enthüllungen in Bezug auf Tess genau so reagiert, wie Ethan es erwartet hatte.

				Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und geschnaubt: »Ich bin nicht überrascht, dass ein böser Junge wie Sie hat eine böse Schwester, Mr. Ethan.«

				Ethan glaubte kurz, ein amüsiertes Glitzern in ihren Augen wahrzunehmen, als sie das sagte, aber er hatte sich bestimmt geirrt. Sie hasste ihn nach wie vor.

				»Tess wird oft missverstanden, genau wie ich. Geben Sie ihr eine Chance«, hatte er gesagt. 

				Sie hatte ihm recht gegeben, hatte das Kind nicht nach dem ersten Eindruck beurteilt und sich überdies bereit erklärt, ihre Arbeitszeit zu verlängern. Jetzt kam sie um zehn und ging abends erst, nachdem sie ihnen das Essen serviert und die Küche aufgeräumt hatte. Natürlich hatte es anfangs zwischen Rosalita und Tess ordentlich gekracht. Sie waren sich wegen jeder Kleinigkeit in die Haare geraten, aber wie Faith bereits angedeutet hatte, kam Rosalita mit dem Mädchen bestens zurecht, und ihre starke Hand war genau das, was Tess brauchte.

				Und Faith? Er hatte ihr versichert, dass er keine Beziehung wollte, auch wenn alles in ihm lauthals protestiert hatte. Er wollte sehr wohl mehr als nur eine unverbindliche Affäre, denn im Augenblick bedeutete »unverbindliche Affäre«, dass Faith, seitdem er mit ihr das Paradies auf Erden entdeckt hatte, sich weder blicken noch etwas von sich hören hatte lassen.

				Zugegeben, sie hatte sich einmal per E-Mail nach seinen Wünschen bezüglich der Stoffe und Farben für das Wohnzimmer erkundigt, aber ansonsten: kein Ton von ihr. Eine unverbindliche Affäre war ganz und gar nicht das, was er anstrebte. Sobald diese Familienzusammenkunft überstanden war, würde er sich darauf konzentrieren, Faith wieder in seine Welt zurückzuholen.

				Er machte sich nichts vor – dass seine Brüder bereit waren, vorbeizukommen, bedeutete noch lange nicht, dass sie ihm verziehen hatten. Er hatte signalisiert, dass er in der Stadt zu bleiben und für Tess da zu sein gedachte, aber abgesehen davon hatte er keine Ahnung, was er noch unternehmen sollte, um die Sache mit ihnen wieder einzurenken. Er wusste auch nicht, wie er mit Faith umgehen sollte oder was er in Bezug auf seine geschäftlichen Probleme unternehmen sollte. Franklin hatte ihn vorhin angerufen und ihm mitgeteilt, dass sein ehemaliger Partner Dale Conway der Chefsekretärin seines Büros in Washington D. C. Avancen machte. Amelia war für alle Regierungsverträge zuständig – und damit für höchst vertrauliche Informationen, die vom New Yorker Büro nach D. C. geschickt wurden. Franklin wollte Amelia nun eine Weile beobachten und ihm bald wieder Bericht erstatten, aber Ethan hatte das dumpfe Gefühl, dass ihm da noch einiger Ärger ins Haus stand. 

				Das Bimmeln der Türklingel riss ihn aus seinen Gedanken. 

				Das mussten seine Brüder sein.

				Ethan hatte Rosalita gebeten, die beiden direkt in die Küche zu bringen. Sie hatten beschlossen, sich vor dem Essen keinen Aperitiv zu genehmigen, denn sie wollten Tess nicht den Eindruck vermitteln, dass sie für den Konsum von Alkohol waren. Außerdem war die Vorstellung, dass sie – jeder mit einem Glas in der Hand – verkrampft im Wohnzimmer herumstanden, nicht gerade angenehm. Da konnten sie stattdessen genauso gut in einer angespannten Atmosphäre essen. Blieb nur zu hoffen, dass sich Nash und Dare um der Kleinen willen mit ihren Feindseligkeiten ihm gegenüber etwas zurückhielten. Nun, das würde er ja gleich herausfinden.

				Er gesellte sich zu seinen Brüdern in die Küche. Dare war wie Ethan leger gekleidet; er trug verwaschene Jeans und ein Fan-T-Shirt der New York Yankees. Der stets korrekte Nash war in einer Stoffhose und einem kurzärmligen Poloshirt erschienen. Der Unterschied zwischen den beiden hätte größer nicht sein können, aber sie bauten sich Schulter an Schulter vor Ethan auf.

				»Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte er zu ihnen.

				»Wir sind nur wegen Tess hier«, meinte Dare.

				Als wäre Ethan das nicht bewusst gewesen.

				Nash nickte. »Der DNA-Test wurde bestätigt«, stellte er fest und wiederholte damit, was er Ethan bereits am Telefon mitgeteilt hatte. »Wo ist sie?«

				»Miss Tess ist hier.« Rosalita schubste Tess unsanft in die Küche.

				»Hey, lass dass, verdammt noch mal«, murrte Tess.

				»Gewöhn dir endlich das Fluchen ab«, ermahnte Ethan sie. »Danke, Rosalita.«

				Die Haushälterin nickte und machte sich an die Arbeit.

				Dare ging auf Tess zu. Da er lässiger gekleidet war als Nash, hätte er sich bei Tess rein optisch wohl die größeren Chancen ausrechnen können, wäre er nicht Polizist gewesen. Ethan konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich seinen Brüdern gegenüber sonderlich aufgeschlossen verhalten würde.

				»Na, wie geht’s denn so?«, fragte Dare Tess.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog damit die verdammte Jacke enger um ihren schlanken Körper. »Als ob dich das interessieren würde.«

				Ethan wollte sie gerade tadeln, aber Dare warf ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: Halt du dich da raus.

				»Willst du zum Essen nicht die Jacke ausziehen?«, fragte Dare, scheinbar unbeeindruckt von ihrem trotzigen Tonfall.

				Ethan hatte sie noch nie ohne die alte Jacke gesehen.

				Sie bedachte Dare lediglich mit einem bösen Blick.

				»Hühnchen und Kartoffeln«, verkündete Rosalita und kam, mit mehreren Tellern beladen, um die Anrichte herum.

				Ethan setzte sich, dankbar für die Ablenkung, und die anderen taten es ihm nach. Ethan thronte am Kopfende, Nash und Dare nahmen auf der einen Seite des kleinen rechteckigen Tisches Platz, Tess saß ihnen gegenüber.

				Sobald Rosalita das Essen aufgetragen hatte, begannen sie schweigend zu essen. Ethan hatte keine Ahnung, wie er das Eis brechen sollte.

				Doch Tess war bereits ein Gesprächsthema eingefallen. »Wieso hast du denn deine Freundin nicht eingeladen?«, erkundigte sie sich.

				Ethan beschloss, sich dumm zu stellen. »Welche Freundin denn?«

				Sie verdrehte die Augen. »Na, Faith Harrington. Oder hast du etwa noch eine andere Freundin?«

				»Natürlich nicht!« Er knirschte mit den Zähnen. Nicht zu fassen, was für eine Herausforderung dieses Mädchen war.

				»Ich dachte, Faith Harrington ist nur eine Bekannte von dir.« Nash war deutlich anzuhören, dass ihm schon diese Vorstellung gegen den Strich ging.

				Das war natürlich ein heikles Thema, und Tess, das kleine Miststück, hatte das nur zu gut gewusst, dachte Ethan, als er ihren gehässigen Blick registrierte. Andererseits wirkte es vielleicht auch nur so wegen dem schwarzen Eyeliner, mit dem sie sich die Augen angemalt hatte. Trotzdem lag die Vermutung nahe, dass sie versuchte, die Brüder gegeneinander auszuspielen; wobei sie sich der Informationen bediente, die sie neulich Abend gesammelt hatte, als sie schon einmal alle hier versammelt gewesen waren. An dem Abend, an dem Tess in sein Leben getreten war.

				»Ich dachte, es geht heute um die Familie«, sagte Ethan. »Und darum, dass wir versuchen, miteinander auszukommen, aber das ist nicht möglich, wenn wir einander nur provozieren und absichtlich Themen zur Sprache bringen, um uns gegenseitig auf die Palme zu bringen.« Er warf Tess einen mahnenden Blick zu.

				»Klingt für mich, als würde sie hervorragend hierherpassen«, murmelte Dare verhalten.

				»Was zum Teufel gibt es jetzt schon wieder an mir auszusetzen?«, fragte Tess und schaufelte sich ein paar Gabeln voll Hühnchenfleisch in den Mund. »Ich versuche doch bloß, ein bisschen Small-Talk zu machen, nachdem von euch ja nichts kommt.«

				Womit sie durchaus recht hatte.

				»Sprich nicht mit vollem Mund, und hör auf zu fluchen«, ermahnte Dare sie. »Jetzt, wo wir schon mal hier sind, sollten wir auch das Beste daraus machen.«

				Es gefiel Ethan, wie er die Sache anging, aber Dare mied es tunlichst, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen, sodass Ethan ihm nicht unauffällig seine Anerkennung zollen konnte. Auch gut.

				»Und, wie hast du dir inzwischen die Zeit vertrieben?«, wollte Nash von Tess wissen.

				»Er schickt mich ins Jugendzentrum, damit ich ein bisschen mit anderen jugendlichen Straftätern herumhängen kann«, antwortete sie und deutete mit dem Ellbogen auf Ethan.

				Ethan stöhnte. »Im Gemeindezentrum werden einige gute Freizeitprogramme für Jugendliche angeboten. Kate Andrews hat sie mitgenommen und ihr alles gezeigt.«

				»Kate ist übrigens die beste Freundin von Faith«, bemerkte Tess zwischen zwei Schlucken Saft.

				Ethan schenkte ihr keine Beachtung. »Und außerdem war ich mit Tess bei einer Therapeutin«, erzählte er seinen Brüdern. Dieser Termin war höchst aufschlussreich gewesen, und er wollte seinen Brüdern nicht zuletzt deswegen davon berichten, weil Dr. Sinclair gemeint hatte, es sei das Sinnvollste, wenn sie dem Mädchen mit vereinten Kräften halfen.

				Tess knallte ohne Vorwarnung das Silberbesteck hin, wobei Messer und Gabel mit einem lauten Scheppern auf dem Teller landeten. »Ich geh dann mal.« Es gefiel ihr wohl nicht, dass sich das Blatt gewendet hatte und sie jetzt Gegenstand der Unterhaltung war.

				»Du setzt dich wieder hin. Sofort«, befahl Ethan. Was für ein Fiasko!

				»Ich denk ja gar nicht dran«, schrie Tess und stürmte aus der Küche. Die Brüder blieben allein zurück.

				Dare und Nash wechselten einen vielsagenden Blick, den Ethan nicht recht zu deuten wusste.

				»Was ist?«, fauchte er verärgert.

				Nash wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »In puncto Folgsamkeit kommt sie ganz nach dir.« 

				Dare verzog den Mund zu einem verbissenen Grinsen.

				Ethan schnaubte frustriert. »Findet ihr nicht, dass ich inzwischen erwachsen geworden bin?«

				Nash erhob sich. »Das weiß ich nicht. Bist du das?«, fragte er. Es klang wie eine Aufforderung zum Duell.

				Nun, da Tess nicht mehr im Raum war, wurde offenbar mit härteren Bandagen gekämpft.

				Ethan schob den Stuhl zurück, stand auf und blickte seinen verärgerten mittleren Bruder an. »Vielleicht würdest du es herausfinden, wenn du dich öfter mal blicken lassen würdest.« Ethan hatte die Nase voll davon, dass ständig auf seinen Fehlern von früher herumgeritten wurde.

				Nash schob den Stuhl unter den Tisch. »Nenn mir einen guten Grund, warum ich das tun sollte, mal abgesehen von Tess. Deinetwegen würde ich ganz sicher nicht herkommen. An dem Tag, an dem du gegangen bist, hast du aufgehört, unser Bruder zu sein.«

				Ohne von ihm dazu aufgefordert worden zu sein, erhob sich Dare schweigend und baute sich neben Nash auf, ein stummes Signal, dass es hier zwei gegen einen stand.

			

		


		
			
				

				Kapitel 12

				Ethan stützte sich mit einer Hand an der Stuhllehne ab und umklammerte sie mit festem Griff. »Ich war achtzehn und total überfordert«, erinnerte er die beiden. »Glaubt ihr ernsthaft, ich wusste damals, was ich tue?« Nicht, dass das sein Verhalten rechtfertigte, das war ihnen allen bewusst.

				»Offensichtlich nicht, denn sonst hättest du wohl kaum den Tod unserer Eltern verursacht«, knurrte Dare. Da war es, das Totschlagargument.

				Seine Worte versetzten Ethan einen stechenden Schmerz in Kopf und Brust. Es war eine Sache, sich selbst die Schuld daran zu geben, aber eine völlig andere, von seinem jüngsten Bruder beschuldigt zu werden. Zu wissen, dass ihn seine Geschwister für den Tod ihrer Eltern verantwortlich machten, war viel schlimmer als es bloß zu befürchten. Ethan war, als lastete plötzlich ein tonnenschweres Gewicht auf seiner Brust.

				Er konnte kaum noch atmen. »Sie wurden von einem betrunkenen Autofahrer getötet«, presste er hervor und wiederholte damit, was er jahrelang immer wieder von dem Militärpsychiater gehört hatte, den er, von Albträumen geplagt, aufgesucht hatte. Aber diese Aussage hatte ihm schon damals nicht geholfen, und sie würde ganz sicher auch jetzt nicht viel nützen.

				»Du warst verdammt noch mal der Grund, weshalb sie damals überhaupt unterwegs waren.« Dare war krebsrot angelaufen. Er trat einen Schritt nach vorn. »Und schon damals bist du davongelaufen, statt dich deiner Verantwortung wie ein Mann zu stellen«, zischte er, seine Stimme triefend vor Abscheu.

				Nash legte ihm eine Hand auf die Schulter – um ihn zurückzuhalten oder um ihn zu trösten? Ethan wusste es nicht, und es war ihm auch egal. Es gab keine Entschuldigung, keine Worte, die es hätten besser machen können. Er hatte jahrelang das Gleiche gedacht, hatte sich dafür gehasst, sich für sein unreifes Verhalten Vorwürfe gemacht. Aber der Hass und die Abscheu seiner Brüder zerrissen ihm schier das Herz.

				»Ich habe einen Fehler gemacht«, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Einen Fehler, der sich schon über ein ganzes Jahrzehnt hinzieht«, sagte Nash. »Du hast dich einfach aus dem Staub gemacht. Du bist aus unserem Leben verschwunden, ohne dich auch nur ein einziges Mal zu melden oder nach uns zu sehen. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was mit uns passieren würde.«

				Ethan konnte nicht leugnen, dass Nash die Wahrheit sagte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und am liebsten hätte er erneut die Flucht ergriffen, aber er blieb, wo er war, klammerte sich verzweifelt an seinen letzten, winzigen Rest Stolz und murmelte: »Es tut mir leid.«

				Doch das reichte ihnen bei Weitem nicht… Und er konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Er ballte die Hände zu Fäusten.

				»Verrat mir nur eines«, sagte Nash. »Hast du dir je überlegt, was wir alles mitgemacht haben, nachdem du einfach abgehauen bist?«

				Ethan gab keine Antwort. Das war auch nicht nötig, sie würden es ihm ohnehin erzählen. Es würde für sie keinen großen Unterschied machen, wenn er ihnen sagte, dass er sich unzählige Nächte um die Ohren geschlagen, sich immer wieder genau diese Frage gestellt hatte. Ethan wollte von ihnen etwas über die Vergangenheit erfahren.

				»Man hat uns getrennt«, sagte Nash. »Niemand wollte uns beide nehmen.« Ethans Bruder verkrampfte die Hände ineinander und knetete sich die Finger, um seine Wut in Zaum zu halten.

				Ethan konnte nicht einmal mehr schlucken.

				»Ich wurde von den Rossmans adoptiert, einer begüterten Familie, die im Nobelviertel der Stadt gewohnt hat«, sagte Nash. »Sie hätten es sich leisten können, uns beide aufzunehmen, aber sie wollten nur einen von uns, um den Sohn zu ersetzen, der ein paar Jahre zuvor an einer Überdosis Drogen gestorben war. Ich war zufällig so alt, wie der Junge zum Zeitpunkt seines Todes gewesen war.«

				Nash machte eine Pause, um Luft zu holen.

				Dare starrte Ethan an, der kein Wort herausbrachte.

				»Und Dare …«, fuhr Nash schließlich fort und deutete auf ihren jüngsten Bruder. »Er hat die übelste Pflegefamilie bekommen, die man sich nur vorstellen kann. Erinnerst du dich an die Garcias?« Er wartete ab, bis Ethan sein Gedächtnis durchforstet und eine Reaktion gezeigt hatte.

				Es dauerte nicht lange. Ethan erinnerte sich nur zu gut an die Garcias, eine Familie, die immer schon Pflegekinder aufgenommen hatte, um Geld vom Staat dafür zu kassieren, obwohl sie gar nicht genügend Platz gehabt hatten. Er wusste noch, dass die betreffenden Kinder immer Kleider getragen hatten, die ihnen nicht recht passten, und dass sie immer allein gewesen waren, weil sich keiner mit ihnen abgeben wollte. Die anderen Kinder hatten sie eher gehänselt, als sich mit ihnen anzufreunden.

				Ethan wurde übel. Er verschränkte die Arme vor der Brust, aber das half nicht gegen das Stechen, das er erneut in seiner Brust verspürte. »Ja, ich erinnere mich.«

				Nashs Augen, die normalerweise mittelblau waren wie die ihrer Mutter, wurden ganz dunkel vor Zorn. »Er war gerade mal fünfzehn.« Nash legte Dare erneut eine Hand auf die Schulter. »Ich habe ihm oft heimlich etwas zu essen gebracht, und meine alten Kleider. Und wo zum Teufel hast du gesteckt?« Nash machte einen Schritt nach vorne und bohrte ihm einen Zeigefinger in die Brust.

				»Ich war beim Militär.«

				Nash wirkte kein bisschen überrascht.

				Zweifellos hatten die beiden Nachforschungen über ihn angestellt. Er dagegen hatte es tunlichst unterlassen, sich über den Werdegang seiner Brüder zu informieren, aus Angst davor, was er herausfinden würde.

				»Dass wir hier sind, hat nur etwas mit Tess zu tun«, meinte Nash. 

				»Genau. Wir werden sichergehen, dass sie alles hat, was sie braucht, aber erwarte bloß nicht, dass wir etwas für dich tun«, stellte Dare klar.

				Nashs Worte hallten in Ethans Ohren wider. Wie in Trance vernahm er von draußen ein Piepsen und hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel, ohne die Geräusche bewusst wahrzunehmen.

				»Haben wir uns klipp und klar ausgedrückt?«, fragte Nash.

				»Absolut.« Ethans Finger umklammerten noch immer die Stuhllehne.

				»Also, was können wir für Tess tun?«, fragte Dare.

				Ethan konnte weder denken noch atmen, von sprechen ganz zu schweigen. Wieder verspürte er den Impuls, davonzulaufen, aber er rief sich in Erinnerung, dass er sich wie ein Erwachsener benehmen musste, für Tess. Seine Brüder schienen nur darauf zu warten, dass er wieder die Flucht ergriff, und allein deshalb gelang es ihm, zu bleiben und ihnen in die Augen zu blicken.

				»Wir müssen Tess das Gefühl vermitteln, dass sie zu uns gehört, Teil einer Familie ist. Dass wir das Beste sind, was ihr passieren konnte.« Ethan stieß ein sarkastisches Lachen hervor. Eine ziemlich erbärmliche Vorstellung. »Wir müssen mit gutem Beispiel vorangehen. Die Therapeutin hat vorgeschlagen, dass wir einige Regeln aufstellen, damit wir alle wissen, was wir voneinander erwarten können und was nicht.«

				»Na toll«, murrte Dare. 

				Ethan kniff die Augen zusammen. »Auch wenn du mich nicht leiden kannst, aber jetzt müssen wir zusammenhalten. Wenn du mich vor Tess wie Dreck behandelst, dann glaubt sie, dass sie dasselbe tun kann. Und umgekehrt.«

				»Ist das irgendein Therapeutengefasel, oder bist du da von selbst draufgekommen?«, fragte Nash.

				Ethan biss die Zähne zusammen und zählte leise bis fünf. »Sowohl als auch. In den letzten drei Wochen war ich der Erwachsene in Tess’ Leben. Es ist Zeit, dass wir in dieser Angelegenheit an einem Strang ziehen.«

				»Was schwebt dir vor?«, fragte Nash in einem etwas versöhnlicheren Tonfall.

				Ethan hallten immer noch die Worte seiner Brüder in den Ohren, so voller Wut und Wahrheit, aber er musste dafür sorgen, dass sie zusammenhielten, wie die Therapeutin gesagt hatte. »Ich hatte gehofft, wir könnten ein paarmal die Woche gemeinsam zu Abend essen. Wir sollten Tess zeigen, dass wir für sie da sind und dass sie auf uns zählen kann. Seid ihr beide dazu bereit?«, fragte er.

				Zu seiner Überraschung nickten beide.

				»Ich bin dabei. Nenn mir einfach die Tage«, sagte Dare. »Es tummeln sich viel zu viele Kinder aus prekären Verhältnissen bei uns auf der Polizeiwache und im Jugendzentrum.«

				Ethan stockte beinahe der Atem, als er daran dachte, dass Dare aus eigener Erfahrung wusste, wie es war, ohne ein festes Familiengefüge aufzuwachsen. Ethans Mund war ganz trocken. »Rosalita hat montags frei. Was haltet ihr von Dienstag, Mittwoch und Donnerstag?«, presste er mühsam hervor.

				»Geht in Ordnung«, sagte Nash.

				»Für mich auch«, fügte Dare hinzu.

				»Ich kann sie nächste Woche mal zur Arbeit mitnehmen und mit ihr eine Führung durchs Bezirksgefängnis machen, um ihr zu zeigen, wie es in einer Jugendstrafanstalt zugeht«, bot Dare an. Dann hielt er inne. »Es sei denn, du möchtest eine Insiderführung mit ihr machen?« Kaum waren die Worte heraus, senkte er kopfschüttelnd das Haupt. »Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich mir die Sticheleien abgewöhnt habe«, murmelte er. 

				Ethan ging gar nicht darauf ein. Er hatte heute schon so viel eingesteckt, da machten ein paar weitere Schläge das Kraut auch nicht mehr fett. »Ich lasse mir von Kate das Programm des Jugendzentrums geben, dann können wir die Termine abstimmen.«

				Dare nickte. »Gut.«

				Nash hob eine Hand. »Ich könnte morgen mit ihr zum Straßenmarkt gehen, und danach kann sie bei uns essen. Und vielleicht finde ich in der Kanzlei ja eine Beschäftigung für sie, für die Zeit, in der sie nicht im Jugendzentrum ist. Sie könnte Dokumente ablegen oder so.«

				Ethan war für ihre Vorschläge dankbar, behielt es jedoch für sich. Seine Meinung war ihnen ohnehin egal, und außerdem ging es hier in erster Linie um Tess. »Es ist bestimmt ganz gut, wenn Tess eine Gelegenheit bekommt, euch einzeln etwas besser kennenzulernen.« 

				»Sie kann auch bei uns übernachten«, sagte Nash, und Dare nickte zustimmend.

				»Mal sehen, ob sie das möchte, aber ich habe nichts dagegen«, sagte Ethan vorsichtig. 

				Und so gingen die Verhandlungen weiter. Sie arbeiteten gemeinsam eine Art Wochenplan aus, hielten sämtliche Termine schriftlich fest und einigten sich darauf, den Plan bei Bedarf in ein paar Wochen zu überarbeiten. Was die Schule anging, hatte Kate bereits versprochen, ihnen die Einschreibemodalitäten zu erläutern. Ende August, wenn Tess’ Schwester Kelly zurückkam, konnten sie sich dann zu viert überlegen, wie es in Zukunft mit Tess weitergehen sollte.

				Für den Augenblick hatten sie getan, was sie konnten – und sie hatten mehr Zeit miteinander verbracht, als ihnen allen lieb war. Mehr, als sie aushalten konnten, dachte Ethan.

				Nachdem seine Brüder gegangen waren, stand Ethan noch eine ganze Weile untätig in der Küche herum. Er hatte sich nicht mehr so verlassen und verloren gefühlt, seit er damals mit achtzehn von zu Hause abgehauen war.

				Dann kam Rosalita schwer keuchend ins Zimmer gelaufen. »Mr. Ethan! Miss Tess ist weg! Ich dachte, sie ist in ihrem Zimmer, aber dort ist sie nicht!«

				Ethan fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. »Haben Sie draußen nachgesehen?«, fragte er und dachte daran, dass sie das letzte Mal mit einem Joint draußen auf der Treppe vor dem Haus gesessen hatte.

				Rosalita nickte. »Sie ist weder hinter dem Haus noch vorne auf der Veranda.« 

				Ethan fiel siedend heiß ein, dass er vorhin gehört hatte, wie die Tür ins Schloss gefallen war, aber er hatte angenommen, es wäre Rosalita gewesen. »Waren Sie mal vor der Tür, während wir hier in der Küche waren?«, fragte er sie.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich war in der Waschküche.«

				Ethan stöhnte. Dann musste es Tess gewesen sein – vermutlich, nachdem sie das Geschrei und die Anschuldigungen in der Küche gehört hatte. In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Er zog es aus der hinteren Hosentasche seiner Jeans und warf einen Blick auf das Display.

				Faith.

				Vor einer Stunde wäre er begeistert gewesen, von ihr zu hören, aber jetzt konnte er sich selbst nicht ausstehen, und er wusste, es war keine gute Idee, mit ihr zu telefonieren, wenn er in dieser Laune war.

				Doch Rosalita sagte: »Vielleicht weiß sie ja, wo Miss Tess ist«, also nahm er das Gespräch an. 

				»Hallo?«

				»Ethan, hier ist Faith.« Ihre sanfte Stimme war wie Balsam für seine Seele – ein Balsam, den er nicht verdient hatte. Und sie hatte ohne jeden Zweifel etwas Besseres als ihn verdient. »Tess ist bei mir«, sagte sie hastig.

				Er atmete erleichtert auf – ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er den Atem angehalten hatte – und nickte Rosalita zu. »Sie ist bei Faith«, sagte er zu seiner Haushälterin, die sich sogleich bekreuzigte.

				»Sie ist zu dir gekommen?«, fragte er.

				»Nicht direkt. Ich war kurz vor der Tür, um den Müll rauszubringen, und da habe ich sie unten auf dem leeren Parkplatz mit einem Jungen herumknutschen sehen«, berichtete sie im Flüsterton.

				»Ich bin gleich bei dir.«

				Faith ließ den Fernseher laufen, während sie auf Ethan warteten. Tess hatte Faith ziemlich ausführlich geschildert, was beim Abendessen vorgefallen war und warum sie weggelaufen war. Ihre ungewöhnliche Gesprächigkeit hatte Faith überrascht. Offenkundig verspürte sie das Bedürfnis, jemandem mitzuteilen, was sie über ihre neue Familie erfahren hatte. 

				Faith drehte sich förmlich der Magen um, als sie hörte, welche Vorwürfe Dare und Nash Ethan an den Kopf geworfen hatten. Sie kannte Ethan bereits gut genug, um zu wissen, dass er die Schuld für den Tod seiner Eltern bei sich suchte, und wie es schien, machten ihn seine Brüder ebenfalls schonungslos dafür verantwortlich. 

				Wenig später klingelte es an der Tür. Sie ließ Ethan herein, und ein Blick in seine dunklen, gequälten Augen sagte ihr alles, was sie wissen musste: Er war psychisch schwer angeschlagen. 

				»Hey«, sagte sie. »Komm rein.«

				Er trat ein und sah sich sogleich nach Tess um. »Lass uns gehen.«

				Das Mädchen starrte stur weiter auf den Fernseher, wo gerade die MTV-Reality-Show Cribs lief. 

				»Warum setzt du dich nicht, und wir unterhalten uns ein bisschen?«, schlug Faith.

				Er täte gut daran, sich etwas zu beruhigen, ehe er seine miese Laune womöglich an Tess ausließ. Außerdem sah er aus, als könnte er eine starke Schulter zum Anlehnen brauchen. Sosehr Faith in den vergangenen Wochen auch versucht hatte, sich zurückzuziehen, sich auf sich selbst und ihr Geschäft zu konzentrieren, war er ihr doch dauernd im Kopf herumgespukt. Es war nicht so, als könnte sie das unglaubliche Schäferstündchen mit ihm so einfach vergessen.

				»Das ist jetzt ein denkbar schlechter Zeitpunkt«, wehrte er kühl ab, dann reckte er den Kopf und sah an ihr vorbei zu Tess hinüber. »Tess, ich sagte, wir gehen!«, bellte er.

				Er war wie ausgewechselt – keine Spur von der üblichen Wärme, von dem Interesse an ihr, das er sonst zeigte, sobald sie in seiner Nähe war. Sie nahm es nicht persönlich, aber es bereitete ihr Sorgen, dass er sich derart vor ihr zurückzog.

				»Immer mit der Ruhe«, murrte das Mädchen und erhob sich übertrieben bedächtig.

				»Wenn ich du wäre, würde ich jetzt lieber keine dicke Lippe riskieren«, sagte er drohend zu seiner Halbschwester.

				»Ethan …« Faith berührte ihn an der Schulter.

				Er zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück. »Lass mich«, sagte er in einem warnenden Tonfall, den sie lieber ernst nehmen sollte. »Ich bin gerade keine besonders gute Gesellschaft.« 

				Tess baute sich unbeeindruckt vor ihrem Bruder auf. »Es ist nicht meine Schuld, dass du deine Brüder im Stich gelassen hast«, sagte sie, dann stolzierte sie an ihm vorbei und zur Tür hinaus.

				Autsch, dachte Faith. Das Kind sollte schleunigst lernen, wann es an der Zeit war, sich zurückzuhalten.

				»Kindermund tut Wahrheit kund«, murmelte Ethan.

				»Du warst doch selbst noch ein halbes Kind damals«, erinnerte sie ihn. »Lass dich von Nash und Dare nicht fertigmachen. Jetzt hast du eine Gelegenheit zur Wiedergutmachung.« 

				Er blickte sie erstaunt an. »Tess hat den Streit also mitangehört?« fragte er, als hätten sich seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet.

				Faith nickte. »Leider, ja.«

				»Und sie musste dir natürlich gleich brühwarm alles erzählen«, sagte er matt.

				»Ehrlich gesagt glaube ich, dass du ihr leid tust; sie weiß bloß nicht, wie sie ihren Gefühlen Ausdruck verleihen soll. Wenn du ihr gegenüber jetzt ein bisschen nachsichtig bist, wird sie es vielleicht auch sein.« Faith wusste nichts über die Erziehung eines Teenagers, aber sie spürte, dass Tess in dieser Situation gern etwas auf ihren Bruder zugegangen wäre.

				Er hob eine Augenbraue. »Nur weil Tess dir ihr Herz ausgeschüttet hat, heißt das noch lange nicht, dass dich das alles etwas angeht.«

				Faith biss sich in die Wange. Ihr war klar, weshalb er sie anfuhr, aber sie musste es sich trotzdem nicht gefallen lassen. »Du solltest es dir lieber nicht mit mir verscherzen, schließlich gibt es nicht besonders viele Leute, die auf deiner Seite stehen.«

				»Tja, und das ist mir ganz recht so. Du hättest auf dein Gefühl hören und dich von mir fernhalten sollen.« Er zog den Autoschlüssel aus der Tasche und stürmte hinaus.

				Faith ging zum Fenster und sah zu, wie die beiden ins Auto stiegen und Ethan ausparkte. Er glaubte wohl, er hätte sich geschickt aus der Affäre gezogen. Das Problem war nur, dass sie ihn nicht einfach so gehen lassen konnte.

				Ethan hatte einen schweren Schlag einstecken müssen, den er nicht verdiente, zumal er sich selbst schon genügend Vorwürfe wegen der Fehler machte, die er in der Vergangenheit begangen hatte. Tess brauchte Ethan, aber er brauchte auch jemanden. Faith durfte ihn heute Nacht nicht mit seinem Selbsthass und seinen düsteren Gedanken allein lassen. Sie war die Einzige, die jetzt zu ihm durchdringen konnte.

				Gott steh mir bei, dachte sie. 

				Ethan umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. Er war noch viel zu gereizt, um mit seiner Schwester zu reden. Die Wunden, die ihm seine Brüder zugefügt hatten, waren noch zu frisch. Als er Faith vorhin gesehen hatte, in der grauen Jogginghose, dem weiten T-Shirt und dem lockeren Pferdeschwanz, als wäre sie gerade erst aus dem Bett gekrochen, da hatte er kaum noch an sich halten können. Und dann erst ihr sanfter, sorgenvoller Blick! Nein, er war jetzt wahrhaftig nicht in der Stimmung für ein verbales Duell mit einem großmäuligen Teenager.

				»Mann, du hast es aber ordentlich verbockt, nicht? Wir haben wohl doch einiges gemeinsam«, bemerkte Tess. Sie wirkte äußerst zufrieden mit ihm und mit sich selbst.

				Er biss sich in die Wange. »Heißt das etwa, du wirst zur Abwechslung meine Nerven schonen und dich benehmen?«

				»Vergiss es.« Sie brach in schallendes Gelächter aus. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Er musterte sie kurz von der Seite, dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße. Eigentlich sah sie ziemlich süß aus, wenn sie lächelte und dieses Strahlen in den Augen hatte. Richtig hübsch sogar, aber das behielt er mal lieber für sich.

				»Okay«, murmelte er. »Wie wär’s dann wenigstens mit einem Waffenstillstand? Über dein Benehmen unterhalten wir uns dann morgen.«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur wenn wir auch über das reden, was ich gehört habe.«

				Er umklammerte das Lenkrad etwas fester. »Das ist hier keine Demokratie«, knurrte er.

				»Ganz recht, es ist eine gottverdammte Diktatur.« Sie wandte sich demonstrativ von ihm ab und starrte aus dem Fenster.

				Er öffnete den Mund, um ihr zum x-ten Mal einzuschärfen, sie solle nicht fluchen, überlegte es sich dann aber anders. 

				Für heute Abend reichte es ihm.

				Zu Hause war Rosalita noch immer mit dem Haushalt beschäftigt. Sie hatte soeben die Waschmaschine angeworfen und wollte noch bleiben, bis sie fertig gewaschen hatte. Ethan wusste ihren Einsatz sehr zu schätzen – mehr, als sie sich vorstellen konnte und mehr, als er im Augenblick zuzugeben gewillt war.

				Tess verschwand ohne ein weiteres Wort in ihrem Zimmer, und er tat es ihr nach.

				Eine Stunde lang drangen in ohrenbetäubender Lautstärke Heavy-Metal-Songs aus ihrem Zimmer, dann drehte sie die Musik ab und machte das Licht aus. Ethan hatte in dieser Zeit mindestens fünfmal nachgesehen, ob sie noch da war. Er wusste, er musste sich keine Sorgen machen, dass sie durchs Fenster flüchtete, denn von ihrem Zimmer ging es sechs Meter tief hinunter in den Garten.

				Also kehrte er zurück ins Schlafzimmer, wusch sich, warf das getragene T-Shirt in den Wäschekorb und knöpfte die Jeans auf. Er freute sich unbändig auf sein Bett. Es war ein langer Tag gewesen, und er wollte ihn nur noch möglichst schnell vergessen. 

				Das Piepsen der Eingangstür verriet ihm, dass Rosalita das Haus verlassen hatte und sie allein waren. Er setzte sich aufs Bett, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zuckte überrascht zusammen, als plötzlich seine Schlafzimmertür einen Spaltbreit geöffnet wurde.

				»Komm rein, Tess«, rief er.

				»Ich bin’s.« Zu seiner grenzenlosen Verwunderung kam Faith herein. Sie trug noch dasselbe wie vorhin; eine Aufmachung, die er aus unerfindlichen Gründen noch erotischer fand als einen Stringtanga. »Rosalita hat mich hereingelassen, als sie gegangen ist.«

				Das Herz pochte heftig in seiner Brust. Es fiel ihm schwer, emotionale Distanz zu schaffen, aber es musste sein. »Was willst du hier?«, fragte er abweisend.

				Faith schloss die Schlafzimmertür, drehte den Schlüssel um und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

				Ihr Mut war wirklich zu bewundern. Es war nicht ratsam, sich mit ihm anzulegen, wenn er in dieser Gemütsverfassung war. »Das musst du nicht. Es geht mir gut.«

				»Das sieht mir aber nicht danach aus. Deine Augen wirken ganz matt. Leblos und kalt.« Sie ging langsam auf ihn zu. »Ich vermisse das Funkeln in ihnen«, fuhr sie fort.

				Sie glaubte wohl, sie könne es wieder zum Leben erwecken. Noch vor ein paar Stunden wäre ihr das vielleicht sogar gelungen, doch jetzt war er wieder dort, wo er vor zehn Jahren gewesen war. Niemand konnte ihn retten, nicht einmal Vater Staat.

				»Deine Brüder sind ungerecht. Menschen ändern sich. Du bist zurückgekommen, und ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie du dich bemüht hast, wieder eine Beziehung zu ihnen aufzubauen. Sie werden es schon noch merken.«

				»Hör auf, mich oder meine Familie zu analysieren. Du weißt überhaupt nichts über uns.«

				»Das stimmt. Und du weißt nichts über mich und meinen Vater, aber trotzdem hast du mir Ratschläge gegeben.« Sie stand jetzt direkt vor ihm.

				Ihr Duft stieg ihm in die Nase, reizte und verführte ihn. Er wäre am liebsten über sie hergefallen, um sich in ihr zu verlieren, bis er nicht mehr wusste, wer er war.

				Aber in ihm brodelte noch immer die Wut auf Nash und Dare, und er wusste, er war jetzt nicht in der Lage, zärtlich zu sein. Ausgeschlossen. Er konnte jetzt nicht auf sie eingehen. Irgendwie würde er die Nacht schon überstehen, damit er sich morgen früh mit Tess auseinandersetzen konnte. Und übermorgen mit seinen Brüdern.

				Wenn Faith ihn jetzt drängte … ja, dann würde er sich nehmen, was sie ihm bot – aber es wäre nur Sex, sonst nichts, und danach würde sie ihn vermutlich nicht mehr besonders gut leiden können. Und er selbst sich noch viel weniger – was in seiner jetzigen Verfassung keinen großen Unterschied mehr machte.

				Sie hob die Hand und strich ihm sanft mit den Fingern über die Wange.

				Ihm wurde heiß.

				»Jemand muss sich um dich kümmern«, sagte sie.

				Er legte den Kopf schief. »Und das möchtest du übernehmen, nachdem du die letzten drei Wochen nichts mit mir zu schaffen haben wolltest?«

				In ihren goldenen Augen blitzte etwas auf, das er nicht benennen konnte. »Glaub mir, darüber willst du jetzt nicht reden.«

				»Da hast du recht.«

				Ihre Hand lag noch immer auf seiner Wange. Sie ließ die Finger zu seinem Kinn wandern. »Reden wird ohnehin total überschätzt.« Sie lehnte sich an ihn und drückte vorsichtig den Mund auf seine Lippen, weich und willig. Da war sie, die Gelegenheit, der Gegenwart zu entfliehen, die er so dringend benötigte.

				Er trieb die Sache ein wenig voran, indem er die Zunge tief in ihren Mund gleiten ließ. Sie stöhnte und legte ihm die Hände auf die Schultern, bohrte ihm die Fingernägel ins Fleisch und schmiegte sich an ihn, sodass ihr Busen an seine Brust gepresst wurde. Durch den dünnen T-Shirt-Stoff hindurch spürte er, wie sie die Brustwarzen an ihm rieb, und wurde hart. Sie seufzte, drückte ihn rücklings aufs Bett und setzte sich rittlings auf seinen Schoß, mit weit gespreizten Schenkeln, sodass er die Hitze dazwischen fühlen konnte.

				Er fuhr ihr mit der Hand ins Haar und zog ihren Kopf nach hinten, bis er ihr in die Augen sehen konnte. »Bist du dir auch wirklich sicher, Faith?« Denn das würde definitiv keine Kuschelnummer werden.

				»Du brauchst mich«, sagte sie schlicht.

				Er stritt es nicht ab.

				Sie zog sich das Shirt über den Kopf; darunter war sie nackt. Mit einem Stöhnen schmiegte er die Hände um ihre entblößten Brüste, senkte den Kopf und umschloss einen der erigierten Nippel mit den Lippen.

				Er leckte sie, neckte sie, schmeckte und quälte sie, sog tief ihren Duft ein. Eine Weile verlor er sich ganz in diesem Spiel, dann nahm er sich die andere Brust vor und ließ ihr dieselbe Behandlung angedeihen, wobei ihn ihr lustvolles Stöhnen über alle Maßen erregte.

				Sie ließ die Hände zu seinem Hosenbund gleiten und zerrte ungeduldig, aber vergeblich am Reißverschluss. »Los, hilf mir mal«, ächzte sie schließlich frustriert.

				Er packte sie um die Taille, stellte sie auf den Boden und zog ihr die Jogginghose aus, wobei ihr Slip zu seiner Freude gleich mit hinunterrutschte. Während er sich seiner Jeans entledigte, schob Faith ihre Kleider mit dem Fuß zu einem Häufchen zusammen, dann legte sie Ethan mit einem erwartungsvollen Lächeln die Arme um den Hals und schickte sich an, ihn erneut aufs Bett zu schubsen und auf seinem Schoß Platz zu nehmen.

				Doch er drehte sie herum und schmiegte sich von hinten an ihren warmen Körper, presste seine Erektion an ihren Po. Als er die Hüften nach vorne bewegte, spürte er, wie sie sich verkrampfte.

				»Entspann dich, Prinzessin. Für mich.« Er schlang den Arm um ihre Taille, ließ die Hand über ihren glatten, flachen Bauch gleiten bis hinunter zu ihrem feuchten, pulsierenden Geschlecht und tauchte einen Finger tief in sie ein.

				Sie wimmerte und versuchte, sich in seinen Armen umzudrehen.

				»Ts, ts.« Er strich ihr Haar zur Seite und küsste ihren Nacken, befeuchtete mit der Zunge ihre Haut und biss sie sanft in die Halsbeuge.

				Dann hielt er es nicht mehr länger aus. Er musste sie haben.

				Jetzt gleich.

				»Beug dich nach vorn«, befahl er ihr heiser. Er wählte ganz bewusst einen rauen Tonfall, um sie zu schockieren. Mit Erfolg, wie es schien.

				Sie zögerte.

				Er wartete.

				Zweifellos hatten weder ihr Exmann noch ihre Liebhaber aus der High Society je etwas von ihr verlangt, bei dem sie sich unwohl gefühlt hatte. Er hoffte inständig, dass sie gehorchen würde, denn sosehr er sie auch begehrte, er hätte es sich nicht gestattet, in ihr wunderschönes Gesicht zu blicken, während er sie nahm. Er wollte Erleichterung – sonst nichts.

				Sie würde stets sein leuchtender Stern sein, die ultimative Verkörperung des Guten, und er hatte sie nicht verdient. Er hatte sich dazu verleiten lassen zu glauben, dass das einerlei war, aber seine Brüder hatten ihm heute Abend das Gegenteil bewiesen. Sie hatten ihn daran erinnert, wo er hingehörte. Und jetzt war er hier, mit Faith, und versuchte, ihre Grenzen auszutesten, in der Erwartung, dass sie das Weite suchen und ihm damit beweisen würde, dass er genau der Mistkerl war, für den er sich hielt.

				Als sie sich zu seiner Überraschung plötzlich vornüberbeugte und sich mit beiden Händen am Bett abstützte, verschlug sie ihm damit den Atem und beschämte ihn zugleich.

				Und da wurde ihm klar, dass er schleunigst die Flucht ergreifen sollte, denn selbst wenn er ihr Gesicht nicht sehen konnte, begriff er, dass er in Schwierigkeiten steckte. Sie ordnete sich seinen Bedürfnissen unter, um ihm zu geben, was er brauchte.

				Ein anständiger Mann hätte hier aufgehört. Aber er war noch nie ein anständiger Mann gewesen, dachte er, als er sie an den Hüften packte und in sie stieß. In dieser Stellung konnte er tiefer in sie eindringen als je zuvor. Er spürte ihre Enge, spürte alles, was sie war, alles, was sie ihm darbot.

				Er zog sich zurück und konnte gar nicht anders, als sogleich erneut in sie hineinzugleiten. Wieder und wieder stieß er in sie, und sie passte sich seinem Rhythmus an und nahm ihn ganz in sich auf. Ihr Keuchen und Stöhnen verriet ihm, dass sie bereits auf den Höhepunkt zusteuerte, und ihm ging es nicht anders. Er nahm sie, wie es ihm gefiel, wie er es brauchte, und während er in ihrem willigen Körper den Himmel fand, verblasste alles um ihn herum und damit auch die schlimmen Erinnerungen.

				Als sie die Muskeln anspannte und ihn noch fester umschloss, explodierte er mit einem letzten, kräftigen Stoß. Im selben Moment kam auch sie, bebend vor Erregung, doch Ethan machte unerbittlich weiter, bis er ganz sicher sein konnte, dass er ihrem Körper auch noch die letzte Kontraktion entrungen hatte.

				Als es vorbei war, erlaubte er es sich nicht, in ihr zu bleiben und weiterhin ihre tröstliche Nähe zu genießen. Er glitt aus ihr heraus, und prompt kehrte der Schmerz von vorhin zurück, um ein Vielfaches stärker, als wollte er ihm ein Loch in die Brust fressen.

				Sie war zu ihm gekommen, und er hatte ihr Angebot angenommen. Er hatte nur ihren Körper benutzen wollen, um sich abzureagieren, um sich Erleichterung zu verschaffen. Doch nun musste er feststellen, dass er bei Faith seine Gefühle nicht einfach ausklammern konnte.

			

		


		
			
				

				Kapitel 13

				»Faith«, murmelte Ethan und streckte die Hand nach ihr aus.

				Sie schüttelte den Kopf. »Sag nichts, okay?« Sie wollte nicht, dass er die intensivste Erfahrung ihres Lebens ruinierte, indem er etwas sagte. Ihr würde noch genügend Zeit bleiben, um darüber nachzugrübeln und sie selbst zu ruinieren.

				Noch immer nackt, drehte sie sich um und sah ihn an. Seine Augen waren genauso leblos wie vorher, aber zumindest hatte sie ihm für kurze Zeit den Schmerz genommen, auch wenn er nun wieder da war.

				Faith bereute nichts. Allerdings hatte sie nun reichlich Gründe, sich künftig von diesem Mann fernzuhalten: die Gefühle, die er in ihr auslöste, und die Entscheidungen, die sie seinetwegen zu treffen gezwungen war.

				»Ich sollte gehen, bevor Tess aufwacht und merkt, dass ich hier bin.« Er nickte, ohne Einwände zu erheben. »Ich begleite dich hinaus.« Er bückte sich, hob ihre Kleider auf und reichte sie ihr.

				Sie konzentrierte sich ganz bewusst darauf, ein Bein nach dem anderen in die Hosenbeine ihrer Jogginghose zu stecken und seinen atemberaubenden Körper nicht weiter zu beachten, während sie sich schweigend anzogen.

				Er setzte sie nicht unter Druck, sondern wirkte genauso in sich gekehrt wie sie. Sie verstand das. Nach der Auseinandersetzung mit seinen Brüdern war er offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass er auch ohne Faith genügend um die Ohren hatte. Sie konnte definitiv das Gleiche von sich behaupten.

				Sie war froh, dass sie zu ihm gekommen war, um sich und ihm noch diese eine Nacht zu schenken, denn es würde keine weitere mehr geben. Sie schlichen an Tess’ Zimmer vorbei die Treppe hinunter. Seltsamerweise betrachtete sie das Haus bereits als Ethans Domizil. Ihre alten Erinnerungen vermischten sich nicht mit den neuen.

				An der Vordertür angelangt, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Ich muss morgen oder an einem der nächsten Tage mit Nick ins Haus. Er muss ein paar der Räume vermessen.«

				»Rosalita ist immer da. Kommt einfach vorbei.« Er runzelte die Stirn. »Wie bist du überhaupt hergekommen?«, fragte er.

				»Ach, richtig, das weißt du ja noch gar nicht. Ich habe mir ein Auto gekauft«, sagte sie. Ihr war sehr wohl bewusst, dass es lächerlich war, sich derart über eine ganz normale Anschaffung zu freuen. »Ich wollte nicht ständig jemandem zur Last fallen, wenn ich irgendwohin musste.« Ein Motto, das sie von nun an auf alle Aspekte ihres Lebens anwenden wollte.

				»Das freut mich für dich.« Zum ersten Mal an diesem Abend verzog er den Mund zu einem Lächeln.

				Sie konnte gar nicht anders, als es zu erwidern. »Quäl dich nicht, okay?« Die Worte waren ihr einfach so über die Lippen gekommen.

				»Mach dir um mich mal keine Sorgen«, sagte er im Befehlston.

				Sie wollte ihm nichts versprechen, das sie nicht halten konnte, also sagte sie bloß: »Gute Nacht, Ethan.«

				»Gute Nacht, Prinzessin.«

				Sie trat in die schwüle Dunkelheit hinaus und ging zu ihrem Auto. Er machte die Tür erst zu, nachdem er das Piepsen ihres automatischen Türöffners gehört hatte, und der Klang der ins Schloss fallenden Tür hallte noch lange in ihren Ohren nach. 

				Auf dem kurzen Nachhauseweg wirbelten all jene Gedanken in ihrem Kopf herum, die sie sich für den Zeitpunkt aufbewahrt hatte, an dem sie allein sein würde. Sie steuerte den Wagen auf den Parkplatz hinter ihrer Wohnung und legte die Stirn an das Lenkrad. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie war völlig überwältigt – überwältigt von Ethan Barron.

				Die Männer, mit denen sie zusammengewesen war – auch ihr Exmann Carter – waren im Bett stets über alle Maßen respektvoll gewesen. Zu respektvoll, mit dem Resultat, dass keiner von ihnen sie je hundertprozentig befriedigen konnte. Aber sie hatte nie mehr eingefordert oder erwartet. Trotz dieses Mankos hatte sie sich regelrecht überschlagen, um Carter glücklich zu machen. Sie hatte ihre eigenen Bedürfnisse hintangestellt, um die perfekte Ehefrau und Lebensgefährtin eines Rechtsanwalts zu sein. Nach der Scheidung von ihm hatte sie sich geschworen, dass sie sich nie wieder für einen Mann derart aufgeben würde.

				Und dann war Ethan gekommen.

				Mit seinen Ecken und Kanten hatte er schon immer sehr anziehend auf sie gewirkt. Aber tief drin war ihr klar, dass ihre Gefühle für ihn die Identität bedrohten, die sie sich gerade aufbaute, und damit auch die Unabhängigkeit, nach der sie strebte. Sie hatte sich geschworen, ihm aus dem Weg zu gehen, und doch hatte sie beim ersten Anzeichen, dass er sie brauchte, ihre Bedürfnisse hintangestellt und war zu ihm gegangen.

				Er hatte sie genommen, hatte einfach über sie bestimmt und damit eine Fantasie wahr werden lassen, von der sie keiner Menschenseele je erzählt hätte. Aber sie hatte schon einmal die Erfahrung gemacht, wie rasch sie sich einem starken, dominanten Mann – wie auch Ethan einer war – unterwarf. Obwohl er und Carter völlig unterschiedlich waren, erkannte Faith jetzt klar, dass Ethan dieselbe Gefahr für sie darstellte – und sie weigerte sich, noch einmal einem Mann ihre Identität zu opfern.

				Selbst wenn sie sich zu diesem Mann stärker hingezogen fühlte als zu allen anderen Männern dieser Welt.

				Als Ethan nach einer mehr oder weniger schlaflosen Nacht erwachte, wurde ihm so einiges klar. Gestern Abend hatte er es seinen Brüdern gestattet, ihrer Wut auf ihn Luft zu machen, und so schmerzhaft das auch für ihn gewesen war, hatte er doch keine andere Wahl, als es einfach wegzustecken. Aber er hatte kein Recht, seinen Kummer an Faith auszulassen. Es machte keinen Unterschied, dass sie zu ihm gekommen war, sich ihm praktisch aufgedrängt hatte, obwohl er lieber allein gewesen wäre. Nein, das war eigentlich gelogen. Es war ihm ganz recht gewesen, dass sie da gewesen war, weil er ihr seine Bedingungen aufgezwungen hatte. Er hatte sie missbraucht, um seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen, sich Erleichterung zu verschaffen, und sie hatte es zugelassen. Und jetzt plagte ihn deswegen das schlechte Gewissen. Dass sie beide erwachsen waren und er sie mehrfach gewarnt hatte, würde es auch nicht leichter machen, ihr bei der nächsten Begegnung in die Augen zu sehen. Aber sie war auf eine Art für ihn da gewesen, wie es noch nie jemand vor ihr getan hatte. Weder seine Eltern noch seine Brüder, ja noch nicht einmal seine Kollegen in der Armee hatten seine dunklen Stunden oder seine selbstzerstörerischen Anwandlungen mit ihm durchgestanden, und gestern Nacht hatte er weiß Gott eine sehr dunkle Stunde gehabt.

				Er hatte nicht angenommen, dass ihm in diesem Zustand irgendjemand helfen könnte, aber Faith hatte es geschafft, wie er nun, bei Tageslicht betrachtet, zugeben musste. Wahrscheinlich hasste sie ihn jetzt, und er konnte es ihr nicht verdenken. Da er im Augenblick nichts tun konnte, um die Sache mit ihr oder mit seinen Brüdern wieder einzurenken, beschloss er, seine Aufmerksamkeit dem jüngsten Familienmitglied zu widmen.

				Er duschte, zog sich an und ging hinunter in die Küche, wo Tess über ihren Skizzenblock gebeugt am Tisch saß und Frühstücksflocken aus der Schachtel aß.

				Sobald er hereinkam, presste sie sich den Block an die Brust, um ihr Werk vor ihm zu verstecken, und er zwang sie nicht, es ihm zu zeigen, denn er wusste, dass sie ihm noch nicht das nötige Vertrauen entgegenbrachte. Er war durchaus neugierig, aber sie würde ihm ihre Arbeit schon noch präsentieren, wenn sie so weit war.

				»Komm mit«, sagte er zu ihr. »Du kannst im Auto weiteressen.«

				Sie hob den Kopf. »Wo fahren wir hin?«

				»Das wirst du schon noch sehen.« Beim Anblick ihrer dunklen, schweren Kleidung zögerte er kurz. Das Thermometer zeigte schon wieder über 30 Grad an. »Wie wär’s, wenn du die Jacke zu Hause lässt? Es ist verdammt heiß draußen.«

				Sie hob eine ihrer gepiercten Augenbrauen. »Wo fahren wir hin?«, fragte sie erneut.

				Geben und nehmen, dachte er. »Okay, du magst keine Überraschungen. Wir kaufen einen Fernsehapparat und eine Xbox.«

				»Klasse!«, rief sie erfreut. Dann setzte sie wieder ihre übliche gelangweilt-gleichgültige Miene auf. »Mir wäre eine Wii-Station lieber«, murrte sie.

				Interessant. Er hatte keine Ahnung, ob sie es nur aus purer Sturheit gesagt hatte oder nicht, aber er nutzte sogleich die Gunst der Stunde. »Zieh die Jacke aus, dann kriegst du deine Wii-Station.«

				Sie starrte ihn an, als wüsste sie nicht recht, ob er es ernst meinte und ob er noch alle Tassen im Schrank hatte. Schließlich zuckte sie die Achseln und ließ sich die viel zu große Jacke von den Schultern gleiten. Darunter trug sie eine dunkle Cargohose und ein schwarzes T-Shirt. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte sie die Jacke einfach auf den Boden fallen lassen, doch dann überlegte sie es sich anders und hängte sie über die Stuhllehne.

				Ein Fortschritt, dachte er, aber ihm war bewusst, dass er kein großes Aufhebens darum machen durfte, sonst würde er das bisschen Boden, das er gerade gewonnen hatte, gleich wieder verlieren. Deshalb nickte er bloß und ging voran in Richtung Garage. Wie erwartet folgte sie ihm auf den Fuß.

				Zwanzig Minuten später waren sie bei dem Target Megastore angekommen, in dem er vor ein paar Wochen mit Faith eingekauft hatte. Er parkte den Geländewagen, den er statt des Jaguars genommen hatte, und begab sich mit Tess an der Seite in den Laden.

				»Hol einen Einkaufswagen«, befahl er ihr.

				Diesmal tat sie, worum er sie gebeten hatte. »Wie kommt’s, dass du dir so plötzlich einen Fernseher anschaffst?«, erkundigte sich Tess.

				Weil er sich die ganze Nacht schlaflos im Bett herumgewälzt und versucht hatte, dem Drang, einfach davonzulaufen und damit alle Probleme hinter sich zu lassen, zu widerstehen.

				Als er jünger gewesen war, hatte er sich oft mit Videospielen abgelenkt. Dank der blinkenden Lichter und der diversen Soundeffekte war es ihm gelungen, die Streitereien seiner Eltern und das Weinen seiner Mutter auszublenden. Damals hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, wie sich seine Familie diese Geräte überhaupt hatte leisten können. Wenn er nun zurückdachte, fiel ihm auf, dass sein Vater ihnen von jeder seiner Reisen etwas mitgebracht hatte – vielleicht, um seine Schuldgefühle loszuwerden, nachdem er mal wieder bei Tess’ Mutter gewesen war.

				Jedenfalls hatte Ethan aus diesem Grund nicht nur ein Nintendo der ersten Generation besessen, sondern auch eine Playstation von Sony bekommen. Er hatte stundenlang gespielt, und sein Geist war den Bildern auf dem Monitor stets um Lichtjahre voraus gewesen. Als er älter wurde, hatte er dann begonnen, sich mit den falschen Leuten abzugeben, um die Aufmerksamkeit seines Vaters auf sich zu lenken, und irgendwann war der Teil seiner Persönlichkeit, der Ärger suchte, einfach stärker geworden als der Computerfreak in ihm.

				Als Erwachsener hatte er gelernt, seine Impulse besser zu kontrollieren, was er hauptsächlich seiner Armeeausbildung verdankte. Er wusste, dass er sich eine Beschäftigung suchen musste, in die er sich vertiefen konnte, wenn der Drang zu fliehen so stark war wie jetzt.

				Und außerdem war es bestimmt hilfreich, wenn er und Tess ein paar gemeinsame Interessen hatten.

				»Hey, ich hab dich was gefragt!« Tess schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht herum. »Was ist los?«

				Er lachte zu seiner eigenen Überraschung. »Ach, ich musste nur gerade an etwas denken. Also, eigentlich sind wir deinetwegen hier.«

				»Hä?« Sie zog die Nase kraus.

				»Als ich dich gestern Abend bei Faith vor dem Fernseher sitzen sah, dachte ich, du hättest bestimmt gern einen im Haus. Außerdem fühlt sich mein Haus noch gar nicht wie ein richtiges Zuhause an, obwohl mein Einzug bereits eine ganze Weile her ist. Faith arbeitet zwar bereits an der Einrichtung, aber es kann noch dauern, bis die Möbel kommen, die sie bestellt hat, und ich möchte es schon jetzt gemütlich haben.« Ganz abgesehen davon sollte das Haus nicht wie ein Gefängnis wirken, wenn er wollte, dass Tess blieb. »Du siehst doch ganz gern fern, oder?«

				Sie nickte. »Ich hätte nichts dagegen, hin und wieder ein bisschen fernzusehen.«

				Das war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts, jedenfalls nach den weit aufgerissenen Augen zu urteilen, mit denen sie die großen Bildschirme rings um sie herum betrachtete. Sie war sichtlich heiß darauf, einen davon mit nach Hause zu nehmen.

				»Und wieso willst du eine Xbox? Ich dachte, du wärst erwachsen.« Sie sagte das Wort erwachsen, als würde ihn dieser Umstand zu einem Aussätzigen machen.

				Zumindest stellte sie ihm zur Abwechslung ein paar Fragen, statt sich wie sonst in Schweigen zu hüllen oder ihm Schimpfwörter an den Kopf zu werfen.

				»Auch Erwachsene mögen Videospiele. Auf die Art bin ich zu meinem Beruf gekommen.« Er erzählte ihr kurz etwas über seine Arbeit und darüber, wie ihm seine Computerkenntnisse geholfen hatten, sich eine Zukunft aufzubauen, obwohl er sich ebendiese doch im Grunde total verbaut hatte.

				Zu seiner Überraschung schien Tess ihm zuzuhören.

				»Du wirst also mit mir Computerspiele spielen?«, fragte sie hoffnungsvoll.

				Er hielt den Einkaufswagen an. »Ich werde dich in jedem einzelnen Spiel besiegen, ganz egal, was es ist.« Er zwinkerte ihr zu und deutete dann auf einen riesigen Flachbildfernseher. »Wie wär’s mit dem?«, sagte er Zustimmung heischend.

				Sie trat von einem Fuß auf den anderen und fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut.

				»Das musst du entscheiden. Das Haus gehört dir.«

				»Was wäre, wenn ich dich mitentscheiden lasse? Willst du diesen putzigen kleinen mit 33 Zentimetern Bildschirmdurchmesser, oder findest du das Monster da drüben besser?« Sie sollte sich ernst genommen fühlen und die Erfahrung machen, dass ihre Meinung ihm wichtig war.

				Sie schlang die Arme um sich und schuf sich auf diese Weise ihren üblichen Kokon, selbst ohne ihre Jacke. »Ist mir scheißegal.«

				»Das nehme ich dir nicht ab.« Sie hatte wohl noch nicht begriffen, dass er sie wirklich in die Entscheidungsfindung mit einbeziehen wollte, dass sein Haus auch ihr Haus, ihr Zuhause war. »Also gut, meinetwegen, wenn du wieder mal den verzogenen Fratz raushängen lassen willst, dann entscheide eben ich. Und ich will diesen großen.« Er prägte sich den Hersteller und das Modell ein, damit er nachher einen Verkäufer bitten konnte, ihnen den Fernsehapparat aus dem Lager zu holen.

				Dann marschierte er, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, den Gang entlang in Richtung Spieleabteilung. Die Xbox 360 Live lokalisierte er zuerst. Er legte die Konsole in den Einkaufswagen und machte sich auf die Suche nach der Wii-Station.

				»Was suchst du denn jetzt noch?«, erkundigte sich Tess vorsichtig.

				Er musterte sie aus dem Augenwinkel. Die arme Kleine war hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Furcht. Auf der einen Seite hätte sie ihrer Freude gern freien Lauf gelassen, auf der anderen Seite wagte sie nicht, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen.

				»Na, eine Wii-Station. Du wolltest doch eine, oder?«

				Sie hatte immer noch die Arme um ihren dünnen Körper geschlungen. »Du kaufst mir echt eine?«, fragte sie verlegen.

				»Ja.«

				»Warum? Ich hab mich doch gerade wie ein verzogener Fratz aufgeführt.« Ihr Tonfall klang aufsässig, aber ihre Körpersprache wirkte eher resigniert als verärgert.

				Er schluckte schwer und war verlegen, weil er nicht wusste, was er tun sollte, um eine Annäherung zwischen ihnen herbeizuführen und ihr Vertrauen zu gewinnen. »Weil wir eine Abmachung getroffen haben und du dich daran gehalten hast.« Er blickte ihr eindringlich in die Augen, wollte sie zwingen, ihn ebenfalls anzusehen und ihm genau zuzuhören, als er fortfuhr. »Ich habe dir eine Wii-Station versprochen, und ich halte immer mein Wort. Wenn ich dir sage, dass ich etwas mache, dann kannst du dich darauf verlassen.«

				Das bezog sich auf weit mehr als nur auf die Wii-Station. Würde sie ihm glauben, oder hatte sie die Erfahrung gelehrt, den Erwachsenen in ihrem Umfeld nicht über den Weg zu trauen? Er wusste zu wenig über ihre Vergangenheit, um sich darüber ein Urteil bilden zu können.

				»Und, alles cool?«, fragte er sie.

				»›Cool‹ zu sagen ist total uncool«, murmelte sie, aber dann musste sie doch grinsen. »Ja, alles cool.«

				Er unterdrückte den Impuls, sie zu umarmen, wohl wissend, dass sie reichlich Fortschritte für einen Tag gemacht hatten.

				Sie gingen ein paar Meter weiter und entdeckten schließlich die Wii-Stationen. Da gab es weiße und schwarze Konsolen mit der unterschiedlichsten Ausstattung, sei es nun inklusive Sportzubehör und -software oder mit Super Mario. Sie kamen schließlich überein, dass sie – natürlich – eine schwarze Konsole nehmen würden und dazu das »Guitar Hero Bundle«. Dann wandte sich Ethan an den nächstbesten Verkäufer und bat ihn, ihnen den Fernsehapparat zu besorgen, den er haben wollte. Das Angebot, alles nach Hause geliefert zu bekommen, lehnte er ab – er wollte seine Einkäufe lieber gleich selbst mitnehmen.

				Das Haus verfügte bereits über Kabel- und Internetanschluss, und er wollte alles noch heute installieren. Er hatte sich erst neulich einen Elektrotechniker empfehlen lassen – von Nick, der alles andere als begeistert gewesen war, ausgerechnet für Ethan Barron zu arbeiten, Faith zuliebe den Auftrag aber angenommen hatte. Ethan hatte den Techniker gleich heute Morgen angerufen, und er hatte versprochen, am späten Nachmittag vorbeizukommen und sämtliche Geräte zu installieren, die Ethan gekauft hatte.

				»Ähm, Ethan?«, murmelte Tess, als sie an der Kasse standen und die Geräte auf das Förderband stellten.

				»Ja?«

				»Danke«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen.

				Er grinste. Es reichte ihm schon, dass sie einigermaßen höflich war und glücklicher wirkte, als er sie bislang erlebt hatte. »Gern geschehen.«

				Auf dem Nachhauseweg besorgten sie noch Sandwiches, Limo und Chips, und gegen 16 Uhr hatten Ethan und Tess den größten Fernsehapparat von ganz Serendipity in ihrem Wohnzimmer aufgestellt und nahmen die beiden Spielsysteme in Betrieb.

				Und dann vergaßen sie eine Weile beide ihre Probleme und widmeten sich ganz und gar ihrer Spielleidenschaft.

				Faith war den Tag über damit beschäftigt, die Arbeiten an Ethans Haus voranzutreiben, indem sie Leute kontaktierte, die ihr noch einen Gefallen schuldeten. Sie versuchte, die Möbellieferanten dazu zu überreden, etwas früher als geplant zu liefern, und vereinbarte Termine mit einer Malerfirma, die gleich Anfang nächster Woche ihre Leute vorbeischicken würde. Faiths Vision des Hauses konnte endlich Wirklichkeit werden – angefangen bei neuen Tapeten und einem neuen Anstrich.

				Eigentlich wäre Faith um vier Uhr mit Nick bei Ethan verabredet gewesen, doch sie war spät dran, was daran lag, dass April vorhin bei ihr zu Hause vorbeigekommen war, um ihr die neuesten Entwürfe zu zeigen und noch ein paar Kleider abzuholen.

				»Die sind ja der Hammer«, war Faith beim Anblick der neuesten Kreationen herausgerutscht, die April teils aus Faiths Designerstücken, teils aus Vintage-Klamotten aus ihrem eigenen Fundus geschneidert hatte. Besonders angetan war sie von einer absolut umwerfenden Jacke aus zarter Spitze und Jeansstoff.

				Aprils Haar war heute von einem noch tieferen Rot – fast schon burgunderrot –, und sie wirkte cool gestylt und fröhlich wie immer. »Danke.« April grinste. »Ich muss sagen, ich bin selbst richtig stolz darauf.«

				Der Yorkshireterrier, den sie auf dem Arm hielt, japste zustimmend, und Faith streichelte dem Hündchen über den Kopf.

				»Du hast erwähnt, du hättest noch mehr Kleider, die ich verwenden könnte, weil du sie ohnehin nicht mehr anziehst …«, sagte April.

				»Ganz recht. Hier, siehst du?« Faith zeigte auf die Umzugskartons, die sie hinter der Couch in einer Ecke aufgestapelt hatte. »Nimm dir einfach, was du brauchst.«

				Aprils Augen leuchteten auf. »Klasse, danke! Ich habe mit einer Boutique in Soho verhandelt. Man hat mir angeboten, meine aktuelle Kollektion auf Kommissionsbasis zu verkaufen.«

				»So eine Möglichkeit bekommt man nicht oft im Leben!«, sagte Faith. »Du solltest das Angebot unbedingt annehmen.«

				April ließ sich ganz selbstverständlich auf der Seitenlehne der Couch nieder und kraulte ihren Hund. Genau das bewunderte Faith an Nicks Schwester am meisten – sie schien sich in jeder Lebenslage unheimlich wohl in ihrer Haut zu fühlen. 

				Faith beneidete sie ein wenig um ihr Selbstvertrauen und hoffte, selbst auch irgendwann so sicher und gelassen auftreten zu können.

				»Ich habe übrigens beschlossen, dass du einen Teil des Geldes aus den Verkäufen bekommst, schließlich sind die Stücke aus deinen Kleidern gemacht.«

				»Oh nein.« Faith schüttelte den Kopf. Was hatte sie schon groß mit Aprils Erfolg zu tun? »Es sind deine Entwürfe, die auf deinen Fähigkeiten basieren.«

				»Schon, und glaub mir, ich habe durchaus vor, die Lorbeeren dafür einzuheimsen.« April lachte. »Aber ich hätte es mir niemals leisten können, solche Kleider zu kaufen, und sie bilden sozusagen die Grundlage dafür, dass meine Kreationen so gut geworden sind und dass sich eine Nobelboutique dafür interessiert. Du wärst also meine stille Teilhaberin. Also, was sagst du dazu?« Sie stieß Faith mit dem Ellbogen an.

				Faith schwieg verunsichert. Eigentlich hatte April nicht ganz unrecht. Faith hatte ihre Kleider zu ihr in den Secondhandladen gebracht, um Kapital daraus zu schlagen. Gut, sie hatte nicht damit gerechnet, dass April ihre eigenen Kreationen daraus nähen würde, aber das bedeutete noch lange nicht, dass Faith nicht von Aprils Talent profitieren durfte.

				»Hab ich schon erwähnt, dass du mich zu diesen Entwürfen inspiriert hast?«, bemerkte April, ehe Faith ihrem Vorschlag zustimmen konnte.

				»Wieso das denn?«

				April nickte und kraulte ihren Hund. »Ich nenne diese Kollektion ›Mode für die unabhängige Frau‹, und diese unabhängige Frau bist du!«

				»Jetzt bin ich sprachlos. Und ich fühle mich sehr geehrt.«

				»Also, wirst du meine stille Teilhaberin?«, fragte April.

				Faith nickte. »Ja, gern! Danke.« Mehr brachte sie nicht heraus.

				Warmherzig, wie sie war, schloss April sie spontan in die Arme und drückte sie an sich. 

				Von wegen unabhängig, dachte Faith. Die ganze Sache entbehrte nicht einer gewissen Ironie, wenn man bedachte, dass sie just gestern Nacht ihren Vorsatz, sich künftig auf sich selbst zu konzentrieren, gebrochen und ihre Bedürfnisse denen von Ethan untergeordnet hatte, um ihm zu geben, was er brauchte. Und sie verspürte nach wie vor den Wunsch, mit ihm zusammen zu sein und für ihn da zu sein. Sie begehrte ihn immer noch, obwohl sie wusste, dass das nicht das Beste für sie und ihre Zukunft war.

				Sie zwang sich, April anzusehen. »Ich muss los; ich bin schon spät dran, aber bleib ruhig hier und schau in alle Kisten rein, okay?«

				»Mach ich, danke.«

				Faith sammelte gerade ihre Unterlagen, Musterbücher und die Abmessungen für Nick zusammen und griff nach dem Autoschlüssel, da klingelte das Telefon.

				»Mist.« Wenn das so weiterging, kam sie nie von hier weg.

				»Soll ich rangehen?«, fragte April, die sich gerade über die erste Kiste gebeugt hatte, um sie zu öffnen.

				»Lass nur; ich hab den Anrufbeantworter eingeschaltet.« Faith wartete noch kurz ab, um zu hören, ob es irgendetwas Wichtiges war.

				»Faith? Hier ist deine Mutter«, tönte es schrill aus dem Lautsprecher des Anrufbeantworters.

				April warf Faith einen mitfühlenden Blick zu.

				»Du kostest mich mal wieder Jahre meines Lebens«, echauffierte sich Lanie Harrington. »Erst treffe ich dich mit diesem Mann bei Target, dann eröffnest du in der Stadt einen eigenen Laden, und jetzt arbeitest du auch noch für Caroline Bretton? Du bist eine Harrington! Wir arbeiten nicht für andere, wir lassen für uns arbei…« An dieser Stelle war zum Glück ein langer Piepton zu hören, und Faiths Mutter flog aus der Leitung, ehe sie ihre Tirade beenden konnte.

				Als wäre ich wieder sechzehn, dachte Faith kopfschüttelnd. »Bis demnächst!«, rief sie April zu und ging hinaus, ehe diese anfing, sie über ihre Mutter auszufragen.

				Sobald sie allein war, kam sie zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, sich ihren Problemen zu stellen. Sie klappte ihr Handy auf und rief ihre Mutter an, die gleich beim ersten Klingeln ans Telefon ging.

				»Hallo, Mom.«

				»Faith!«

				»Ich hab’s eilig, deshalb mache ich es kurz.« Faith war nicht bereit, sich von einer Frau maßregeln zu lassen, die endlich der Tatsache ins Auge blicken sollte, dass sie weder jetzt noch je zuvor ein Recht dazu gehabt hatte, über andere zu urteilen. Deshalb ergriff Faith das Wort, ehe ihre Mutter es tun konnte. »Ich habe jetzt leider keine Zeit für ein ausführliches Gespräch, aber komm doch morgen um zehn in meinem Geschäft vorbei, okay? Danke schon mal. So, jetzt muss ich los, ich bin mit Ethan Barron verabredet. Bis dann«, sagte sie hastig und legte auf. Welcher Teufel hatte sie bloß geritten, dass sie plötzlich beschlossen hatte, sich ein klein wenig an ihrer Mutter zu rächen?

				Egal. Mit ihren eigenen familiären Problemen würde sie sich morgen auseinandersetzen. Jetzt musste sie erst einmal zu Ethan, wo mit Sicherheit auch wieder irgendein Drama auf sie warten würde.

				Als Rosalita ihr die Tür öffnete, hatte Faith ein flüchtiges Déjà-vu-Erlebnis, aber sie rief sich in Erinnerung, dass diesmal helllichter Tag war und dass sie nicht wegen Ethan hier war, sondern um einige geschäftliche Angelegenheiten mit Nick zu besprechen.

				»Ist Nick schon da?«, fragte sie die Haushälterin.

				»Nein, er hat angerufen. Ich soll ausrichten, dass er kann nicht kommen. Er hat auf einer anderen Baustelle zu tun«, sagte Rosalita.

				Faith runzelte die Stirn. »Warum hat er sich denn nicht bei mir gemeldet? Dann hätte ich mir den Weg sparen können.«

				»No sé.«

				Na toll, dachte Faith.

				»Komm trotzdem rein und iss ein Stück Kuchen, frisch aus dem Backrohr. Du siehst dünn aus.« Rosalita legte Faith ihren kräftigen Arm um die Schultern, genau wie früher, als Faith aus der Schule nach Hause gekommen war und es immer erst einmal Milch und Kekse in der Küche gegeben hatte.

				Bei der Erinnerung daran musste Faith lächeln. »Danke, aber wir dürfen nicht vergessen, dass ich nicht mehr hier wohne. Ich kann nicht einfach in deine Küche gehen und etwas essen.«

				»Pah.« Rosalita winkte ab. »Du sagst ja selbst – ist meine Küche. Also iss.«

				Vielleicht sollte sie zuerst einmal die Lage checken. »Ist Tess da?« Faith wollte wissen, wie es dem Mädchen ging.

				»Sie ist mit Mr. Ethan im Wohnzimmer. Sie spielen.«

				»Sie spielen?« Faith musste sich verhört haben.

				»Sí. Komm.«

				Faith folgte Rosalita in das große Zimmer im hinteren Teil des Hauses, aus dem Rockmusik und Gitarrenklänge an ihr Ohr drangen. Je näher sie kamen, desto lauter wurde es.

				Faith blieb wie angewurzelt an der Türschwelle stehen, als sie zu ihrer Verblüffung sah, dass Ethan und Tess vor einem riesigen Flatscreen-Fernseher herumalberten, der Faiths Pläne für das Zimmer völlig über den Haufen warf. Ethan hielt eine E-Gitarre in den Händen, auf der er zur Musik und dem auf dem Bildschirm vorgegebenen Rhythmus spielte, während Tess ihn anbrüllte in dem Versuch, ihn aus dem Konzept zu bringen. Da schien eine Art Wettkampf im Gang zu sein.

				Faith wurde unversehens ganz warm ums Herz vor Freude. Sie war nicht sicher, was sie mehr erstaunte: dass die beiden etwas zusammen machten, oder dass sie sich dabei so prächtig miteinander amüsierten. Sie kicherten und lachten so hemmungslos und aus tiefstem Herzen, als hätten sie einen Riesenspaß. 

				Nur mit Mühe konnte sie sich von dem sich ihr bietenden Anblick losreißen, um sich nach Rosalita umzusehen, doch die hatte sich heimlich, still und leise zurückgezogen und sie allein gelassen. 

				Tess hatte endlich ihre Militärjacke abgelegt und trug nur noch eine Cargohose und ein kurzärmeliges T-Shirt, aus dem ihre dünnen Arme hervorlugten. Sie hüpfte aufgeregt auf und ab und wirkte fröhlicher und lebhafter, als Faith sie je zuvor erlebt hatte. Die Verwandlung der Kleinen ging ihr durch und durch. Sie strahlte förmlich von innen heraus, und ihre Augen funkelten vor Vergnügen. Angesichts dieser bemerkenswerten Verwandlung hatte Faith plötzlich einen Kloß im Hals.

				Genau wie seine Schwester wirkte auch Ethan wie ausgewechselt. Er hatte seine Maske der Coolness abgelegt, und dahinter war eine jüngere Version seiner selbst zum Vorschein gekommen, deren ungewohnte Unbeschwertheit Faith erstaunlich attraktiv fand. Bislang hatte sie vor allem seine düstere, nachdenkliche, eindringliche Art gereizt. Doch dem Charme und der Anziehungskraft, die er jetzt ausstrahlte, konnte sie noch viel weniger widerstehen.

				Die beiden waren so sehr in ihr Duell vertieft, dass sie Faith gar nicht bemerkten. Als das Lied schließlich zu Ende war und Faith unwillkürlich applaudierte, um ihrer Bewunderung für sein Gitarrenspiel Ausdruck zu verleihen, fuhren die beiden jäh herum.

				»Faith!«, rief Tess, als sie sie erblickte. Ihre Wangen waren gerötet vor Aufregung. Nicht zu fassen, dass sie endlich aus ihrem Schneckenhaus herausgekommen war. »Spielst du mit? Ich zeig’s Ethan gerade so richtig!«

				»Von wegen. Ich liege vorn, Dumpfbacke«, sagte er zu Tess, doch der Blick seiner dunklen Augen ruhte auf Faith.

				»Aber nur, weil ich in dieser Runde noch nicht dran war. Gib mir die Gitarre, dann zeige ich euch mal, was ich draufhabe.«

				Ethan reichte ihr die Gitarre, und Tess nahm das Instrument entgegen und legte sich den Gurt um die Schulter.

				»Wenn ich diese Runde gewinne, musst du morgen mit mir zum Strand fahren«, sagte sie.

				Ethan musterte sie mit schmalen Augen. »Und wenn ich gewinne, dann trennst du dich von deinen schwarzen Klamotten und gehst mit Faith neue Sachen kaufen.«

				Er schielte zu Faith, und sie nickte ihm kaum merklich zu. Natürlich würde sie mit Tess shoppen gehen. Sie konnte es ihm nicht verdenken, dass er einfach so über ihre Dienste verfügte – wen hätte er sonst fragen sollen?

				Tess hielt einen Augenblick inne, um über den Vorschlag nachzudenken.

				Damit wird sie nie einverstanden sein, dachte Faith.

				Doch dann huschte ein spitzbübisches Grinsen über Tess’ Gesicht.

				»Abgemacht.«

				Faith schluckte schwer. Hier hatte sich ja einiges getan. Das Verhältnis der beiden hatte sich ganz gewaltig verändert, auch wenn sie nicht wusste, warum, und sie sich den Grund dafür beim besten Willen nicht vorstellen konnte.

				»Seid ihr bereit?«, fragte Tess.

				»Tu mir einen Gefallen und üb noch ein bisschen, ja? Ich muss mich kurz mit Faith unterhalten. Ich bin gleich wieder da, und dann geht der Wettkampf richtig los.«

				Tess nickte, und sobald die ersten Takte der Musik ertönten, packte Ethan Faith an der Hand und zog sie in sein Büro, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, darüber nachzudenken oder sich zur Wehr zu setzen.

			

		


		
			
				

				Kapitel 14

				»Was soll denn das?«, fragte Faith verwundert.

				»Ich muss mit dir reden.« Er hob den Arm und streichelte ihr über die Wange. Die Berührung löste in ihrem Körper ein wohliges Schaudern aus.

				»Was ich letzte Nacht getan habe, ist unverzeihlich«, sagte er wie aus heiterem Himmel.

				»Wie bitte?« Sie hatte das Gefühl, als hätte man ihr einen Tritt verpasst. »Es tut dir leid, dass wir miteinander geschlafen haben?«

				»Nein!« Er presste die Lippen aufeinander. »Das doch nicht.«

				Ihr Herzschlag normalisierte sich etwas. Je stärker sie das Bedürfnis verspürte, sich von diesem Mann zu distanzieren, desto heftiger schien sie sich zu ihm hingezogen zu fühlen. Desto wichtiger wurde er ihr. »Was dann?«

				»Ich habe meine Laune an dir ausgelassen. Ich war grob zu dir und …«

				»Ich habe es nicht als grob empfunden«, widersprach sie mit glühenden Wangen. »Es war gut; können wir es nicht einfach dabei belassen?«

				Ein sehr männliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Gut? Mehr nicht?«

				»Doch. Es war unglaublich. Apropos unglaublich, was in aller Welt geht da eigentlich zwischen dir und Tess ab?«, fragte sie in dem Versuch, das Thema zu wechseln.

				Er ließ sie gewähren. »Wir haben festgestellt, dass wir etwas gemeinsam haben.«

				»Musik?« 

				»Und Fernsehen und Computerspiele. Ich brauchte dringend eine Ablenkung, und ich hatte den Verdacht, dass ihr das gefallen könnte.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin echt froh, dass es so gut geklappt hat.«

				»Du hast damit auch einen Weg gefunden, zu ihr durchzudringen.«

				Er grinste, was wie immer eine verheerende Wirkung auf sie ausübte. »Das nennt man Bestechung.«

				Faith lachte. »Was immer du tust, es funktioniert. Sie wirkt … nicht mehr wie ein Zombie, sondern wie ein ganz normaler Teenager. Ein glücklicher Teenager.« Sie zögerte. »Du übrigens auch. Heißt das, dass du die Gemeinheiten, die dir deine Brüder an den Kopf geworfen haben, weggesteckt hast?«

				Ethan wollte keine Minute länger über etwas nachdenken, worauf er keinen Einfluss hatte. Nicht, wenn Faith wieder hier in seinem Haus war und er etwas gutzumachen hatte. Er hatte sich gestern Nacht wie ein gefühlloses Schwein benommen, und ganz egal, wie sie darüber dachte, ein solches Verhalten war unverzeihlich.

				»Was meine Brüder angeht, bleibt mir nichts anderes übrig, als nach vorn zu blicken.«

				Sie nickte verständnisvoll. »Ich weiß genau, was du meinst«, murmelte sie.

				»So so.« Er trat näher, und sie wich zurück, bis sie an die Schreibtischkante stieß. Das Knistern zwischen ihnen war deutlich zu spüren. Er fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare, legte ihr eine Hand in den Nacken, zog sie an sich. »Es war mir ernst, als ich vorhin gesagt habe, dass es mir leidtut«, sagte er rau.

				Sie schluckte schwer. »Wie gesagt, das muss es dir nicht.«

				Sein Mund strich sanft über ihre Lippen, einmal, zweimal, und rief ein göttliches Kribbeln in ihr hervor.

				»Mmm.« Sie seufzte. »Du machst es mir wirklich verdammt schwer.«

				»Was?« 

				»Abstand zu halten.«

				Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Dann lass es doch einfach bleiben.«

				Ethan zupfte ein wenig an ihren Haaren, und sie legte den Kopf schief, sodass ihr das lange Haar über die Schulter fiel. Er schmiegte instinktiv das Gesicht in ihre Halsbeuge und liebkoste mit den Lippen ihre samtweiche Haut. Sie duftete nach sonnengereiften Pfirsichen, und er wollte sie kosten. Er begann zu lecken und zu saugen, hörte aber auf, ehe er einen Knutschfleck hinterließ, um Tess keinen neuen Gesprächsstoff zu liefern.

				»Ethan«, murmelte Faith mahnend, aber ihre Stimme zitterte, genau wie ihr Körper, was ihren Einwand nicht besonders glaubwürdig erscheinen ließ, zumal sie nur noch aufrecht dastand, weil sie sich mit ihrem ganzen Gewicht an ihn lehnte.

				»Warum kämpfst du gegen etwas an, das sich so gut anfühlt?«, fragte er.

				»Ich darf mich nicht derart in dir verlieren, dass ich mich selbst kaum noch spüre.«

				Er kam nicht dazu, etwas darauf zu entgegnen, denn in diesem Moment rief Tess hinter ihm: »Igitt! Nicht schon wieder!«

				»Könntest du bitte aufhören, in meinem Haus herumzuschleichen?«, brummte Ethan und trat einen Schritt zurück, wobei er seiner Schwester immer noch den Rücken zuwandte. Er musste erst die Kontrolle über gewisse Körperteile wiedererlangen, ehe er sich umdrehte.

				»Ich dachte, das ist auch mein Haus«, bemerkte Tess in einem Tonfall, der ganz danach klang, als würde sie ihn aufziehen.

				Wow. »Klugscheißerin«, murmelte er. »Okay, wer ist bereit für eine Runde Guitar Hero?« Er blickte über die Schulter von Tess zu Faith.

				Faith schüttelte den Kopf. »Ich war eigentlich mit Nick verabredet, aber er hat mir über Rosalita ausrichten lassen, dass er nicht kommen kann. Ich sollte mich also wieder auf den Weg machen.«

				Nein, das sollte sie nicht. Ethan sah die Sehnsucht in ihren Augen, den Wunsch zu bleiben.

				»Komm schon, spiel mit uns, Faith!«

				»Nun, ich …«

				»Ich wette, ich bin besser als du«, krähte Tess herausfordernd.

				Und so kam es, dass Ethan gar nichts mehr sagen musste – Faith würde es nicht übers Herz bringen, Tess zu enttäuschen, wo sie doch plötzlich so glücklich wirkte.

				Faith schmunzelte. »Wie soll ich da widerstehen?«

				»Jippie!« Tess stürmte voraus, und Ethan grinste Faith an, ehe er der Kleinen nach nebenan folgte.

				Er gewann die nächste Runde Guitar Hero, wenn auch nur ganz knapp. Tess war zwar richtig gut, aber für ihn stand mehr auf dem Spiel als für sie. Er wollte, dass sie endlich diese grauenhaften Grufti-Klamotten ablegte, also spielte er mit voller Konzentration und ging siegreich aus der Partie hervor.

				Er erwähnte weder ihre Wette noch die Kleider, denn er vertraute darauf, dass Tess ihre Wettschuld einlösen würde, wenn sie dazu bereit war. Sie hatte Ehrgefühl. Und falls er sich wider Erwarten irren sollte, so würde er sie in ein paar Tagen eben daran erinnern. Aber er wollte den Fortschritt, den sie heute gemacht hatten, nicht aufs Spiel setzen.

				Deshalb beschloss er, ein Zeichen zu setzen. Sie hatte zum Strand fahren wollen, obwohl sie wusste, dass sie dann einen Badeanzug würde tragen müssen. Dieser Wunsch musste sie einige Überwindung gekostet haben. »Wir fahren morgen trotzdem zum Strand«, sagte er.

				In Tess’ Augen leuchtete etwas auf, das er bisher noch nie darin erblickt hatte: Dankbarkeit. 

				Und als Faith ihn anerkennend anstrahlte, löste das eine tiefe Gefühlsregung bei ihm aus. Kein Wunder, dass sie befürchtete, sie könnte sich selbst verlieren. Ihm ging es ganz ähnlich, und es kam ihm fast so vor, als wäre es bereits um ihn geschehen.

				Sie spielten etwa eine halbe Stunde lang zu dritt weiter, und es überraschte Ethan nicht im Mindesten, dass Faith ein gutes Händchen dafür an den Tag legte und durchaus mit ihnen mithalten konnte. Gegen Ende kugelten sie sich allesamt vor Lachen, weil ihnen immer noch albernere Spitznamen und Störaktionen einfielen, bis sie sich schließlich erschöpft auf den Boden fallen ließen. 

				Ethan konnte sich nicht entsinnen, wann er das letzte Mal so viel gelacht hatte. Es war jedenfalls schon verdammt lange her, dass er so viel Spaß gehabt hatte, und das verdankte er nur diesen beiden Menschen, die praktisch gleichzeitig in sein Leben getreten waren. Schöne Zeiten waren vergänglich, das wusste er besser als die meisten anderen Menschen, aber er war wild entschlossen, dieses Glück gebührend zu genießen, solange es anhielt.

				Rosalita kam herein und verkündete: »Essen ist fertig! Ich habe für Faith mitgedeckt.« Dann wirbelte sie herum und eilte von dannen.

				Faith rappelte sich vom Boden auf. »Ich sollte jetzt wirklich gehen. Ich will eure Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.«

				»Was? Ziehst du es etwa vor, allein zu Hause zu essen?«, fragte Ethan sie rundheraus, was ihm einen bösen Blick von ihr eintrug.

				Tess hielt ausnahmsweise die Klappe, als würde sie spüren, dass sie das nichts anging.

				Er wusste, dass er Faith bedrängte. Sie hatte vorhin gesagt, dass sie befürchtete, sich selbst zu verlieren, so wie es ihr im Laufe ihrer Ehe schon einmal ergangen war. Dabei dachte er längst nicht so weit voraus. Er schmiedete selten Pläne für die Zukunft – jedenfalls nicht, was seine Gefühle anbelangte. Er wusste bloß, dass es sich im Moment gut anfühlte, mit ihr zusammen zu sein, und er hatte in seinem Leben bereits viel zu viel Zeit damit verbracht, sich schlecht zu fühlen.

				»Okay, ich bleibe noch zum Essen«, willigte sie ein. »Aber dann gehe ich.«

				»Einverstanden.«

				Sie begaben sich in die Küche und machten sich über Rosalitas leckeres Essen her. Seine Haushälterin war wirklich eine ausgezeichnete Köchin, auch wenn sie noch immer keine besonders hohe Meinung von ihm hatte und weiß Gott nicht zu seinen Verbündeten zählte.

				Ethan hatte gerade die Serviette auf den Tisch gelegt, als das Telefon klingelte. Ein Blick auf das Display verriet ihm, dass er rangehen musste. »Hallo, Franklin. Was gibt es Neues?«

				Er lauschte gespannt dem Bericht des Privatdetektivs und wusste, er steckte in Schwierigkeiten, als dieser berichtete, Dale Conway habe eine Affäre mit Amelia Treadway, Ethans verheirateter Chefsekretärin in Washington D. C., angefangen.

				»Ich setze mich gleich morgen ins Flugzeug«, sagte er, als Franklin zum Ende gekommen war.

				Er legte auf und war noch ganz in Gedanken versunken, als ihm plötzlich auffiel, dass Tess ihn mit großen Augen anstarrte.

				Mist. Er hatte vergessen, dass er mittlerweile nicht nur eine geschäftliche, sondern auch eine private Verantwortung zu tragen hatte.

				»Und was ist mit mir?«, presste sie enttäuscht hervor. Sie war im Begriff, sich wieder in ihr Schneckenhaus zu verkriechen.

				»Ich würde nicht fliegen, wenn jemand an meiner Stelle die Angelegenheit regeln könnte«, sagte er, aber er sah deutlich, dass die Worte an ihr abprallten. 

				Genau so, wie es bei ihm jedes Mal gewesen war, wenn sein Vater zu einer seiner Geschäftsreisen aufgebrochen war, erinnerte sich Ethan plötzlich.

				Sein Blick wanderte zu Faith, doch sie wirkte nicht minder ratlos und wusste offenbar auch nicht, was sie sagen sollte.

				»Ich rufe Nash und Dare an«, sagte Ethan. »Sie haben bereits signalisiert, dass sie Zeit mit dir verbringen wollen. Einer von beiden wird sich um dich kümmern, bis ich wieder da bin.«

				Tess gab keine Antwort. Sie zog lediglich die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Es gehörte sich nicht, so am Esstisch zu sitzen, aber darauf wollte Ethan nun nicht herumreiten.

				Er klappte sein Handy auf, um Dares Nummer zu wählen, weil er das Gefühl hatte, dass dieser ihm eher gewogen war als Nash.

				»Dare? Hier ist Ethan.«

				»Du kannst dir die Mühe sparen; ich werde bei keinem von beiden bleiben. Die haben doch auch nicht mehr Zeit für mich als du oder Kelly.«

				Ethan runzelte die Stirn. »Ähm, Dare? Ich melde mich gleich noch mal«, sagte er zu seinem Bruder. Er legte das Handy hin und lehnte sich, auf die Ellbogen gestützt, über den Tisch zu Tess. »Hör zu, Tess, ich mag dich wirklich.« Der Wahrheitsgehalt dieser Aussage überraschte ihn selbst. 

				Sie stellte die Füße auf dem Boden ab. »Ja, ja, und morgen fahren wir zum Strand, nicht? Du redest doch nur Scheiße!«, schrie sie ihn an.

				Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, wohl wissend, dass sie jedes Recht hatte, wütend und gekränkt zu sein und sich hintergangen zu fühlen.

				Genau wie seine Brüder.

				»Ich werde es wiedergutmachen.«

				»Lass gut sein.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und ihre Abwehrhaltung tat ihm regelrecht im Herzen weh.

				»Ähm, Tess?«, meldete sich Faith plötzlich zu Wort.

				»Was ist?« Tess starrte sie an, als wäre auch sie plötzlich ins feindliche Lager gewechselt.

				Statt sich über Tess’ aggressive Art zu ärgern, wurden Faiths Gesichtszüge sanfter. »Ich könnte bei dir bleiben, solange Ethan weg ist.«

				Ihre Worte trafen Ethan völlig unvorbereitet.

				»Das würdest du für mich tun?« Seine Halbschwester war offensichtlich ebenso überrascht war wie er.

				»Ja, das würde ich. Ich nehme an, meine Gesellschaft ist dir lieber als die deiner Brüder – zumindest, bis du sie besser kennengelernt hast?«, fragte Faith.

				Tess blinzelte.

				Ethan kam es so vor, als könnte er Tränen in ihren dunkel umrahmten Augen glitzern sehen, aber sicher war er sich nicht. Er wusste nur, dass er vor Dankbarkeit einen Kloß im Hals hatte, der ihm das Atmen schwer machte.

				»Bei dir?«, hakte Tess nach.

				»Klar, wenn du willst. Oder hier, wenn dir das lieber ist. Dann müsstest du nicht gleich wieder umziehen.« Faith wartete ab, ohne den Blick von Tess abzuwenden. 

				Das Mädchen nickte langsam. »Das fände ich gut. Wenn du so lange hier einziehst, meine ich.«

				»Dann hätten wir das also geklärt.«

				Ethan konnte sich vorstellen, wie schwer es für Faith sein würde, wieder in ihrem alten Zuhause zu wohnen, das ihr nun nicht mehr gehörte. Trotzdem wollte sie es tun. Für Tess.

				Es war ein beispiellos großherziges Angebot.

				Faith brauchte frische Luft, und zwar rasch. Deshalb ergriff sie die Gelegenheit sogleich beim Schopf, als Kate anrief und sie fragte, ob sie sich auf einen Drink mit ihr treffen wolle. Faith verabschiedete sich und fuhr von Ethan direkt zu Joe’s Bar.

				Für einen Wochentag war das Lokal ungewöhnlich voll, aber im Sommer gingen die Leute eben gern aus.

				Faith war noch ganz benommen. »Ich habe den Verstand verloren«, stellte sie fest.

				Warum sonst hatte sie sich bereit erklärt, vorübergehend zu einem Mädchen zu ziehen, das sie erst vor drei Wochen kennengelernt hatte? Und das alles nur wegen eines Mannes, den sie ebenfalls kaum kannte? Okay, daran stimmte jetzt so einiges nicht. Sie konnte kaum fassen, dass sie überhaupt imstande war, so etwas zu denken.

				Sie kannte Ethan, und zwar sehr gut.

				Kate hob ihr Glas und stieß mit Faith an. »Auf alle Spinner. Erzähl du zuerst.« 

				Faith holte tief Luft. »Ethan muss aus geschäftlichen Gründen verreisen, und ich habe versprochen, auf Tess aufzupassen.« Als Kate nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Ich ziehe so lange in seine Villa.«

				Kate riss die Augen auf. »Du hast tatsächlich den Verstand verloren.« Sie trank einen großen Schluck von ihrer Weinschorle.

				Faith tat es ihr nach.

				»Wirst du denn in dem Haus klarkommen?«, fragte Kate.

				Deshalb waren sie beste Freundinnen, dachte Faith. Kate verstand die Probleme, die sich aus dem Arrangement ergaben, ohne dass Faith näher darauf eingehen musste.

				»Ich bin ein großes Mädchen. Ich komme schon damit zurecht.« Sie schwenkte die champagnerfarbene Flüssigkeit in ihrem Glas.

				»Kommst du auch damit zurecht, dass du in Ethans Bett schlafen musst?«

				Faith hob den Kopf.

				»Es sei denn, es gibt inzwischen mehr als die beiden Betten, die du erwähnt hast?« Kate hob die Augenbrauen und nahm noch einen Schluck Wein, einen größeren diesmal.

				Faith versuchte zu schlucken, doch ihr Mund war zu trocken, also genehmigte auch sie sich noch einmal einen kräftigen Schluck. »Daran hab ich noch gar nicht gedacht.«

				»Dafür hat man doch eine beste Freundin!«, stellte Kate übertrieben fröhlich fest.

				Faith drückte sich das kühle Glas an die Stirn. »Okay, du bist dran. Was hast du Dummes angestellt?«

				»Nick wollte mit mir ausgehen, und ich habe ihm einen Korb gegeben.« Diesmal starrte Kate in ihr Glas, als könnte sie darin eine Lösung für ihre Probleme finden.

				»Warum?«

				»Wenn ein Mann bis über beide Ohren in eine Frau verliebt ist, dann aber urplötzlich ihrer beste Freundin Avancen macht, dann deutet alles darauf hin, dass er sich über die erste Frau hinwegtrösten will, und als zweite Wahl bin ich mir zu schade.« Kate hob das Glas, und Faith stieß erneut mit ihr an.

				»Ich muss dich korrigieren: Nick war nicht bis über beide Ohren in mich verliebt. Er war neugierig, und wir hatten noch eine Rechnung offen. Wir haben uns ein einziges Mal geküsst, und dann war uns beiden klar, dass es zwischen uns nicht knistert. Kein bisschen. Nada. Niente.« Sie formte mit Daumen und Zeigefinger eine Null. »Was bedeutet, dass er wirklich an dir interessiert ist und sich über niemanden hinwegtrösten will.«

				Kate runzelte die Stirn. »Von dem Kuss hast du mir ja gar nichts erzählt.«

				»Weil es da nichts zu erzählen gab! Du weißt, dass mich Nick nicht interessiert.«

				»Weil du an Ethan interessiert bist.«

				»Ja. Nein. Ach …« Faith sah ihre beste Freundin an, dann hoben sie beide die Gläser und tranken schweigend aus.

				Anschließend ging Faith nach oben in ihre Wohnung, um zu packen, damit sie gleich morgen früh zu Ethan aufbrechen konnte, um auf Tess aufzupassen. Und in Ethans Bett zu schlafen.

				Aus Tess’ Zimmer dröhnte Hardrock. Ethan holte tief Luft. Wer hätte gedacht, dass er einmal Angst davor haben würde, einem Mädchen im Teenageralter gegenüberzutreten. Er klopfte an die Tür.

				Keine Antwort.

				Wahrscheinlich konnte sie ihn wegen der lauten Musik nicht hören, also drückte er die Klinke hinunter und ging hinein. Tess lag auf dem Bett und zeichnete. Sie trug wieder die Militärjacke, die er ihr so mühsam ausgeredet hatte. Er wusste, dass sie ihn bemerkt hatte, aber sie reagierte nicht – nicht einmal, als er zum Nachttisch hinüberging und den iPod ausschaltete.

				»Hey«, sagte er.

				Stille.

				Er ließ sich auf der Bettkante nieder, wobei er mit der Hüfte ihr Hosenbein berührte, aber sie bewegte sich keinen Zentimeter. Sie hatte sich abgeschminkt und sah unglaublich jung aus.

				Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Noch vor Kurzem hatte er nicht einmal von Tess’ Existenz gewusst. Wie kam es nur, dass sie ihm im Laufe von ein paar Wochen derart ans Herz gewachsen war?

				Er wusste, dass sie verletzt war, und er konnte auch nachvollziehen, warum, aber er wusste, das war noch nicht alles. Es steckte mehr dahinter. Er wollte die Wut verstehen, die unter der Oberfläche brodelte. Er ging davon aus, dass alles damit zusammenhing, wie sie aufgewachsen war – wie ihre Mutter und später ihre Schwester sie behandelt hatten.

				»Erzähl mir, wie dein Leben war, bevor du hierhergekommen bist«, bat er sie.

				Schweigen.

				Nun gut, wenn sie nicht reden wollte, dann würde er es eben tun. »Wir haben denselben Vater. Du kannst dich nicht an ihn erinnern, weil er gestorben ist, als du noch klein warst, aber ich kann mich an ihn erinnern. Er hieß Mark. Du hast seine Augen«, sagte er.

				Sie blinzelte und schielte zu ihm hoch. Ihr Interesse war also geweckt. Sie beobachtete ihn durch die Wimpern hindurch, immer noch schweigend, aber immerhin, sie hörte zu.

				»Seit du hier aufgetaucht bist, habe ich viel darüber nachgedacht, wie ich in deinem Alter war. Ich war mit derselben Sorte Kindern unterwegs wie du, und wie du wurde ich einmal verhaftet.« Er setzte sich etwas bequemer hin.

				Diesmal rückte sie zur Seite, um ihm Platz zu machen. »Als du gehört hast, was meine Brüder mir alles an den Kopf geworfen haben, ist dir wahrscheinlich aufgefallen, dass wir uns irgendwie ähnlich sind, stimmt’s?«

				Da sie nicht antwortete, stupste er sie am Bein an, und sie nickte. Ihr Block rutschte weg, und sie zupfte an einem imaginären Faden ihrer schwarz-lila gemusterten Zebrabettwäsche.

				»Als wir heute den Fernsehapparat gekauft und Wii gespielt haben, ist mir klar geworden, dass meine Mutter oder mein Vater nie mit uns losgezogen sind, um uns Spiele zu kaufen. Wir hatten zwar einige im Haus, aber die hatte uns alle mein Vater nach seinen zahlreichen langen Geschäftsreisen mitgebracht. Willst du wissen, warum?«

				Tess starrte auf das Bett. Ihre Hand hielt jetzt still.

				Zumindest drang er zu ihr durch, wenn er schon Federn lassen musste, dachte Ethan. »Mein Vater hatte ein schlechtes Gewissen, weil er bei deiner Mutter gewesen war, und er hat uns etwas mitgebracht, um es wiedergutzumachen. Und weißt du was? Mir war klar, dass er eine Affäre hatte. Ich habe gehört, wie sich meine Eltern deswegen gestritten haben, und da ich der Älteste war, dachte ich, ich müsste etwas unternehmen. Deshalb habe ich immer wieder Ärger gemacht, in der Hoffnung, dass mein Vater mir etwas mehr Aufmerksamkeit schenken und zu Hause bleiben würde.« Ethan legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. »War es bei dir ähnlich? Läufst du vor irgendetwas davon?«

				Er betrachtete Tess eingehend und wartete geduldig ab. Er hatte Zeit – wenn es sein musste, die ganze Nacht. Tess begann, an ihren Nägeln herumzukauen, und zwirbelte ein Stück Nagelhaut zwischen den Fingern. »Hey, du wirst dir noch wehtun. Nun komm, erzähl«, drängte Ethan.

				Sie atmete tief durch. »Als ich klein war, ist meine Mom nachts immer weg gewesen. Sie hat behauptet, dass sie arbeiten muss. Kelly hat auf mich aufgepasst.« Tess zog die Knie zur Brust.

				Ethan ballte die Fäuste. »Und, war Kelly nett zu dir?«

				»Sehr nett.« Tess nickte. Ihre Augen leuchteten auf, nun, da sie von ihrer Schwester sprach.

				»Hast du eigentlich mal was von ihr gehört, seit du hier bist?« Seltsam, dass er sich das erst jetzt zum ersten Mal fragte.

				»Sie ruft mich jeden Abend an.«

				»Lass mich raten: Sie redet, du grunzt irgendetwas ins Telefon?«

				Tess grinste widerstrebend. »Kelly ist zwölf Jahre älter als ich, und als sie nach der Highschool aufs College ging, hat sie Mom am Anfang noch geholfen, auf mich aufzupassen.«

				Ethans Bewunderung für Kelly Moss wuchs.

				»Aber dann ist Kelly zu einer Freundin gezogen, und Mom meinte, ich wäre jetzt alt genug, um nachts allein daheim zu sein. Sie hat immer gesagt, sie muss arbeiten …« Tess versagte die Stimme.

				Ethan legte ihr beruhigend eine Hand aufs Bein. »Was hat sie denn tagsüber gemacht, während du in der Schule warst?«

				Tess schniefte. »Ich dachte, sie hätte zwei Jobs.«

				Ihre Wortwahl entging Ethan nicht. Ich dachte, sie hätte zwei Jobs. »Und was hat sie tatsächlich gemacht?« 

				»Männer«, sagte Tess mit unverhohlener Verachtung. »Einen nach dem anderen.«

				Ethan krallte die Finger in die Bettdecke.

				»Einmal hat es nachts ganz fürchterlich geregnet. Es war dunkel, und ich hatte richtig Angst«, fuhr Tess fort. »Als ich sie im Flur gehört habe, bin ich rausgelaufen, und da sah ich sie mit so einem Typen an der Tür stehen. Er hat ihr die Zunge in den Hals gesteckt und versprochen, dass er sie am nächsten Abend wieder abholen würde. Sie hat nicht für uns gearbeitet – sie ist ausgegangen.« Tess hatte den Blick auf einen Punkt an der Decke geheftet und bemühte sich krampfhaft, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen.

				Kein Wunder, dass sie so wütend und aufgewühlt war. Ihre Mutter hatte sie im Grunde im Stich gelassen, dachte er. »Wusste Kelly Bescheid?«

				Tess schüttelte den Kopf. »Als ich gedroht habe, es ihr zu erzählen, meinte Mom, dass Kelly dann bestimmt die Ausbildung abbrechen und ihren Job an den Nagel hängen würde. Sie meinte, ich würde Kellys Leben zerstören.« Jetzt liefen Tess die ersten Tränen über das Gesicht.

				Ganz schön viel seelische Belastung für ein Kind, dachte Ethan. Er hätte Tess’ Mutter erwürgen können. Stattdessen zupfte er ein Taschentuch aus der Schachtel, die auf dem Nachttisch stand, und reichte es ihr.

				Tess ließ verlegen den Kopf hängen und wischte sich die Tränen ab.

				»Und da hast du angefangen, Schwierigkeiten zu machen?«, fragte er.

				Sie nickte. »Ich schätze, ich dachte so ähnlich wie du. Dass Mom zu Hause bleiben und mir mehr Aufmerksamkeit schenken würde, wenn ich Ärger mache.« Sie räusperte sich. »Aber es hat niemanden interessiert, wo ich war und was ich getan habe.«

				Ethan wusste, dass das nicht stimmte, und Tess musste es ebenfalls klar sein. »Kelly hätte es interessiert, aber deine Mutter hat dich ja davon abgehalten, Kelly die Wahrheit zu sagen. Das ist dir doch klar, oder?« Denn für Ethan stand eindeutig fest, dass Kelly ihre Schwester liebte.

				Tess legte das Kinn auf den Knien ab und starrte ihn aus großen Augen an. »Eigentlich müsste sie mich hassen.«

				»Wieso das denn?«, fragte er erstaunt.

				»Weil ich so viel Ärger gemacht habe. Kein Wunder, dass Mom abgehauen ist und woanders ein neues Leben angefangen hat.«

				Ethan schnappte nach Luft, entsetzt darüber, dass sich Tess die Schuld dafür gab. »Hat deine Mutter dir das etwa gesagt?«

				»Na ja, ich kam eines Tages nach Hause, und sie war weg. Sie hatte mir einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass ich mich von jetzt an allein durchschlagen muss, weil sie es nicht mehr aushält und weil ihr irgendso ein Typ das Leben bieten kann, das sie verdient. Man muss nicht besonders schlau sein, um zu kapieren, dass sie meinetwegen wegwollte.« Tess biss sich auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten.

				Ethan hatte einen Kloß im Hals. Leah Moss hatte Tess den Eindruck vermittelt, sie wäre es nicht wert, dass man bei ihr blieb.

				Er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. »Hast du deiner Schwester je die Wahrheit gesagt?«, fragte er.

				Tess schüttelte den Kopf. »Es war doch sowieso schon alles egal. Mom hatte gesagt, es würde Kellys Leben zerstören, wenn sie wieder bei uns einziehen und auf mich aufpassen würde. Aber nachdem sie abgehauen war, hatte mich Kelly ohnehin am Hals. Ich habe ihr Leben ruiniert, genau wie Mom es vorhergesagt hat.« Wieder kullerten Tess dicke Tränen über die Wangen. Ethan reichte ihr schweigend ein frisches Taschentuch.

				Er wünschte, er könnte Tess’ Vergangenheit ungeschehen machen, aber er wusste besser als sonst irgendjemand, dass das nicht möglich war. »Du hast Kellys Leben nicht zerstört. Sie würde dich wohl kaum jeden Abend anrufen, wenn es so wäre, oder?«

				Tess schniefte und schwieg lange. Zu lange. »Wahrscheinlich nicht«, stellte sie schließlich fest.

				»Du hast sie nur vor eine größere Herausforderung gestellt, aber das ist nicht unbedingt etwas Schlechtes.« Ethan grinste.

				Zu seiner Überraschung grinste Tess zurück.

				»Ich muss morgen nach D. C., aber ich will, dass dir eines klar ist – dass ich dich nicht verlasse. Ich lasse dich nicht im Stich, und außerdem wird Faith hier sein, bis ich zurückkomme. Okay?«

				»Okay«, schniefte Tess. Ihre Augen glänzten feucht, aber er las auch Dankbarkeit in ihrem Blick.

				Er hätte sie am liebsten umarmt, aber sie war noch immer sehr scheu, und er hatte sie für heute schon genug gefordert.

				»Wir sehen uns morgen früh?«, fragte er und erhob sich.

				»Sicher.« 

				»Ethan?«

				»Ja?«

				Tess hielt ihm ihren Skizzenblock hin. »Hier. Du darfst es dir ansehen.«

				Er nahm verblüfft den Block entgegen. »Ich fühle mich geehrt.«

				»Aber nicht jetzt, wenn ich danebensitze, okay?« Er sah sie zum ersten Mal vor Verlegenheit erröten.

				»Kein Problem.« Er zögerte. »Danke für dein Vertrauen.« Damit zwinkerte er ihr zu, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.

				Zumindest war ihm jetzt klar, warum sie sich so aufführte. Er konnte es ihr nicht verdenken, und er machte sich auch nichts vor – sie würde sich nicht über Nacht ändern, aber zumindest fingen sie allmählich an, einander zu verstehen. Ein guter Anfang.

				Er setzte sich auf sein Bett, öffnete den Skizzenblock und sah sich mit … Drachenkämpfern konfrontiert. Zumindest glaubte er, dass es sich um Drachenkämpfer handelte. Aber selbst für sein ungeschultes Auge wirkten die Zeichnungen verdammt gut. Tess hatte Talent, und sie verdiente es, gefördert zu werden.

				Ethan warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es noch nicht allzu spät war, also wählte er Kate Andrews Nummer, um sich über Zeichenlehrer und -kurse in Serendipity und Umgebung zu informieren. Sie nannte ihm den Namen eines Kollegen, der an einem College in einer Nachbarstadt arbeitete, sowie den des Direktors der Birchwood-Akademie, einer Privatschule mit Schwerpunkt Kunst.

				Sobald es ihm seine geschäftlichen Angelegenheiten morgen erlaubten, würde er weitere Erkundigungen einziehen. Und außerdem würde er seinen Privatdetektiv auf Leah Moss ansetzen. Wenn Ethan und Kelly vielleicht gemeinsam die Vormundschaft für Tess übernahmen, dann wollte er, dass rechtlich alles abgesichert war, damit sie von nun an für Tess die richtigen Entscheidungen treffen konnten.

			

		


		
			
				

				Kapitel 15

				Als Faith am nächsten Morgen beim Haus auf dem Hügel eintraf, befand sich Ethan bereits auf dem Weg zum Flughafen. Zugegeben, sie hatte sich absichtlich Zeit gelassen, um ihm nicht zu begegnen. Sie fand die Vorstellung, in seinem Haus zu wohnen, auch so schon aufregend genug.

				Rosalita ließ sie herein, und Tess erwartete sie bereits im Wohnzimmer. Zu Faiths Überraschung hatte die Kleine eine auffällige Verwandlung durchgemacht: Sie hatte weniger Make-up aufgetragen, wenngleich ihre Augen noch immer viel zu dunkel geschminkt waren, und sie trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt und Flip-Flops. Von ihrer Cargohose oder der Militärjacke war weit und breit nichts zu sehen. Interessant.

				»Guten Morgen!«, begrüßte Faith sie.

				»Hey.« Tess musterte sie argwöhnisch. »Wo ist dein Koffer? Hast du es dir anders überlegt?«

				Wie misstrauisch sie doch war! Faiths Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Rosalita hat meine Tasche schon nach oben gebracht.«

				Ein Anflug von Erleichterung huschte über Tess’ Gesicht. »Muss ich heute ins Jugendzentrum?«

				»Was würdest du denn sonst gern machen?«, erkundigte sich Faith. Sie hatte von Ethan diesbezüglich keine Anweisungen erhalten, also ging sie davon aus, dass die Entscheidung ihr überlassen blieb.

				Tess spähte zwischen den Wimpern zu ihr hoch. »Ich möchte irgendetwas mit dir machen«, murmelte sie, als wäre sie nicht sicher, wie Faith ihr Ansinnen aufnehmen würde.

				Faith lächelte ermutigend. »Soll mir recht sein. Allerdings muss ich heute Vormittag in meinen Laden; meine Mutter kommt nämlich dort vorbei. Danach können wir etwas zusammen unternehmen. Klingt das gut?«

				Tess zuckte die Achseln. »Ja. Das klingt okay.«

				»Bist du bereit zum Aufbruch?«, fragte Faith.

				Das Mädchen nickte.

				Ein paar Minuten später fuhren sie in Faiths Auto in die Stadt. »Es riecht noch ganz neu.« Tess zog die Nase kraus.

				»Es ist mein Baby«, sagte Faith stolz und tätschelte das Lenkrad.

				»Wie ist denn deine Mutter so?«, erkundigte sich Tess. So wissbegierig und redselig hatte Faith sie noch nie erlebt.

				Irgendetwas musste zwischen gestern Abend und heute früh geschehen sein. Doch Faith zügelte ihre Neugier, denn Tess blickte sie erwartungsvoll an.

				»Tja, meine Mutter …« Wie sollte man Lanie Harrington beschreiben? Es war wohl das Klügste, Tess auf die schwierige Frau vorzubereiten, die sie bald kennenlernen würde. »Sie ist verwöhnt und ziemlich egoistisch. Sie will alles, worauf sie ein Anrecht zu haben glaubt, und es ist ihr egal, was der Rest der Welt denkt.«

				Eigentlich hätte sie sich bei dieser wenig schmeichelhaften Beschreibung vor Verlegenheit winden müssen, aber dummerweise war es die reine Wahrheit.

				»Klingt wie meine Mom.«

				Faith zuckte zusammen, überrascht von Tess plötzlicher Gesprächigkeit. »Das war mir bisher gar nicht klar.«

				»Ja. Ethan hat mich gestern Abend zum Reden gebracht, und seitdem kann ich irgendwie gar nicht mehr damit aufhören«, gestand Tess und setzte sich anders hin, ein Bein untergeschlagen.

				Ethan steckte ja wirklich voller Überraschungen, aber er tat seiner kleinen Schwester sichtlich gut, wie Faith erfreut feststellen musste.

				Sie zwang sich, an den vor ihnen liegenden Vormittag zu denken. »Tess, meine Mutter kann … ziemlich unhöflich sein«, sagte sie, während sie den Wagen auf den Parkplatz hinter dem Laden lenkte. »Mit anderen Worten, nimm dir nichts von dem, was sie von sich gibt, zu Herzen.«

				Sie parkte und stellte den Motor ab, dann fuhr sie fort. »Die Sache ist die: Es gibt nur wenige Menschen, die meine Mutter mag. Überwiegend deshalb, weil sie selbst verbittert und wütend ist. Es liegt mir fern, ihr Verhalten zu entschuldigen, aber es wäre gut, wenn du dich von ihr nicht … provozieren lässt.«

				»Du meinst, ich soll nicht rumfluchen?« Tess grinste verschmitzt.

				Das Mädchen präsentierte sich heute von einer völlig neuen Seite, und Faith spürte, wie sich ihr Beschützerinstinkt meldete. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Mutter diesem Kind wehtat, das schon genug für ein ganzes Leben gelitten hatte.

				»Das würde helfen. Überlass sie einfach mir, okay?«

				Tess schnaubte. »Spaßbremse.«

				Faith lachte und wechselte dann bewusst das Thema. »Und jetzt zum angenehmeren Teil des Tages. Was möchtest du heute Nachmittag machen?« 

				Tess starrte aus dem Fenster. Plötzlich wirkte sie um Worte verlegen.

				»Na los, raus damit«, sagte Faith.

				»Du wirst mich auslachen.« Tess verschränkte die Arme vor der Brust. Eine Körperhaltung, die Faith nun schon an ihr kannte.

				Da sie verhindern wollte, dass sich Tess erneut in ihr Schneckenhaus zurückzog, beschloss sie, es mit Ethans Taktik zu versuchen. »Du sagst mir, was du machen willst, und ich sage dir, wie ich den Nachmittag gern verbringen würde. Das ist doch ein fairer Deal.«

				Tess wandte den Kopf zur Seite und sah Faith an. »Ich möchte, dass du mir zeigst, wie man sich schminkt«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen, als müsste sie es hinter sich bringen, ehe sie es sich anders überlegte.

				Faith schmolz praktisch dahin bei ihrer einfachen und zugleich so süßen Bitte. »Das passt gut zu dem, was ich gern machen möchte. Wie wär’s, wenn wir zusammen essen und dann ein paar neue Klamotten für dich kaufen, und danach fahren wir nach Hause, und ich gebe dir ein paar Schminktipps?«

				Tess blinzelte. »Das willst du wirklich alles mit mir machen?« Da war sie wieder, ihre alte Unsicherheit. Und Faith, die sich von ihrem Vater verraten und von ihrem Exmann missbraucht fühlte, verstand diese Unsicherheit nur zu gut. »Natürlich will ich das!«

				Aber erst einmal galt es, das Treffen mit ihrer Mutter heil zu überstehen.

				Faith trug Tess auf, an einer Ecke ihres Schreibtischs Platz zu nehmen. Die Kleine schien glücklich und zufrieden zu sein, sobald sie die Kopfhörer ihres iPods in den Ohren und den Zeichenblock vor sich hatte und die Welt um sich herum vergessen konnte. Faith telefonierte mit einigen Verkäufern und stellte erfreut fest, dass es ihr tatsächlich gelungen war, die Lieferung der Möbel für Ethan und Tess zu beschleunigen. Darunter waren das Wohnzimmersofa, ein Lehnsessel und einige weitere Einrichtungsgegenstände. Sie hätte es zwar vorgezogen, zunächst alles fertig einzurichten und ihm dann die kompletten Zimmer zu präsentieren, so wie sie es bei Caroline Bretton vorhatte, aber Ethans Fall war eben etwas anders gelagert. Je eher sein Haus eingerichtet war, desto besser, deshalb nutzte sie alle Connections, die Joel und sie hatten, damit diese beiden Menschen, die ihr so ans Herz gewachsen waren, bald alles hatten, was sie brauchten.

				Dann wandte sie sich der Planung von Carolines Wohnzimmer zu. Sie war tief in Gedanken versunken, als ihre neu installierte Türglocke bimmelte. Faith hob den Kopf und sah ihre Mutter zur Tür hereinkommen. Sie schielte kurz zu Tess, doch die Kleine hatte die Besucherin noch gar nicht bemerkt.

				Faith stand auf und ging ihrer Mutter entgegen. »Mom! Willkommen in meinem Geschäft«, begrüßte sie sie lächelnd, in der Hoffnung, damit eine gute Ausgangsbasis für die Begegnung zu schaffen.

				»Hm … interessant«, murmelte ihre Mutter, während sie die diversen Möbelstücke und Dekoartikel begutachtete, die Faith bereits erworben hatte, um Kunden anzulocken, etwa einen antiken Sekretär, eine Marmorsäule mit Blumen darauf und mehrere Tischgestecke. Faith würde die Stücke entweder einzeln oder als Teil eines Projekts verkaufen und sie ersetzen, wann immer sie im Internet, in einem Katalog oder auf Joels Empfehlung hin etwas Neues fand. 

				»Danke. Der Leopard erinnert mich an die Figur, die wir zu Hause hatten, als ich noch ein Kind war.« Faith deutete auf eine große Keramikkatze in der Ecke.

				»Das Lieblingsstück deines Vaters«, murmelte Lanie leise und in Gedanken versunken. 

				»Hast du mit ihm gesprochen?« 

				»Nein. Er hat mich darum gebeten, ihn nicht zu kontaktieren. Nur zu meinem Schutz natürlich.«

				Faith schüttelte den Kopf. »Und du findest, man sollte ihn dafür bewundern?«

				»Natürlich, schließlich tut er es aus Sorge um mich.«

				Faith schluckte schwer. Sie wollte sich nicht mit ihrer Mutter streiten. »Komm, setz dich doch.«

				Ihre Mutter machte zwei Schritte auf den Tisch zu, dann blieb sie wie angewurzelt stehen. »Wer ist das?« Sie zeigte mit den langen, lackierten Fingernägeln auf Tess, die mit angezogenen Beinen lässig nach hinten gelehnt auf dem Stuhl lümmelte, der Musik aus ihrem iPod lauschte und dazu mit den Fingern auf die Tischkante trommelte. »Oder sollte ich besser sagen, was ist das? Sie hat eine lilafarbene Strähne im Haar.« Lanie schauderte.

				Faith straffte die Schultern und spürte, wie ihr Beschützerinstinkt erwachte. »Das ist Ethans Schwester Tess. Ich passe ein paar Tage auf sie auf. Lass mich gleich eines klarstellen, Mutter: Wenn du nicht nett zu Tess sein kannst, dann solltest du auf der Stelle kehrtmachen und wieder gehen. Dann haben wir nichts weiter zu besprechen.«

				Sie würde nicht zulassen, dass jemand die Kleine kränkte, solange sich Tess in ihrer Obhut befand. Schon gar nicht die Frau, der es gelungen ist, meinem Selbstvertrauen nachhaltig einen Knacks zu verpassen, dachte Faith. Die schmerzhafte Erkenntnis traf sie reichlich überraschend. Sie war keine Rebellin gewesen wie Ethan, aber vielleicht hätte sie sich nicht auf die Ehe mit einem egoistischen Mistkerl wie Carter Moreland eingelassen, wenn ihre Mutter sie geliebt und beschützt hätte und stolz darauf gewesen wäre, wer sie war und wer sie sein wollte.

				»Also?«, fragte Faith ihre völlig verdatterte Mutter. »Wie lautet deine Entscheidung?«

				»Hey, ist das deine Mom?« Tess zog sich die Stöpsel aus den Ohren und ließ die Füße auf den Boden plumpsen.

				Faith schloss kurz die Augen und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel. Dann blickte sie von Tess zu ihrer Besucherin und zurück. »Ja, das ist meine Mutter, Lanie Harrington. Mom, das ist Tess Moss.«

				»Ma’am«, sagte Tess mit einem artigen Nicken, als würde sie die Königin von England höchstpersönlich begrüßen.

				Faith warf ihr einen warnenden Blick zu. Hoffentlich ging die Kleine nicht zu weit und machte einen Knicks!

				»Moss?«, wiederholte Lanie. »Hast du nicht gesagt, sie wäre eine Barron?« Ihre Stimme triefte vor Verachtung.

				»Eine halbe Barron«, entgegnete Faith mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Ach, nur eine halbe? Das ist doch schon viel besser. Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, erwiderte Lanie.

				Die meisten Menschen hätten diese Worte als reinen Sarkasmus interpretiert, aber Faith wusste, dass ihre Mutter nur aussprach, was sie dachte, nämlich dass es besser war, nur zur Hälfte eine Barron zu sein als zur Gänze.

				»Tag, Tess. Und wofür steht diese Abkürzung, wenn ich fragen darf?«, fuhr Lanie fort.

				Das Mädchen zuckte die Achseln. »Für gar nichts. So heiße ich – Tess.«

				»Interessante Haarfarbe, Tess.«

				»Mutter!«

				Tess tastete nach ihrer lila Strähne. »Äh, ja, darüber wollte ich auch noch mit dir reden …« Sie blickte hoffnungsvoll zu Faith.

				Da hielt es Faith nicht mehr aus. Sie ging auf die Kleine zu, legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie an sich – eine beschützende Geste, auf die sie bei Lanie stets vergeblich gewartet hatte. Tess war zur Salzsäule erstarrt, ließ sie aber gewähren, statt sich wie erwartet zu sträuben.

				Dann begann Faiths Handy zu klingeln, und zugleich schrillte das Festnetztelefon, das auf ihrem Schreibtisch stand. Sie griff nach dem Handy, deutete auf das Telefon und sagte: »Mutter, könntest du bitte den Anruf für mich entgegennehmen?« 

				Der Anrufer am Handy entpuppte sich als Ethan. Er eilte gerade von einer Besprechung zur nächsten und hatte nicht viel Zeit, wollte aber unbedingt kurz mit ihr über Tess sprechen und darüber, der Kleinen den Besuch eines Zeichenkurses zu ermöglichen. Faith zog sich in eine ruhige Ecke des Raums zurück, um ungestört mit ihm zu reden.

				Als sie sich nach dem Telefonat umdrehte, saß ihre Mutter am Schreibtisch, gegenüber von Tess.

				»Wie alt bist du, Tess?«, fragte Lanie gerade.

				»Vierzehn.«

				»Und wie genau bist du mit Ethan Barron verwandt?«

				»Mutter! Schluss mit dem Verhör!«, mischte sich Faith in die Unterhaltung ein und fuhr, zu ihrer Mutter gewandt, fort: »Wer hat denn da gerade angerufen?« 

				»Ach, das war Caroline Bretton. Sie hat eure Besprechung um einen Tag verschoben.« Bei der Erwähnung ihrer Freundin blickte Lanie finster drein. »Da dein Kalender offen auf dem Tisch lag, habe ich mir erlaubt, einen neuen Termin mit ihr zu vereinbaren.«

				»Danke.« Faith hatte keine Ahnung, wieso ihre Mutter sich so ungewöhnlich zahm benahm, aber sie war ihr dankbar. 

				»Und dann hat noch ein Lieferant angerufen; dem habe ich ebenfalls einen Termin gegeben. Hier.« Ihre Mutter deutete auf einen Tag in der kommenden Woche, an dem bereits einige andere Lieferungen für Ethan anberaumt waren. »Aber mach dir keine Illusionen, ich halte trotzdem nichts von diesem Experiment.«

				Jetzt geht’s los, dachte Faith. Jetzt kommt die längst fällige Unterhaltung. »Warum nicht? Ich muss doch von irgendetwas leben.«

				»Ich dachte, du hättest von Carter eine ordentliche Summe erhalten?«, fragte ihre Mutter spitz.

				Faith registrierte aus dem Augenwinkel, dass Tess ihnen mit weit aufgerissenen Augen fasziniert zuhörte.

				Sie biss sich auf die Unterlippe. »Das hat gereicht, um das Geschäft zu eröffnen und ein klein wenig für schlechte Zeiten beiseitezulegen«, sagte sie vorsichtig.

				Lanie schüttelte den Kopf. »Du hättest das Geld lieber clever investieren und von den Zinsen leben sollen. Es ist total … unter deiner Würde, wie ein gewöhnlicher Mensch zu arbeiten.«

				Faith setzte sich aufrecht hin und sah ihrer Mutter in die Augen. »Ich mag meine Arbeit, und ich bin stolz auf meinen Laden. Natürlich hätte ich gerne mehr Kunden, aber dank Dads illegaler Machenschaften haben die meisten Leute noch Vorbehalte mir gegenüber.« 

				Lanie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Faith fuhr bereits fort: »Und verschone mich mit diesem Unsinn von wegen man hätte Dad Unrecht getan. Er hat sich vor Gericht schuldig bekannt, und daraufhin hat man ihm seinen gesamten Besitz genommen und versteigert. Er wusste genau, was er getan hat.«

				Ihre Mutter spitzte die Lippen – das war ihre Art, zu signalisieren, dass ihr diese Unterhaltung nicht passte und dass sie nicht gewillt war, weiter über das Thema zu reden.

				Faith hätte gern den Arm ausgestreckt und ihr eine Hand auf die Schulter gelegt, ließ es jedoch bleiben. Sie war nicht sicher, was sie mehr fürchtete – dass ihre Mutter womöglich zusammenbrechen könnte oder dass sie ihre tröstende Berührung abwehrte.

				»Mom, begreifst du denn nicht, dass sich unser Leben geändert hat?«, fragte sie in einem etwas versöhnlicheren Ton. »Dass sich die Zeiten geändert haben? Und dass wir uns auch ändern müssen, wir beide?«

				Da ihre Mutter nicht antwortete, gab Faith auf. »Nun gut, lassen wir das. Danke, dass du die Anrufe entgegengenommen hast und die Termine für mich vereinbart hast.«

				Die Haltung ihrer Mutter entspannte sich angesichts des Themenwechsels. »Du magst es vielleicht schon vergessen haben, aber ich habe früher so einige Dinnerparties veranstaltet und bin ein richtiges Organisationstalent.«

				Faith lächelte. »Ich erinnere mich.«

				Lanie erhob sich und schlenderte ein wenig im Geschäft umher, blieb immer wieder stehen, um einen Gegenstand zu betrachten. Sie wirkte gelassen und ladylike, ganz so, als wäre sie immer noch die Hausherrin einer riesigen Villa, aber nun hatte Faith gesehen, dass ihre Rüstung Dellen abbekommen hatte. Lanie Harrington war nicht so unverwundbar, wie sie tat. Die Würde, an die sie sich so verzweifelt klammerte, könnte beim kleinsten Windstoß in sich zusammenfallen.

				»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich hie und da etwas umstelle?«, fragte sie ihre Tochter überraschend.

				»Nein, nein. Nur zu.«

				Tess war offenbar zu dem Schluss gekommen, dass der interessante Teil der Unterhaltung vorbei war, denn sie hatte sich wieder die Kopfhörer aufgesetzt.

				Faith nahm erneut an ihrem Schreibtisch Platz, während ihre Mutter da und dort einen Gegenstand verschob. »Mom, Caroline hat mir erzählt, dass sie versucht hat, dich zu kontaktieren. Sie sagt, du verschanzt dich in deinem Haus.«

				»Pst.« Lanie deutete auf Tess. »Die Kleine hört mit«, zischte sie.

				»Ich bin nicht klein, und außerdem kenne ich hier niemanden, dem ich brühwarm irgendeinen Schei…« Tess klappte erschrocken den Mund zu und warf Faith einen entschuldigenden Blick zu. »Ich meine, ich kenne niemanden in der Stadt, dem ich irgendetwas erzählen könnte. Ihr könnt euch in meiner Gegenwart ruhig ungestört unterhalten.«

				Faith lachte. Offensichtlich hatte Tess nur für alle Fälle die Lautstärke zurückgedreht.

				»Ja, du musst wegen Tess kein Blatt vor den Mund nehmen. Jeder in dieser Kleinstadt weiß, was Dad getan hat. Genau wie du seit seinem Geständnis«, stimmte Faith ihr zu. »Es ist keine Schande, von vorne anzufangen, Mom.«

				Lanie hatte Faith den Rücken zugekehrt.

				»Und es gibt keinen Grund dafür, dass du dich von der einzigen Bewohnerin von Serendipity abwendest, die dir eine wahre Freundin war, oder zumindest versucht hat, dir eine zu sein«, sagte Faith.

				Genauso wenig wie es einen Grund gab, der eigenen Tochter die kalte Schulter zu zeigen. Aber das war eine Unterhaltung, die Faith nun wirklich nicht vor Tess führen wollte. Wenn sie sie überhaupt jemals führen wollte. Es war zu schmerzhaft, dass ihre Mutter sie jahrelang mit Verachtung gestraft hatte, nur weil es ihr gegen den Strich gegangen war, dass ihr Ehemann seiner Tochter Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

				Faith hatte Tess erzählt, Lanie wäre egoistisch. Narzisstisch beschrieb die Persönlichkeit ihrer Mutter wahrscheinlich besser.

				»Wusstest du, dass Carolines Mann seine Arbeit verloren hat?«, fragte ihre Mutter schließlich mit einem übertriebenen Schaudern und sank auf einen Stuhl. »Sie haben zwar immer noch das Geld ihrer Familie, aber stell dir mal vor, wie erniedrigend das ist!«

				»Und inwiefern hat diese Tatsache einen Einfluss auf dich oder eure Freundschaft?«, fragte Faith. »Schließlich hat dein Mann viele Leute um Millionen betrogen. Caroline könnte jetzt wahrscheinlich eine Freundin brauchen, die nachvollziehen kann, wie es ist, Probleme zu haben – und ich schätze, dir würde es auch nicht schaden«, stellte Faith fest.

				»Ich brauche niemanden!«, rief Lanie mit schriller Stimme.

				»Tja, dein Pech.« Faith drehte sich zu Tess um, die erneut die Augen weit aufgerissen hatte. »Komm mit, Tess. Zeit für unsere Shoppingtour.«

				Dann blickte sie noch einmal zu ihrer Mutter, in der Hoffnung, ihr irgendeine wie auch immer geartete Gefühlsregung anzumerken, sei es nun Wut, Frust oder Trauer. Irgendetwas.

				Doch Lanies Gesicht wirkte erstarrt wie eine Maske.

				Nun, für heute hatte sie ihr wohl genügend Denkanstöße geliefert. Blieb nur zu hoffen, dass sie ihr auch gut zugehört hatte.

				»Ich finde allein hinaus«, sagte Lanie kühl. Sie erhob sich und marschierte ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus.

				»Brrr«, sagte Tess. »Ganz schön frostig!«

				»Ja. Mit so etwas bin ich groß geworden.« Faith ließ sich erschöpft in den Sessel fallen, in dem eben noch ihre Mutter gesessen hatte.

				Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihr Schreibtisch bedeutend ordentlicher aussah. Ihre Mutter musste ihn wohl aufgeräumt haben. Faith sah sich um und bemerkte auch im übrigen Laden einige Veränderungen zum Positiven. Lanie wäre also durchaus in der Lage, etwas Sinnvolles mit ihrer Zeit anzufangen, statt nur herumzusitzen und über andere zu urteilen. Schade nur, dass sie das nicht wollte. 

				Faith verbrachte den ganzen Tag mit Tess, die sich zur Abwechslung ausgesprochen wohlerzogen benahm. Es kam Faith so vor, als würde sie endlich einen Blick auf ihr wahres Wesen erhaschen. Sie fragte sich, ob ihr Leben wohl einen anderen Verlauf genommen hätte, wenn sie kein einsames Einzelkind gewesen wäre, sondern eine Schwester gehabt hätte, mit der sie ihre Gedanken und Gefühle hätte teilen können. Jedenfalls bereitete es ihr großen Spaß, Tess für den Sommer und den bevorstehenden Herbst völlig neu einzukleiden, zumal sie sicher sein konnte, dass ihr Ethan dafür dankbar sein würde.

				Danach gab es zu Hause noch einen Crashkurs in Sachen Kriegsbemalung. Faith hatte Tess mithilfe ihrer eigenen Schminkutensilien beigebracht, Lidschatten und Eyeliner etwas dezenter einzusetzen, und ihr versprochen, ihr demnächst auch ein neues Make-up-Set zu besorgen.

				Nach einem köstlichen, von Rosalita zubereiteten Essen saßen sie dann satt und müde vom Shoppen und Schminken nebeneinander auf Tess’ Bett. 

				»Hast du was von Ethan gehört?«, fragte Tess.

				»Ja, habe ich.« Faith hatte bewusst den richtigen Augenblick abgewartet, um sich mit Tess darüber zu unterhalten. »Er hat mich kurz angerufen, um etwas mit mir zu besprechen, obwohl er den ganzen Tag ziemlich beschäftigt war.«

				»Ach ja? Und was?«

				»Er hat sich nach Zeichenkursen für dich umgehört.« Sie musterte Tess, gespannt auf ihre Reaktion.

				»Wie, jetzt schon? Ich hab ihm meine Zeichnungen doch erst gestern gezeigt!« Tess klang kein bisschen verärgert, ganz im Gegenteil.

				»Tja, er fand sie offenbar gut.« So gut jedenfalls, dass er stante pede Kate angerufen und sie zu dem Thema befragt hatte.

				Kate hatte ein bisschen recherchiert und herumtelefoniert, und ihre Nachforschungen hatten ergeben, dass die Möglichkeit bestand, Tess an der Birchwood-Akademie einzuschreiben. Doch es galt, rasch zu handeln, denn die offizielle Anmeldefrist war bereits vorbei. Allerdings waren Kate Gerüchte zu Ohren gekommen, laut denen die Schule mit finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte; vermutlich würde eine großzügige Spende die Chancen einer Aufnahme beträchtlich erhöhen. Aber bevor sie den Plan in die Tat umsetzen konnten, musste geklärt werden, ob Tess das überhaupt wollte.

				»Du hast also Interesse?«, fragte Faith.

				Noch vor vierundzwanzig Stunden hätte Tess die Idee vermutlich fluchend abtan, aber jetzt …

				»Ja, das würde mir gefallen.« Tess rutschte ganz ans obere Bettende und sank mit großen Augen rücklings in die Kissen. »Ich kann nicht glauben, dass er sich erkundigt hat, noch dazu so schnell.«

				Faith lächelte. »Er ist eben ein toller Kerl.« 

				»Wer hätte das gedacht?«, sagte Tess grinsend.

				Faith stützte sich auf einen Ellbogen auf. »Du vermisst ihn, nicht?«

				»Ach, was. Er ist eine totale Nervensäge«, winkte Tess ab, aber ihr breites Lächeln strafte ihre Worte Lügen.

				Mit ihren drei Brüdern hatte sie zweifellos den Jackpot geknackt, dachte Faith. Selbst Nash, der in ihren Augen der Schwierigste von ihnen war, hatte bestimmt ein paar gute Eigenschaften.

				Ein Klingeln an der Tür unterbrach ihre Gedanken. »Wer kann das sein?«

				Tess zuckte die Achseln.

				»Ich geh mal nachsehen. Rosalita ist schon weg.« Faith stand auf und eilte hinunter.

				Tess tappte ihr hinterher.

				Als Faith einen Blick durch das Fenster neben der Tür warf, sah sie ausgerechnet Nash vor der Tür stehen. Na toll. Sie holte tief Luft und öffnete schwungvoll die Tür.

				»Hallo, Nash«, sagte sie.

				Er schien überrascht, sie zu sehen, und antwortete nicht gleich. Mit seinen hellen Haaren und dem geschniegelten Outfit – Stoffhose und farblich dazu passendes Poloshirt – sah er Ethan kein bisschen ähnlich, sondern erinnerte sie eher an ihren Exmann Carter.

				Sie bedeutete ihm einzutreten. »Möchtest du reinkommen?«

				Er trat ein. »Hi, Tess.«

				Faith war sich nicht sicher, ob er sie absichtlich links liegen ließ oder ob er lediglich seine ganze Aufmerksamkeit auf seine neue Schwester konzentrierte. Sie ließ es zunächst dabei bewenden.

				»Hey«, begrüßte Tess ihn steif. Diesen argwöhnischen Tonfall hatte Faith von ihr heute den ganzen Tag noch nicht gehört, aber sie erkannte ihn sofort wieder.

				»Können wir fahren?«, fragte Nash das Mädchen.

				»Wohin denn?«, erkundigte sich Faith misstrauisch.

				Nash musterte sie kühl. »Tess besucht heute Abend mit mir den Straßenmarkt im Stadtzentrum.« 

				Faith konnte förmlich hören, was er dachte: Nicht, dass dich das etwas angeht.

				Auch sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, was er davon hielt, dass sich Faith einmischte.

				»Den Teufel werde ich tun«, keifte Tess, angriffslustig wie eh und je.

				Faith konnte durchaus nachvollziehen, dass Tess einem Mann, den sie kaum kannte, nicht über den Weg traute, aber er war eben doch ihr Bruder.

				»Tess, tu mir einen Gefallen, ja? Geh rauf in dein Zimmer und räum die Kleider weg, die wir heute gekauft haben, okay?«

				»Rosalita hat gesagt, dass sie das morgen macht«, erwiderte Tess mit schmalen Augen. 

				»Es schadet nicht, wenn du es selbst tust, dann weißt du wenigstens, wo deine Sachen sind.« Faith musterte sie auffordernd. »Los, los, dein Bruder und ich müssen uns unterhalten.«

				»Wo ist Ethan?«, wollte Nash wissen.

				»Er musste geschäftlich nach Washington«, sagte Tess.

				»Hopp, hopp!« Faith deutete auf die breite, geschwungene Treppe.

				Die Kleine schnaubte verärgert und brummte: »Ich geh ja schon«, dann stampfte sie langsam Stufe für Stufe einen Stock höher.

				Faith wartete ab, bis sie mit Nash allein war, obwohl sie sicher war, dass Tess versuchen würde, sie zu belauschen.

				»Was zum Teufel soll das heißen, Ethan musste geschäftlich nach Washington?«, fragte Nash.

				»Nun, das, was ich gesagt habe. Es gab einen firmeninternen Notfall.«

				»Und der war natürlich wichtiger als Tess. Er hat sie im Stich gelassen. Aber das ist ja ohnehin seine Spezialität«, schloss Nash voreingenommen.

				»So war es nicht.« Faith biss die Zähne zusammen.

				Nash verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach, nein? Und wer passt auf Tess auf?«

				Faith straffte die Schultern und sagte: »Ich«, obwohl die Antwort ihrer Meinung nach auf der Hand lag.

				Nash ließ ein barsches Lachen hören. »Er hat sie in der Obhut einer Fremden gelassen, statt Dare oder mich anzurufen? Warum überrascht mich das nicht?«

				Faith stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. »Entschuldige, wenn ich das sage, aber ich bin ihr weniger fremd als du.«

				Er schnaubte verächtlich. »Lass mich raten: Ethan hat vergessen dir zu sagen, dass Tess und ich etwas vorhaben.«

				Faith schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, es gab einen Notfall in seiner Firma, und er musste überstürzt abreisen.«

				»Nun, es ist erst sieben, und der Markt ist bis zehn geöffnet, also werde ich jetzt mit Tess in die Stadt fahren.«

				Diese Entscheidung werden wir wohl Tess überlassen müssen, dachte Faith. Natürlich würde sie versuchen, das Mädchen dazu zu überreden, mitzufahren, aber noch ehe sie diesen Gedanken laut aussprechen konnte, ertönte von oben Tess’ Stimme: »Ich bleibe hier!«

				Faith sah zu Nash, der frustriert die Augen verdrehte. »Ich gebe dir jetzt mal einen guten Rat: Tess ist nicht auf den Kopf gefallen. Sie weiß genau, wie du über deinen Bruder denkst.«

				»Was willst du damit andeuten?«

				»Sie mag Ethan, ob es dir passt oder nicht, und wenn du Ethan gegenüber weiterhin so negativ eingestellt bist, wirst du bei ihr nicht weit kommen.«

				Nash ärgerte sich sichtlich über ihre Worte. Er straffte die Schultern und bedachte sie mit einem wütenden Blick. »Erstens geht dich das überhaupt nichts an, und zweitens hast du nicht die leiseste Ahnung, was er unserer Familie angetan hat.«

				Faith ging auf Nash zu, bis sie Nase an Nase dastanden.

				»Muss echt ein gutes Gefühl sein.«

				»Was?«

				Sie legte den Kopf schief und beäugte ihn abschätzig. »Ein derart perfekter Mensch zu sein, dass man nie auf die Nachsicht oder das Verständnis anderer Leute angewiesen ist.« Sie ballte die Fäuste.

				An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Willst du mir etwa weismachen, dass du deinem alten Herrn verziehen hast?«

				Volltreffer, dachte Faith, aber sie beschloss, sich nicht unterkriegen zu lassen. »Ach, soll das heißen, dass du mich endlich nicht mehr mit ihm in einen Topf wirfst? Wenn es so ist, warum bist du dann mir gegenüber immer noch so verdammt feindselig?« Jetzt hatte sie sich so richtig in Rage geredet.

				»Ich finde, da hat sie recht«, knurrte Ethan, der plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Er trat in den Vorraum und schloss die Tür hinter sich.

				Sowohl Faith als auch Nash waren von seiner unerwarteten Rückkehr sichtlich überrascht. Er stellte seinen Koffer auf dem Marmorboden ab, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute von Nash zu Faith. Scheinbar machte es keinen Eindruck auf ihn, dass sein Bruder ihn für den letzten Dreck hielt; Ethan wirkte so imposant und Furcht einflößend wie eh und je.

				Faith spürte, wie ihr Herz vor Freude schneller schlug. »Was machst du denn schon hier?«

				»Ich habe mich ins nächstbeste Flugzeug gesetzt, sobald alles erledigt war.« Und wie es aussieht, komme ich keine Minute zu früh. »Was ist hier los?« 

				»Du bist abgehauen und hast Tess einer Fremden« – Nash zeigte mit dem Finger auf Faith – »anvertraut statt einem deiner Brüder. Außerdem hast du vergessen, Tess zu sagen, dass ich heute Abend mit ihr in die Stadt gehe.« 

				Ethan zuckte zusammen. »Stimmt, das habe ich vergessen, und es tut mir leid. Tess!«, rief er.

				»Ich bin hier!«

				Ethan spähte zum oberen Treppenabsatz, von wo Tess auf die Erwachsenen hinunterblickte. »Ich hab ganz vergessen dir zu sagen, dass du den heutigen Abend mit Nash verbringen wirst«, sagte er zu ihr.

				»Niemals!«

				Ethan verdrehte die Augen. »Und ob. Er ist dein Bruder, und ihr zwei müsst euch besser kennenlernen. Los, mach dich fertig«, befahl er ihr. »Es sei denn, du willst morgen nicht mit mir zum Strand!«

				Tess schwieg, und Faith fragte sich, ob Ethan eine Auseinandersetzung bevorstand. Sogar Nash schien den Atem anzuhalten.

				»Okay«, schnaubte Tess, ohne ihre Missbilligung zu verhehlen, rannte aber in ihr Zimmer.

				»Sie wird schon noch auftauen«, sagte Ethan zu seinem Bruder gewandt. 

				Dieser musterte ihn mit grimmiger Miene. »Danke, dass du sie dazu gebracht hast, mitzukommen.« 

				Faith blinzelte erstaunt. Sieh an, sieh an, dachte sie. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.

				»Tess braucht eine Familie. Lass ihr Zeit, ja?« 

				Nash nickte. »Wir werden erst etwas essen, dann gehen wir auf den Straßenmarkt.«

				»Sie hat schon gegessen«, bemerkte Faith.

				»Na toll«, knurrte Nash.

				»Ich bin fertig!« Tess stürmte die Treppe herunter. Sie trug ein schwarzes T-Shirt mit einem Sonnenbrillenaufdruck, die Jeansshorts, die Faith ihr gekauft hatte, und dazu Flipflops. Sie war fast nicht geschminkt und hatte eine große Tasche dabei, die offensichtlich alles enthielt, was sie für die Übernachtung benötigte.

				Sie sah aus wie ein ganz normaler Teenager. Faith war richtig stolz auf sie.

				Ethan starrte Tess ungläubig an. »Wer bist denn du?«, fragte er sie grinsend.

				Nash blinzelte bloß erstaunt.

				»Bedank dich bei Faith!«, krähte Tess und marschierte zur Tür.

				Ethan starrte die Frau an, die ihm so wichtig geworden war und deretwegen er es kaum hatte erwarten können, wieder nach Hause zu kommen. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

				Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln, das nur ihm galt.

				»Du schuldest mir einen Strandbesuch«, rief Tess Ethan zu.

				»Ich hole dich morgen früh um halb neun ab, okay?«, sagte er.

				»Gut, und ich werde dann gleich zur Arbeit gehen.« Nash zog den Autoschlüssel aus der Tasche und ging zur Tür.

				»Denk an meinen Rat«, rief Faith ihm nach, bevor er die Tür hinter sich zufallen ließ.

				»Was denn für einen Rat?«, fragte Ethan.

				»Oh, ich habe ihm nur gesagt, dass Tess dich gern hat und dass er bei ihr nicht weit kommen wird, wenn er sich weiterhin wie ein eingebildeter, aufgeblasener Arsch verhält. Natürlich habe ich mich etwas weniger blumig ausgedrückt.« Sie grinste, und Ethan zog sie an sich, um ihr einen Kuss zu geben.

			

		


		
			
				

				Kapitel 16

				Ethan war maximal zwölf Stunden unterwegs gewesen, was an sich nicht besonders lange war, aber immerhin lange genug, um sich unbändig darauf zu freuen, die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben wiederzusehen. Seine Gefühle für Tess bereiteten ihm nicht allzu viel Kopfzerbrechen – er hatte den kleinen Trotzkopf eben bereits ins Herz geschlossen. Dass er Faith ebenfalls liebte, machte ihm dagegen eher Angst.

				Diese Erkenntnis war ihm in zehntausend Meter Höhe gekommen, als er die wunderbar friedvolle Wolkenlandschaft vom Flugzeugfenster aus betrachtete. Da war ihm plötzlich klar geworden, dass Faiths Gegenwart dasselbe Gefühl von Glück und Frieden in ihm hervorrief, wie er es in diesem Moment erlebte. Er hatte nicht gedacht, dass er dieses Gefühl jemals wieder empfinden könnte. Weil er lange geglaubt hatte, er hätte es nicht verdient. Erst Tess hatte ihn mit ihrer Ehrlichkeit eines Besseren belehrt, war sie doch wie er selbst noch bis vor Kurzem davon überzeugt gewesen, sie hätte nichts Gutes im Leben verdient. Er wusste es nun besser.

				Vielleicht hatte er Faith tatsächlich nicht verdient, aber er hatte sich nun mal Hals über Kopf in sie verliebt, und er würde sie nicht aufgeben. Ethan legte all seine Gefühle, seine ganze Leidenschaft in den Kuss und hoffte, sie würde verstehen, was er ihr auf diese Art mitteilen wollte, denn er fürchtete, sie zu verschrecken, wenn er es ihr mit Worten sagte. Als sie ihm die Arme um den Hals schlang, um ihn an sich zu ziehen, wobei sie ihren Körper an den seinen schmiegte, wurde ihm klar, dass ihr die Intensität seiner Gefühle keine Angst machte – solange er nicht darüber redete.

				Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete ihn mit einem sinnlichen Blick aus halb geschlossenen Augen. »Wofür war der denn?«

				»Ich habe dich vermisst.«

				Er betrachtete sie vorsichtig, aber sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich gebe zu, ich habe dich auch vermisst. Aber ehrlich gesagt finde ich das gar nicht gut, Ethan.«

				Mit dieser Aufrichtigkeit hatte er nicht gerechnet. »Warum?«

				Sie biss sich auf die Unterlippe. »Während meiner Ehe mit Carter habe ich so viel von mir selbst aufgegeben, um ihm eine gute Ehefrau zu sein. Es war, als wären Faith Harrington und alles, was sie mochte und was ihr wichtig war, nicht mehr von Bedeutung. Ich bin zurückgekommen, um einen Neuanfang zu wagen und um unabhängig zu sein, aber irgendwie kann ich mich einfach nicht von dir fernhalten.« Anstatt ihn zu frustrieren, bewirkten ihre Worte nur, dass seine Bedenken plötzlich wie weggewischt waren. »Erwarte ich etwa von dir, dass du dich verstellst? Dass du vorgibst, eine andere zu sein als die, die du bist?«

				»Nein, und genau deshalb komme ich auch immer wieder zurück.«

				»Kluges Mädchen.« Er legte ihr eine Hand auf den Rücken, senkte den Kopf und fuhr ihr mit der Zungenspitze über die Lippen.

				Sie schauderte in seinen Armen. »Wir haben das ganze Haus für uns«, murmelte sie.

				Und diesen Umstand gedachte er gebührend auszunützen. Aber noch nicht sofort. »Ich wollte eigentlich mit dir ausgehen.«

				Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Wirklich?«

				So sehr er sich auch zusammennehmen musste, um nicht sofort über sie herzufallen, hatte er doch ein langfristiges Ziel vor Augen. Er wollte sie auf Dauer in seinem Bett und in seinem Haus wissen, und nicht nur für eine Nacht. »Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen. Ich dachte, wir könnten in der Stadt essen gehen.«

				»Und dabei Tess und Nash im Auge behalten?«, fragte sie.

				Ethan hatte, was Tess anging, vollstes Vertrauen zu Nash. Wenn, dann hatte er eher Zweifel, was das Verhalten des Mädchens anging, aber so groß war seine Sorge nun auch wieder nicht, dass er den beiden unbedingt nachspionieren wollte. Vielmehr wollte er sich in aller Öffentlichkeit mit Faith zeigen und den Leuten signalisieren, dass sie ein Paar waren. Es stand allerdings zu befürchten, dass ihr das noch etwas zu früh war.

				Deshalb war es vielleicht gar nicht so schlecht, wenn er ein edleres Motiv vorschob. »Genau das hatte ich vor«, sagte er scheinheilig und nickte.

				»Kann ich durchaus nachvollziehen.«

				»Und wenn wir zurückkommen, haben wir das Haus ja immer noch für uns.« Er grinste, denn er wusste, für diese eine Nacht hatte er alles, was er haben wollte – wenn nicht sogar noch mehr.

				Faith war zuletzt als Teenager mit ihren Freundinnen an einem Mittwochabend in Serendipity ausgegangen. Gemäß einer alten Tradition spielte im Sommer jeden Mittwoch eine andere einheimische Band in der Hauptstraße der Stadt; dazu gab es italienisches Eis, Zuckerwatte und Zeppoli. Ethan legte eine Vorliebe für Süßes an den Tag, von der sie noch nichts gewusst hatte, denn er hatte offenbar beschlossen, dass das Abendessen weniger wichtig war als das Durchprobieren der diversen Leckereien. 

				»Sieh mal, da drüben sind Tess und Nash.« Faith deutete auf zwei Gestalten, die ein paar Häuser weiter vor einem Laden standen. Es handelte sich um die örtliche Niederlassung der Guiding Eyes, einer Hundeschule für Blindenhunde, die dort für ihre Arbeit Geld sammelte. Tess kauerte sich gerade auf den Boden, um mit ein paar Welpen zu spielen.

				»Wusstest du, dass die Welpen in Familien gegeben werden, um sie an Menschen zu gewöhnen, bevor sie zu Blindenhunden ausgebildet und einem Besitzer zugeteilt werden?« Faith stieß Ethan in die Seite. »Tess scheint ja ganz hin und weg zu sein von ihnen.«

				»Wahrscheinlich will sie Nash dazu überreden, dass sie einen von ihnen über Nacht mit nach Hause nehmen darf.« Ethan schauderte bei dem Gedanken.

				»Soll das etwa heißen, du magst keine Hunde?«, fragte Faith enttäuscht. »Man sagt, dass Leute, die keine Hunde mögen, keine guten Menschen sind.«

				»Ich mag Hunde durchaus, aber Tess und ein Hund, das wäre mir im Moment definitiv ein bisschen zu viel des Guten.«

				Sie lachte in Anbetracht seiner etwas übertrieben wirkenden Angst. »Okay, da könntest du recht haben.« Faith spähte erneut auf die andere Straßenseite und stellte fest, dass Nash auf sie zusteuerte. »Oh-oh. Wir bekommen Gesellschaft.«

				Ethan folgte ihrem Blick. Als er seinen Bruder sah, legte er Faith sogleich beschützend den Arm um die Taille. Sie war zwar nicht darauf angewiesen, dass er sie verteidigte, er fand aber trotzdem Gefallen daran.

				»Wie läuft’s denn so?«, fragte Ethan, als Nash bei ihnen angelangt war. 

				»Sie hat mich gefragt, ob sie einen Welpen mit nach Hause nehmen darf.« Nashs Gesichtsausdruck war ein Bild für Götter. 

				»Du magst wohl keine Hunde, wie?«, fragte Fraith und gluckste amüsiert, als sie spürte, wie Ethan sie in die Hüfte kniff.

				»Ich mag Hunde sehr wohl«, verteidigte sich Nash. »Ich bin bloß der Meinung, dass ich heute Nacht schon mit Tess allein alle Hände voll zu tun haben werde.«

				Faith hob überrascht die Augenbrauen. Wer hätte gedacht, dass Ethan und Nash so ähnlich reagieren, sich in einer Sache so einig sein würden! 

				»Da könntest du durchaus recht haben«, sagte Ethan.

				»Sie hat mir erzählt, dass du vorhast, sie in Birchwood einzuschreiben.«

				»Stimmt.«

				Faith straffte die Schultern und wartete auf die unausbleibliche Kritik, obwohl sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was es dagegen einzuwenden geben könnte. Aber es war anzunehmen, dass Nash etwas daran auszusetzen hatte, sonst hätte er das Thema wohl nicht angeschnitten. Wahrscheinlich störte er sich nur daran, dass der Vorschlag von Ethan gekommen war.

				»Und, hast du etwas dazu zu sagen?«, fragte Ethan.

				»Und ob.« Nash bedachte seinen Bruder mit einem stechenden Blick aus seinen blauen Augen.

				Ethan umklammerte Faiths Taille etwas fester. »Nämlich?«

				Nash biss die Zähne zusammen. »Ich bin überzeugt, es wird ihr guttun«, presste er sichtlich widerstrebend hervor. Es war offensichtlich, dass es ihm schwer fiel, Ethan Anerkennung zu zollen.

				Faith atmete erleichtert auf und merkte erst jetzt, unter welcher Anspannung sie gestanden hatte. 

				»So sehe ich das auch«, sagte Ethan.

				»Sie hat eine ziemlich hohe Meinung von dir«, bemerkte Nash.

				Ethan zuckte die Achseln. »So weit würde ich nicht gehen.«

				»Sie nimmt dich in Schutz.« Nashs Blick wanderte zu Faith, wie um ihr zu signalisieren, dass er dem zustimmte, was sie vorhin gesagt hatte. »Mir ist zwar nicht ganz klar, womit du dir das verdient hast, aber enttäusche sie nicht.«

				»Das habe ich nicht vor«, sagte Ethan hörbar gereizt.

				»Gut.« Nashs Augen wurden eine Nuance dunkler, was seinen Blick noch drohender wirken ließ. Zwischen ihnen war also noch alles beim Alten.

				»Ich muss jetzt zurück zu der kleinen Tyrannin, ehe sie auf die Idee kommt, meine Unterschrift auf dem Formular zu fälschen, damit sie doch noch einen Hund mitnehmen kann.« Damit drehte sich Nash um und kehrte auf die andere Straßenseite zurück.

				»Jetzt reicht’s mir aber!«, echauffierte sich Faith, sobald Nash außer Hörweite war. »Der Kerl tut ja gerade so, als hätte er noch nie im Leben einen Fehler gemacht.«

				Ethan grinste.

				»Was ist denn daran so lustig?«

				»Nicht lustig, sondern süß.« Er strich ihr mit den Fingern über die Wange. »Wie du dich für mich einsetzt.«

				»Ich kann nicht anders«, gab sie zu, und er beugte den Kopf, um sie lange und innig zu küssen. Seine Zunge glitt neckend zwischen ihre Lippen. »Mmm, du schmeckst nach Zucker.«

				Die Schmetterlinge in ihrem Bauch spielten verrückt. »Willst du noch mehr Süßes?«

				Er bedachte sie mit einem glühenden Blick, der ihr Verlangen noch zusätzlich entfachte. Sie wollte ihn spüren, seine nackte Haut auf ihrer Haut, seinen harten Körper in ihrem. »Darauf kannst du wetten.«

				Sie schauderte wohlig und konnte es kaum erwarten, endlich mit ihm in seinem Bett zu liegen, aber er wandte sich abrupt ab und marschierte davon.

				Sie holte ihn beim Zeppoli-Stand wieder ein, wo er noch eine der frittierten, dick mit Zucker bestreuten Köstlichkeiten für sie erstand. Sie dankte es ihm, indem sie das süße Brandteiggebäck vor seinen Augen ganz langsam und genüsslich verzehrte, wobei sie mit der Zunge sorgfältig den Zucker vom warmen Teig ableckte, in der Hoffnung, ihm damit ordentlich einzuheizen. Sie selbst war bereits über alle Maßen erregt und konnte es kaum erwarten, den Abend in seinen Armen ausklingen zu lassen.

				Aber wie es aussah, wollte er sie noch etwas auf die Folter spannen, denn er bestand darauf, Hand in Hand mit ihr durch die Hauptstraße zu flanieren. Faith entging nicht, dass die Leute sie anstarrten. Nur sie allein? Oder ihn? Oder sie beide als Paar? Sie wusste es nicht, und es war ihr auch egal. Denn wie sie so mit Ethan an ihrer Seite durch die Stadt spazierte, die ihr Zuhause war, und der Musik lauschte, erfüllte sie plötzlich ein ungewohnter innerer Frieden.

				Sie hatte endlich das Gefühl dazuzugehören. Als sie noch ein Teenager gewesen war, hatte sie zwar einen Freundeskreis gehabt und das Leben wundervoll gefunden, aber sie hatte keine Ahnung von der richtigen Welt gehabt. Jetzt war sie im Begriff, sich hier ein eigenes kleines Unternehmen aufzubauen, ließ die alten Freundschaften wieder aufleben und hatte einen Mann gefunden, mit dem sich ihr Leben in alle möglichen Richtungen entwickeln konnte, wenn sie nur offen dafür war. Und hatte er ihr nicht Anlass gegeben, an ihn zu glauben? Hatte er nicht klipp und klar gesagt, dass er sie genau so mochte, wie sie war? 

				»Was ist?«, fragte er und riss sie damit aus ihren Gedanken.

				»Was soll sein?«

				Er lachte. »Du lächelst, deshalb habe ich mich gefragt, woran du gerade denkst.«

				»Die Frage ist einfach zu beantworten: an dich.«

				Ethan grinste. »Das höre ich gern.« Er hob die Hand und strich ihr mit dem Finger über die Lippen. »Staubzucker«, erklärte er, ehe sie nachfragen konnte.

				Ihre Haut kribbelte bei der kurzen Berührung, und die Wärme seiner Hand schickte eine Hitzewelle durch ihren Körper, deren Nachhall sie bis in ihr tiefstes Inneres spürte. Aber sie befanden sich noch immer mitten in der Stadt und damit in der Öffentlichkeit. »Wie ist es denn in Washington gelaufen?«, erkundigte sie sich in dem Versuch, ihre unsittlichen Gedanken zu zügeln, denn sie war kurz davor, sich ihm an den Hals zu werfen und Arme und Beine um seinen Körper zu schlingen.

				Ethan ahnte nichts von dem Verlangen, das sie erfasst hatte. »Eigentlich ganz gut«, sagte er. »Es sieht ganz danach aus, als wäre Dale immer noch sein eigener größter Feind. Ja, er hat mit der Chefsekretärin geschlafen, um an geheime Informationen zu gelangen …« 

				»Du meinst, sie hat sie nicht einfach so herausgerückt?«

				Er nickte. »Das war eine weitere positive Überraschung. Sie ist leichtgläubig, aber unschuldig. Er hat sie benutzt. Dummerweise ist er nach wie vor der arroganteste Hurensohn, dem ich je begegnet bin. Er hat doch tatsächlich gedacht, ihre Gefühle für ihn würden ihren Verstand lahmlegen.«

				Faith hob eine Augenbraue. »Ah, einer von diesen Typen also?«

				»Genau. Als ich von meinem Privatdetektiv von der Affäre gehört habe, war ich mir ziemlich sicher, dass Amelia die Firma nie absichtlich sabotieren würde. Das ist nicht ihre Art. Und mein Bauchgefühl hat sich bewahrheitet. Als ich ihr Beweise dafür vorgelegt habe, dass Dale meine technischen Daten für seine Zwecke missbraucht hat, ist sie in Tränen ausgebrochen. Sie war am Boden zerstört. Sie wollte sogar kündigen.«

				»Und das hast du zugelassen?«

				»Natürlich nicht. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich erst einmal Urlaub nehmen, um wieder zur Besinnung zu kommen. Sie hat sich einverstanden erklärt, vor Gericht gegen Dale auszusagen und zu bezeugen, dass er geheime geschäftliche Informationen gestohlen hat. Und dann habe ich den nächsten Flieger nach Hause genommen. Zu dir.«

				Hört, hört. Konnte es sein, dass er sich ihrer Sehnsüchte doch bewusst war?

				»Und ich freue mich riesig, dass du wieder da bist.« Aber wie lange wollte er sie noch hinhalten? Das war ja nicht auszuhalten!

				»Ich mich auch«, sagte er mit rauer Stimme, was ihr bestätigte, dass er sie nicht minder begehrte als sie ihn.

				Faith lehnte sich an ihn und sog seinen männlichen Duft ein. »Also … wann bringst du mich endlich nach Hause?«

				Ethan war weiß Gott nicht sonderlich romantisch veranlagt, aber er wusste, wann ihm Amor wohlgesonnen war – und heute war so ein Tag. Es würde nicht allzu oft vorkommen, dass er das Haus für sich hatte, und er schätzte sich glücklich, dass er ausgerechnet heute, nachdem er seine Gefühle für sie akzeptiert hatte, die ganze Nacht mit Faith allein sein würde.

				Auf der Heimfahrt herrschte ein angenehmes Schweigen zwischen ihnen, aber die Atmosphäre war eindeutig erotisch aufgeladen. Das war auch etwas, das er sehr an Faith schätzte: Ihre Fähigkeit, der Anspannung in seinem Leben entgegenzuwirken und ihn zugleich ständig in Erregung zu versetzen. Keine schlechte Kombination – und eine, in deren Genuss er gerne noch eine ganze Weile kommen wollte.

				Hand in Hand schlenderten sie von der Garage ins Haus. An der Tür schlüpfte sie ganz automatisch aus ihren Sandalen, und auch er zog seine Turnschuhe aus. Sie trug weiße Jeans und ein asymmetrisch geschnittenes, locker sitzendes Spaghettiträgertop, dessen Farbe ihn an Tess’ lila Haarsträhne erinnerte, wie er amüsiert feststellte. Abgesehen davon gab es an ihrem Aussehen aber nichts, das ihn amüsiert hätte. Barfuß und mit den hellrosa lackierten Zehennägeln, die unter der Jeans hervorlugten, wirkte sie lässig und entspannt und so sexy, dass ihm förmlich die Luft wegblieb.

				In seinen Lenden pulsierte bereits das Blut, als Ethan hinter ihr die geschwungene Treppe zum Schlafzimmer erklomm.

				»Ich kann es gar nicht erwarten, bis das Haus fertig eingerichtet ist«, sagte sie, ohne zu ahnen, was ihm gerade durch den Kopf ging. »Nächste Woche kommen die Maler, um die Tapeten herunterzureißen und die Wände zu streichen, und danach wird Nick die Zier- und Bodenleisten anbringen.« 

				»Klingt toll«, murmelte er, obwohl er das Gesagte kaum registrierte. Er packte ihre Hand, zog Faith durch den Flur in sein Schlafzimmer und schloss mit dem Fuß die Tür – nur für den Fall, dass Tess unerwartet nach Hause kam.

				»Du hörst mir ja gar nicht richtig zu«, beschwerte sich Faith.

				»Nein.« Er hob sie hoch und legte sie sanft auf dem Bett ab. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mich jetzt auf die Inneneinrichtung meines Hauses konzentrieren kann?« Er schob sich über sie, um sie seine harte Erektion spüren zu lassen.

				»Nein, wohl kaum«, murmelte sie mit einem verträumten Seufzer, ohne ihm sein Desinteresse an ihren Plänen weiter übel zu nehmen. 

				Ethan hielt sie an den Handgelenken fest und beugte den Kopf, um sie zu küssen, wobei er die Zunge in ihren Mund gleiten ließ und zugleich die Hüften bewegte und sich an ihr rieb.

				»Oh Gott.« Ein Zittern ging durch ihren gesamten Körper, und auch er hatte sich kaum noch unter Kontrolle. »Fühlt sich das gut an?«

				»Mmm-hmm.« Sie sah ihn an, aber nur eine weitere Bewegung seiner Hüften genügte, um alles vor ihren Augen verschwimmen zu lassen.

				Er grinste und machte genüsslich weiter. Sie schloss die Augen, und er ließ ihre Handgelenke los und schob eine Hand unter den Saum ihres Tops, um es ihr über den Kopf zu ziehen. Darunter kam ein weißer BH mit rosa Spitze und Vorderverschluss zum Vorschein, den er mit flinken Fingern öffnete, um ihre prallen Brüste zu entblößen. Die steifen Knospen reckten sich ihm erwartungsvoll entgegen, und er senkte den Kopf und umschloss eine davon mit den Lippen.

				Faith vergrub stöhnend die Finger in seinen Haaren und hielt ihn fest. Zeit war ein Luxus, den er sich in diesem Fall nur zu gerne nahm. Er schenkte dem weichen Hügel seine ganze Aufmerksamkeit, und erst, als er mit der einen Brust fertig war, wanderte er zur anderen, während sich Faith unter ihm wand. Wann immer sie die Hüfte bewegte, löste sie damit bei ihm eine Mischung aus Lust und Schmerz aus, aber er wollte sie erst noch eine ganze Weile genießen und verwöhnen. Als sein Mund über ihren Bauch hinunterwanderte, bis er den Bund ihrer Jeans erreicht hatte, zitterte ihr Fleisch unter seinen Lippen. Mit ihrer Hilfe zog er sie aus und entledigte sich auch seiner Kleider. Danach machte er dort weiter, wo er aufgehört hatte, und fuhr unbarmherzig fort, sie mit der Zunge zu liebkosen und zu erregen, bis er das Zentrum ihrer Lust erreicht hatte.

				Sie war feucht und bereit und hob unwillkürlich die Hüften an, als er sie zu lecken begann. Er hielt sie fest und setzte seinen sanften Angriff fort, bis sie ihn am ganzen Körper zitternd um Erleichterung anflehte. Eine einzige Berührung an der richtigen Stelle genügte, um ihr einen Orgasmus zu verschaffen, der ihn mehr befriedigte als es ein eigener getan hätte.

				Weil er sie liebte.

				Er richtete sich auf und rutschte ein Stück nach oben, bis sie Hüfte an Hüfte dalagen, und er sah ihr in die Augen, als er tief in sie eindrang. Er nahm den Moment ganz bewusst in sich auf, erlebte die Vereinigung mit jeder Nervenendung seines Körpers.

				Er gehörte zu ihr. Und sie zu ihm.

				Sie spürte es auch – er erkannte es deutlich an ihrem Blick. Ob sie sich damit abfand oder nicht, stand allerdings auf einem anderen Blatt.

				Dann regte sie sich unter ihm, und die Schockwellen, die sie damit verursachte, breiteten sich in seinem gesamten Körper aus. Er nahm ihren Rhythmus auf, bewegte die Hüften im Einklang mit den ihren, und es war einfach … perfekt. Sie steigerten das Tempo, und dann spürte er nur noch, wie ihm die Kontrolle über seinen Körper entglitt und er sich in ihr verlor.

				Später, nach dem Höhepunkt, wurde ihm bewusst, dass er ihr alles gegeben hatte, was er zu bieten hatte. Blieb nur zu hoffen, dass sie die Kraft haben würde, es ihm gleichzutun. 

				* * *

				Als Faith erwachte, registrierte sie als Erstes die wunderbare, schwere Wärme, die sie einhüllte, und sobald ihr bewusst wurde, wo sie war und wer neben ihr lag, verspürte sie den Drang, für immer und ewig zu bleiben. Zugegeben, diese Empfindung stand in krassem Widerspruch zu allem, was sie sich vorgenommen hatte, seit sie und Ethan … sich wiedergesehen hatten. Bei dem Gedanken konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die Ereignisse der vergangenen Wochen gingen über ein harmloses Wiedersehen weit hinaus. Sie konnte weder ihre wachsenden Gefühle für diesen Mann noch die offensichtliche Wahrheit länger leugnen.

				Sie liebte ihn.

				Faith wusste nicht, wie oder wann es geschehen war. Sie wusste nur, dass sie sich ihr Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte. All ihre Argumente, sich von Ethan fernzuhalten, hatten sich als hinfällig erwiesen. Er würde weder ihrer Unabhängigkeit noch ihren beruflichen Zielen im Weg stehen, würde sie die Frau sein lassen, die sie sein wollte. Außerdem würde sie sich nie wieder von einem Mann so einschränken lassen wie von Carter. Vielleicht bedeutete das ja, dass sie die schmerzliche Vergangenheit endlich hinter sich gelassen hatte.

				Sie rollte sich auf die Seite und schmiegte sich an Ethan, um das Gesicht an seiner breiten Brust zu vergraben und seinen männlichen Duft tief einzuatmen. »Ich finde es schön, so aufzuwachen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

				»Ich kann dich nicht hören«, sagte er lachend.

				Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. »Guten Morgen.«

				»Guten Morgen«, erwiderte er mit einer schlaftrunkenen Stimme, die sie unglaublich sexy fand.

				Als sie in sein attraktives Gesicht blickte, erfasste sie urplötzlich die Panik. Ja, sie fühlten sich heftig zueinander hingezogen, und er wollte ganz offensichtlich mehr von ihr als nur ein unverbindliches Abenteuer, aber sie war einfach so über Nacht bei ihm geblieben, ohne lange Diskussionen, ohne Fragen. Sie hatte noch nie ein gutes Händchen für One-Night-Stands gehabt. Und obwohl sie spürte, dass das hier alles andere als ein One-Night-Stand war, riet ihr ihr Verstand, die Beine in die Hand zu nehmen, so schnell es ging. Zumal er sie nun mit diesem eindringlichen Blick betrachtete, ohne ein Wort zu sagen. Und je länger sich die Stille zwischen ihnen hinzog, desto unwohler fühlte sie sich.

				Wenn es nach Ethan gegangen wäre, hätte er jeden Morgen bis an sein Lebensende neben Faith erwachen können. Er sah ihr unverwandt in die wunderschönen Augen; deshalb entging ihm auch nicht, dass ihre glückliche, heitere, zufriedene Miene auf einmal einem angsterfüllten Gesichtsausdruck wich. Er bemerkte, wie sich ihre Augen weiteten, wie sich jeder Muskel ihres Körpers anspannte. Kein Zweifel, sie bekam es mit der Angst zu tun. Als sie sich von ihm losmachte und sich abwenden wollte, war er vorbereitet und packte sie am Arm.

				»Wo willst du hin?«, fragte er.

				Sie blinzelte erschrocken. »Ich weiß nicht. Ich dachte nur …«

				Er wusste, was sie gedacht hatte, und er registrierte, wie sich ihm das Herz schmerzhaft in der Brust zusammenzog. »Du wolltest abhauen, wie eine Frau, die das Gefühl hat, dass sie nach einem One-Night-Stand zu lange geblieben ist.« Seine Stimme klang barscher als beabsichtigt, aber er hatte ihr gegenüber noch nie ein Blatt vor den Mund genommen, wenn es um wichtige Angelegenheiten ging, und er würde jetzt garantiert nicht damit anfangen. Niemals, beschloss er.

				Sie legte den Kopf schief. »Ich habe gestern gar nicht mehr mitbekommen, wie ich eingeschlafen bin. Ich dachte, vielleicht willst du ja gar nicht …«

				Er unterbrach sie, indem er ihr einen Kuss auf den Mund drückte, um ihr zu zeigen, wie falsch sie mit ihrer Vermutung lag. Sie verstand ihn auf Anhieb. Ihre Lippen wurden weich, und sie erwiderte seinen Kuss – und setzte sich rittlings auf ihn.

				Sie hatten nackt geschlafen, und als Ethan die Hand zwischen ihre Leiber gleiten ließ, stellte er fest, dass sie bereits feucht war. Sie spreizte die Schenkel noch etwas weiter, und dann hatte sie sich auch schon sein bestes Stück einverleibt und begann ihn zu reiten, sodass er sich im Nu dem Höhepunkt näherte. Zum Glück erging es ihr ebenso, und als sie seinen Namen rief, explodierte er und mit ihm seine gesamte Welt.

				»Na, verstehen wir uns jetzt?«, fragte er, sobald er ein paar Minuten später wieder zu Atem gekommen war.

				»Mmm-hmm. Ich bin kein Mädchen für eine Nacht, und ich bin auch nicht zu lange geblieben.« Sie kuschelte sich wieder in seine Arme, und er streichelte ihr übers Haar. »Und ich darf hier schlafen, wenn Tess außer Haus ist«, murmelte sie verschlafen.

				Das entsprach nicht ganz dem, was er gemeint hatte. Er hob ihr Gesicht an, sodass sie ihn ansehen musste. »Nein, du bist kein Mädchen für eine Nacht. Du bist weit mehr als das.« Sie hatte ihn abgelenkt, als sie ihn vorhin bestiegen hatte, aber jetzt hatte er wieder alle fünf Sinne beisammen.

				Er sah die Fragezeichen in ihren Augen. »Nur zu, frag schon.«

				Sie schluckte schwer und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Wie viel mehr?«

				»Du bist alles für mich«, sagte er schlicht. »Ich liebe dich.«

				Ihr blieb der Mund offen stehen. »Du liebst mich? Ich …«

				Ausgerechnet jetzt ertönte das Gebimmel eines Mobiltelefons. Es war nicht sein Klingelton.

				Ihr Blick wanderte über den Kleiderhaufen auf dem Boden. »Das ist meins.«

				»Lass es klingeln.«

				»Okay.« Sie holte zitternd Luft.

				Doch das Telefon klingelte unerbittlich weiter, bis der magische Augenblick vorbei war.

				»Also gut, geh dran.«

				Sie nickte, wälzte sich auf die andere Seite und stieg aus dem Bett. Bis sie das Handy endlich gefunden hatte, war das Klingeln verstummt. Sie warf einen Blick auf die Nummer. »Meine Mutter«, sagte sie. 

				»Du klingst überrascht.«

				»Sie ruft mich selten an.« Faith richtete sich auf, kletterte wieder ins Bett und zog die Decke über den nackten Körper, bevor sie wählte.

				Ihre Mutter ging sofort ran. »Mom?«

				»Hast du es schon gesehen?«, tönte Lanie Harringtons Stimme laut und vernehmlich aus dem Telefon.

				»Was?«, fragte Faith.

				»Dein Vater«, heulte Lanie auf. »Jetzt hat er mein Leben zum zweiten Mal zerstört!«

				»Jetzt beruhige dich erst einmal, und dann erklär mir, worum es geht«, forderte Faith ihre Mutter scheinbar gefasst auf, aber bei der Erwähnung ihres Vaters hatte ihre Hand zu zittern begonnen.

				Da Lanie offenbar nicht in der Lage war, eine vernünftige Unterhaltung zu führen, versprach ihr Faith, sofort zu ihr zu kommen, und beendete das Telefonat.

				Das war’s dann wohl. Sie würden sich nicht mehr über die drei Worte, die Ethan ausgesprochen hatte, unterhalten. Was auch immer sie hatte antworten wollen, er würde darauf warten müssen. Das heftige Pochen seines Herzens machte ihm qualvoll bewusst, was er da unvorsichtigerweise von sich gegeben hatte, ohne eine Antwort zu bekommen.

			

		


		
			
				

				Kapitel 17

				Als Faith bei ihrer Mutter eintraf, trug Lanie noch immer ihr Nachthemd und lag hysterisch weinend im Bett.

				»Mom?«

				»Wie konnte er nur?« Lanie deutete mit zitternden Händen auf die aufgeschlagene Zeitschrift auf ihrem Schoß.

				Faiths Beine fühlten sich hölzern an, als sie nähertrat.

				»Was ist das?«

				»Ein Interview.«

				Faith nahm die Ausgabe des News Journal zur Hand und starrte auf das Gesicht ihres Vaters. Seine Haare waren etwas grauer geworden, und er hatte ein paar weitere Falten bekommen, aber sein Gesichtsausdruck war unverändert. Seltsam, dass ihr die Arroganz in seinem Blick und in seiner Körperhaltung, an der auch sein Gefängnisaufenthalt nichts geändert hatte, erst jetzt auffiel. Nun, früher war sie eben noch jung und naiv gewesen.

				Mit einem flauen Gefühl im Magen blätterte sie zum Anfang des Artikels zurück.

				»Setz dich lieber«, schlug ihre Mutter vor. »Er ist ziemlich lang.«

				Faith drehte sich um und betrachtete die Frau, die sich nie wie eine Mutter verhalten hatte. »Wusstest du davon, bevor die Zeitschrift herauskam?«

				Lanie stierte auf ihre Hände. »Der Reporter hat angerufen und mich um ein Interview gebeten.«

				»Und du hast natürlich eingewilligt.« Ihre Mutter ergriff jede Chance auf Ruhm oder Publicity, ohne sich über die möglichen Folgen Gedanken zu machen. »Was hast du ihm erzählt?«

				»Die Wahrheit, wie ich sie sehe. Unter anderem, dass dein Vater kein schlechter Mensch war, sondern lediglich missverstanden oder zu seinen Taten angestiftet wurde. Aber leider hat man mich nur auszugsweise und irreführend zitiert.«

				Faith schluckte schwer. »Welche Zitate haben sie denn verwendet?«

				»Ein paar über mein altes Leben und darüber, was mir am meisten fehlt.« Lanie hielt den Kopf gesenkt und vermied es, Faith anzusehen.

				»Mit anderen Worten, du kommst wie eine verwöhnte Diva rüber, die keine Reue kennt.«

				Jetzt hob ihre Mutter doch den Blick. »Sprich nicht so mit mir!«, echauffierte sie sich.

				Faith seufzte und ließ sich mit der Zeitschrift in der Hand auf einen Stuhl im Queen-Anne-Stil plumpsen, der in einer Ecke des Zimmers stand. »Findest du nicht, dass es allmählich an der Zeit ist, endlich einmal Klartext zu reden, statt weiterhin so zu tun, als wäre alles in Ordnung?«

				Lanie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Lies es einfach.«

				Faith beugte sich über die Zeitschrift, um die Aussagen ihres Vaters zu studieren. In Anbetracht des Titels Anatomie eines Betrugs schwanden sogleich all ihre Hoffnungen, ihre Mutter könnte überreagiert haben. Wie sich herausstellte, hatte Lanie Harrington zum ersten Mal in ihrem Leben nicht übertrieben. Je mehr sie las, desto übler wurde Faith. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und in ihren Schläfen pochte das Blut.

				Martin Harrington hatte dem Reporter sein Herz ausgeschüttet – und dabei gezeigt, dass er gar kein Herz besaß. Ihr Vater, den sie einst so geliebt hatte, leugnete keine seiner Missetaten. Ihm war von Anfang an bewusst gewesen, dass das, was er getan hatte, sowohl unmoralisch als auch illegal war, doch das war ihm einerlei gewesen, als das Geld zu fließen begonnen hatte. Schließlich wollte er für sich und seine Familie einen hohen Lebensstandard schaffen.

				Man hatte ihn gefragt, ob er ein schlechtes Gewissen habe, weil er so viele Menschen um ihre Ersparnisse gebracht hatte, und er hatte verneint – mit dem Argument, dieselben Leute, die sich jetzt beschwerten, hätten damals nicht mit der Wimper gezuckt, als er ihnen Profite erwirtschaftet hatte, die ihre kühnsten Träume übertroffen hatten. Wie konnten sie ihn jetzt für schuldig erklären, wo sie doch vorher die Früchte seiner Arbeit genossen hatten? Martin Harrington fand es ungerecht, dass er im Gefängnis saß und seine Frau und seine Tochter nicht sehen durfte.

				Als sie im weiteren Text ihren Namen las, wurde Faith regelrecht schlecht. Ihr Vater berichtete nämlich ausführlich, wie er die Ehe zwischen Faith und Carter Moreland eingefädelt und damit die erfolgreiche Zusammenarbeit zweier mächtiger Männer aus den Bereichen Wirtschaft und Recht ermöglicht hatte, was Harrington Investment Securities mehr Klienten und auch Carter Moreland mehr Geld eingebracht hatte. Damit beschuldigte er indirekt auch Carter und zog Faiths Namen gleich mit in den Schmutz.

				Faith hatte stets angenommen, sie bräuchte sich für nichts zu schämen, solange sie sich nur von ihrem Vater distanzierte. Sie hatte sich sogar als eines seiner Opfer betrachtet. Doch jetzt war es damit vorbei – nun würde sie niemand mehr für unschuldig halten. Sie hatte zuerst vom Geld ihres Vaters und dann vom Geld ihres Ehemannes gelebt. Der Reporter belastete auch Carter und deutete an, Faith habe einerseits von seiner Mitschuld gewusst und andererseits durch das Geld, das er ihr nach der Scheidung abgetreten hatte, von seinem Einkommen profitiert. In ihren Augen war das damals ein absolut faires Arrangement gewesen, doch in Martin Harringtons Umfeld war nun einmal nichts und niemand fair. Dieser Artikel sprach sie – zu Recht – schuldig, und sei es nur deshalb, weil sie die Tochter ihres Vaters war.

				Faith blickte mit Tränen in den Augen zu ihrer Mutter.

				»Ich habe mich total in ihm getäuscht«, schluchzte Lanie. Endlich gab sie es zu.

				Faith leckte sich über die trockenen Lippen. »Ich mich auch.«

				»Aber du hast es schon lange vor mir akzeptiert. Wie konnte er uns das antun? Wie konnte er zulassen, dass uns diese Zeitschrift in einem solchen Licht darstellt …?« 

				Lanie versagte die Stimme, und Faith erhob sich, ging durchs Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. Sie konnte sich nicht entsinnen, je mit ihrer Mutter im Bett gekuschelt zu haben, aber die Vergangenheit war jetzt nicht mehr wichtig. Was zählte, war die Gegenwart.

				»Man kann dem Reporter keinen Vorwurf machen. Die Schuld liegt ausschließlich bei Dad. Er hat diese Verbrechen begangen, er hat es sogar zugegeben, und er hatte kein Problem damit, nicht nur sich selbst, sondern auch uns den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.« Es tat Faith weh, die schmerzvolle Wahrheit vor ihrer Mutter in Worte zu fassen.

				Sie hatte einen herben Schlag hinnehmen müssen, und sie war eine gebrochene Frau. Die Leute dort draußen mochten der Ansicht sein, dass Lanie Harrington kein Mitgefühl verdient hatte, aber Faith wusste, wie unheimlich wichtig ihrer Mutter ihr gesellschaftlicher Status war. Nachdem sich ihr Vater schuldig erklärt hatte, war Faith die Tatsache, dass sie tief gefallen war, durchaus bewusst gewesen.

				Ihre Mutter dagegen hatte es erst jetzt begriffen. Sie tat Faith leid.

				»Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte Lanie ihre Tochter kläglich. Sie klang so hilflos wie ein Kind.

				Faith lächelte gezwungen. »Genau das, was ich auch mache. Du musst ganz von vorn anfangen und dir ein neues Leben aufbauen – und du darfst dabei nie vergessen, wer du bist und wer du sein willst.«

				Das einzige Problem dabei war, dass Faiths Sicht der Dinge gerade eine Kehrtwende vollzogen hatte.

				»Glaubst du denn, ich kann das?«, fragte Lanie.

				Faith nickte. »Natürlich kannst du das. Ich bin auch gern bereit, dir zu helfen, aber dafür musst du bereit sein, mir auf halbem Weg entgegenzukommen.«

				Damit hatte Faith die Regeln festgelegt, und die Antwort ihrer Mutter würde zeigen, ob es eine berechtigte Hoffnung auf eine richtige Mutter-Tochter-Beziehung gab.

				»Ich weiß nicht genau, was du von mir erwartest«, erwiderte Lanie ehrlich.

				Das war doch schon mal ein Anfang, fand Faith. »Ich erwarte von dir, dass du mich hin und wieder anrufst, dass du mir gegenüber ehrlich über deine Gefühle redest und darüber, was sich in deinem Leben so tut. Und vor allem erwarte ich, dass du dich endlich damit abfindest, dass du nicht mehr die Besitzerin der Villa auf dem Hügel bist. Du bist nicht besser als sonst irgendjemand in Serendipity. Du musst anfangen, dich bescheidener zu geben.« 

				Lanie schlang die Arme um sich und wiegte sich wie ein kleines Mädchen vor und zurück. »Ist das schon alles?«, fragte sie, und ihr Tonfall war sarkastisch, aber nicht bissig.

				»Ja, das ist alles, und es ist nicht zu viel verlangt. Ich bitte dich nur, dich wie ein Mensch zu benehmen«, erwiderte Faith trocken.

				Ein aufrichtiges, gequältes Lächeln huschte über das Gesicht ihrer Mutter. Ohne Make-up traten die Falten deutlicher zu Tage, und nun, da sie die hochmütige Maske der wohlhabenden Lady, die sie normalerweise zur Schau trug, abgelegt hatte, kam endlich der Mensch dahinter zum Vorschein.

				Faith fragte sich, ob die Verwandlung wohl von Dauer sein würde, und beschloss, sich einen weiteren Schritt vorzuwagen. »Ich könnte Hilfe im Laden brauchen«, sagte sie. »Du müsstest Anrufe entgegennehmen und eventuell ein paar Akquisegespräche führen, um das Geschäft in Schwung zu bringen. Ich kann es mir nicht leisten, dir viel zu zahlen, aber ich hoffe, das ändert sich mit der Zeit.«

				»Ich soll für dich arbeiten?« Lanie klang überrascht.

				Faith nickte. Eigentlich ging es ihr vor allem darum, dass ihre Mutter ein wenig unter Leute kam, statt sich ständig zu Hause zu verkriechen.

				»Kann ich es mir überlegen?«, fragte Lanie.

				»Aber nicht zu lange. Nach diesem Artikel rennen mir die Leute bestimmt die Bude ein«, scherzte Faith halbherzig und krümmte sich dabei innerlich.

				Doch ihre Mutter lachte, zum ersten Mal seit langer Zeit.

				Ethan duschte und eilte die Treppe hinunter. Er wollte früh genug losfahren, um Tess abzuholen, denn wenn er zu spät kam, würde er bloß erneut den Zorn seines Bruders auf sich ziehen und ihm einen weiteren Anlass für eine Auseinandersetzung liefern. 

				Er nahm den Autoschlüssel von der Anrichte in der Küche und wollte sich eben in die Garage aufmachen, da stellte Rosalita sich ihm in den Weg.

				»Oh, Mr. Ethan, schlimme Neuigkeiten.« Sie murmelte etwas Unverständliches auf Spanisch.

				»Was ist denn los?«, fragte er. 

				»Oh, dieser Mr. Harrington ist sehr böser Mann.« Sie bekreuzigte sich, als gelte es, den Teufel höchstpersönlich abzuwehren.

				Die Erwähnung von Faiths Vater war nicht das Einzige, das Ethan an der Aussage seiner aufgebrachten Haushälterin aufhorchen ließ. »Also, jetzt bin ich aber beleidigt, Rosalita. Ich hatte angenommen, ich wäre der einzige böse Mann in Ihrem Leben«, feixte er. Er konnte der Versuchung, sie aufzuziehen, einfach nicht widerstehen, schließlich hatte er schon so einiges von ihr einstecken müssen.

				»Oh, nein.« Rosalita schüttelte den Kopf. »Verglichen mit ihm Sie sind ein Heiliger!«

				Wenn Rosalita ihm sogar ein Kompliment machte, dann war definitiv etwas im Busch. »Warum?«, fragte er sie. »Was ist denn passiert?«

				»Gestern die Post ist spät gekommen, deshalb ich hole sie erst heute früh aus dem Briefkasten. Ich lege wie immer alles auf Ihren Schreibtisch. Lesen Sie!« Sie drückte ihm die neueste Ausgabe des News Journal in die Hand, in dem stets über aktuelle wirtschaftliche und politische Ereignisse berichtet wurde. Vom Cover grinste ihm ein selbstgefälliger Martin Harrington entgegen.

				»Anatomie eines Betrugs«, las Ethan halblaut. »Dieser Hurensohn!« Das war wirklich das Letzte, was Faith gerade brauchte!

				Rosalita nickte und bekreuzigte sich erneut.

				Kein Wunder, dass Faith einen panischen Anruf von ihrer Mutter erhalten hatte. Er musste jetzt erst einmal Tess abholen, aber er machte sich Sorgen um Faith, genau wie Rosalita, die Faith wie eine Tochter liebte. Er versprach seiner Haushälterin, sich um Faith zu kümmern, dann verließ Ethan das Haus und machte sich auf den Weg zu seinem Bruder am anderen Ende der Stadt.

				Auf der Fahrt rief er Faith mehrfach auf dem Handy an, erreichte aber immer nur den Anrufbeantworter. Schließlich warf er das Handtuch und hinterließ ihr eine Nachricht, in der er sie bat, ihn möglichst bald zurückzurufen.

				Nash lebte in einer erst kürzlich erbauten Wohnsiedlung am Stadtrand. Als Ethan parkte, bemerkte er Dares Polizeiauto.

				Seine Nerven waren bereits reichlich angespannt, als er an der Tür klingelte, die sogleich von Tess aufgerissen wurde. »Gott sei Dank bist du da, um mich zu retten!« 

				Er grinste, einigermaßen erleichtert über ihre Begrüßung, obwohl er nicht wusste, was ihn vonseiten seiner Brüder erwartete. »Hey, Kleine. Hast du mich vermisst?«

				Sie verdrehte entnervt die Augen, warf ihm aber wenigstens keine Beleidigungen an den Kopf.

				»Willst du frühstücken? Es gibt noch ein paar Bagels«, sagte sie und zog ihn hinter sich her in die Küche.

				Wie es aussah, hatte sie gemütlich mit seinen Brüdern gefrühstückt, die ihn offenbar absichtlich nicht informiert hatten. Er fühlte sich ausgegrenzt.

				Ethan atmete tief durch, schob den schmerzlichen Gedanken in eine Ecke seines Gehirns, die er schon vor Jahren extra dafür geschaffen hatte, und betrat den Raum. »Guten Morgen.«

				»Willst du einen Bagel?«, fragte Tess erneut.

				»Nein, danke.« Ethan biss die Zähne zusammen. »Können wir fahren?«

				»Ich muss nur noch meine Sachen holen.« Sie galoppierte aus der Küche.

				»Sieht ja ganz danach aus, als hätte sie den Aufenthalt hier genossen.« Hoffentlich beeilte sich die Kleine, damit er schleunigst einen Abgang machen konnte.

				»Ja, das hat sie.« Zu Ethans Überraschung stand Dare auf und streckte ihm die Hand hin. »Wie ich höre, möchtest du sie auf eine Privatschule schicken.«

				Ethan kannte seinen Bruder nicht gut genug, um seine Ansichten in dieser Angelegenheit einschätzen zu können. Nash hatte bereits widerwillig seine Zustimmung kundgetan, und Ethan fragte sich, ob das automatisch hieß, dass Dare ebenfalls einverstanden war.

				»Ich möchte, dass sie einen Kurs bei einem der besten Kunstlehrer des Landes macht. Danach können wir uns darüber unterhalten, ob sie auf diese Schule gehen will.« Ethan vergrub die Hände in den Hosentaschen.

				Dare nickte. »Ich halte das für eine gute Idee. Sie interessiert sich offensichtlich fürs Zeichnen, sonst würde sie nicht ständig ihren Block mit sich herumschleppen.«

				»Hat sie dir ihre Werke gezeigt?«, wollte Ethan wissen.

				»Nein. Sie gibt ihn nicht so leicht aus der Hand.« Dare lachte.

				»Und dir?«, fragte Ethan seinen anderen Bruder, der bis jetzt kein Wort gesagt hatte. Was nicht sonderlich überraschend war, da er offensichtlich einen größeren Groll gegen Ethan hegte als Dare.

				»Nein, mir auch nicht.« Nash schüttelte den Kopf, und Ethan verspürte eine sehr unbrüderliche Erleichterung. Ja, es war ihm wichtig, dass Tess auch zu Dare und Nash ein gutes Verhältnis hatte, doch die Tatsache, dass sie bislang nur ihm ihre Zeichnungen gezeigt hatte, bereitete ihm eine gewisse Genugtuung, auf die er weiß Gott nicht stolz war, aber er konnte nicht anders. 

				Es lag wohl daran, dass Nash ihn so behandelte, als wäre er noch immer derselbe egoistische, durchgedrehte Achtzehnjährige, der seine Brüder im Stich gelassen hatte. Zugegeben, er hatte zu lange gebraucht, um erwachsen zu werden, aber jetzt war er es doch, und er hatte die Nase gestrichen voll davon, sich immer wieder für die Vergangenheit entschuldigen zu müssen, die er nicht mehr ändern konnte. Er konnte nur die Zukunft beeinflussen, und mittlerweile wusste er, wer und was ihm etwas bedeutete.

				»Wenn ihr Tess’ Arbeiten seht, werdet ihr verstehen, warum ich möchte, dass sie diese Möglichkeit erhält«, sagte Ethan.

				»Sie hat noch nicht so richtig Vertrauen zu mir gefasst«, gab Nash zu.

				Das wundert mich nicht, dachte Ethan. Obwohl sein mittlerer Bruder den besseren Pflegeplatz abbekommen hatte, war er seinen Mitmenschen und dem Leben gegenüber überwiegend negativ eingestellt.

				Vor Tess’ Menschenkenntnis konnte man nur den Hut ziehen.

				»Ich nehme an, du weißt von dem Interview mit Martin Harrington?«, fragte Nash, der nun lässig auf seinem Stuhl kippelte. Die Frage zerging ihm sichtlich auf der Zunge.

				Das hatte ja kommen müssen.

				»Wir hatten uns doch darauf geeinigt, das jetzt nicht zur Sprache zu bringen«, wies Dare ihn verärgert zurecht.

				Nash zuckte die Achseln. »Was soll ich sagen? Ich muss ihn nur ansehen, und schon ist meine ganze Wut wieder da.« Er kippte den Stuhl wieder nach vorne und stellte die Füße ab.

				»Halt dich zurück«, befahl ihm Dare. »Tess ist nebenan und …«

				»Danke, aber du musst dich nicht für mich einsetzen«, sagte Ethan zu seinem jüngsten Bruder. »Ich weiß, wie er« – er zeigte auf Nash – »über mich und Faith denkt. Sobald Tess fertig ist, werde ich gehen, dann könnt ihr zwei euer Familienfrühstück fortsetzen.« Ethan hatte sich eigentlich nicht anmerken lassen wollen, dass er sich grämte, weil man ihn ausgeschlossen hatte, aber jetzt war es ihm doch herausgerutscht.

				Immerhin, Dare schien deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben. Das bestätigte Ethan in der Annahme, dass vielleicht eine Chance bestand, sich mit seinem jüngsten Bruder zu versöhnen.

				»Ich bin fertig!«, rief Tess und stürmte energiegeladen in die Küche, ohne zu ahnen, was sich dort gerade abgespielt hatte. »Ich muss noch kurz nach Hause, um mich umzuziehen, ehe wir ans Meer fahren. Und du auch«, sagte sie mit einem Blick auf Ethan, der schwarze Jeans und ein T-Shirt trug.

				»Ich habe auf dem Weg hierher einen Anruf von der Birchwood Academy erhalten. Du hast dort heute um elf einen Termin. Erst einmal musst du dich also dafür umziehen. Hat Faith dir etwas gekauft, was für diesen Anlass passend sein könnte?«, fragte er hoffnungsvoll.

				Bei dieser Gelegenheit fiel ihm ein, dass er nicht vergessen durfte, Faith zu fragen, wie viel sie für Tess’ neue Ausstattung ausgegeben hatte, damit er ihr das Geld zurückgeben konnte. Es bereitete ihm Sorgen, dass sie noch nichts von sich hatte hören lassen.

				»Ich glaube, ich habe da ein Kleid, das müsste gehen«, sagte Tess, wenig begeistert von der Vorstellung. »Und danach fahren wir zum Strand?«

				Ethan nickte. »Wenn es nicht regnet. Heute Morgen war es bewölkt.«

				Sie runzelte die Stirn, nickte aber verständnisvoll. Zumindest für das Wetter konnte man Ethan keine Vorwürfe machen.

				Tess hatte sich richtig hübsch gemacht, doch Ethan war nicht sicher, ob er einen dementsprechenden Kommentar vom Stapel lassen und damit das Risiko eingehen sollte, sie vor dem Aufnahmegespräch in Verlegenheit zu bringen.

				Ach, was soll’s. »Du siehst gut aus«, sagte er, als sie in einem femininen, zartlila und weiß gemusterten Kleid und silbernen Sandalen die Treppe herunterkam.

				Sie wurde rot und ließ den Kopf hängen. »Ich seh albern aus.«

				»Tust du nicht.«

				»Tu ich doch. Und du auch in dem Anzug.«

				Er schüttelte lachend den Kopf, aber Tess stimmte nicht mit ein.

				»Was ist denn los?«

				Sie zögerte.

				»Komm schon, spuck’s aus.«

				Tess atmete tief durch. »Na ja, Faith hatte versprochen, dass wir uns am Wochenende noch um meine Haare kümmern, aber jetzt …« Sie zupfte verunsichert an ihrer lilafarbenen Haarsträhne.

				»Ich dachte, du magst Lila.« Ethan stellte sich absichtlich dumm, obwohl er nachvollziehen konnte, dass sie mit ihrer auffälligen Frisur nicht in der Privatschule erscheinen wollte. 

				»Du weißt schon, was ich meine.«

				Sie kaute an ihren Fingernägeln herum, und er klopfte ihr auf die Hand. »Ja, schon klar. Aber weißt du was? Du siehst cool aus.« Er hob die Hand, bevor sie antworten konnte. »Ich weiß, ich weiß, der Ausdruck ›cool‹ ist total uncool. Aber es ist ganz gut, wenn du ein bisschen Individualität an den Tag legst.« Er hatte sich anfangs ja eher an ihrem Verhalten als an ihrer Frisur gestört, aber ihm sollte es recht sein, wenn Faith es schaffte, ihr eine neue Frisur zu verpassen.

				Aber dafür musste er Faith erst einmal erreichen. Sie ging nach wie vor nicht ans Telefon und hatte ihn auch noch nicht zurückgerufen.

				»Bist du so weit?«, fragte er Tess. 

				»Ja. Ich werde denen mal ordentlich in den Arsch treten.« Da kam offenbar ihr altes Selbst wieder durch.

				Er grinste. »Gut. Solange du aufpasst, was du sagst, wenn wir dort sind, kann eigentlich nichts schiefgehen.«

				Eine halbe Stunde später begab sich Ethan in das Büro des Direktors, während eine der Sekretärinnen Tess die Schule zeigte.

				Nachdem sich Ethan gesetzt hatte, kam Dr. Spellman, ein Mann um die sechzig mit Glatzenansatz, gleich zur Sache. »Sie möchten Ihre Schwester an unserer Schule, genauer gesagt, für einen Zeichenkurs anmelden?«

				Ethan nickte. »Sie ist erst vor Kurzem nach Serendipity gezogen; jede Schule hier ist somit neu für sie.«

				»Normalerweise müsste ich Ihren Antrag ablehnen und Ihre Schwester auf eine Warteliste setzen, aber in Birchwood hat sich so einiges grundlegend geändert. Aufgrund der aktuellen wirtschaftlichen Situation und einiger unglücklicher Investitionsentscheidungen sehen wir uns zurzeit gezwungen, kontinuierlich nach neuen Geldquellen Ausschau zu halten«, gab der Direktor offen zu. Er schien seine Entscheidungen wohl eher nach ökonomischen als nach pädagogischen Gesichtspunkten zu treffen.

				Ethan lehnte sich zurück. »Mit anderen Worten, es hängt davon ab, wie viel ich in Ihre Schule zu investieren gewillt bin?«

				»So ist es. Außerdem würden wir Sie gern in den Vorstand aufnehmen. Mit Ihrem Geschäftssinn wären Sie für uns eine Bereicherung und eine große Hilfe für die Zukunft.«

				Ethan wusste, dass das Interesse eher seiner Firma als seiner Person galt. Aber er würde sich damit abfinden, künftig im Vorstand zu sitzen, wenn Tess dafür in diese Schule gehen könnte. »Die wirtschaftliche Situation ist überall angespannt«, bemerkte er.

				»Einige sind davon stärker betroffen als andere. Auch unsere Schule gehört zu Martin Harringtons Opfern, müssen Sie wissen, und viele unserer Sponsoren ebenfalls.«

				»Verstehe«, murmelte Ethan, der gar nicht glücklich war über die Wende, die das Gespräch soeben genommen hatte.

				Der Direktor griff nach einem Brieföffner und rollte ihn zwischen den Handflächen hin und her. »Wir mussten nicht nur finanzielle Einbußen hinnehmen, wir haben auch Schüler verloren, deren Eltern sich unsere Schule nicht mehr leisten konnten. Infolgedessen mussten wir dann viele unserer hoch angesehenen Lehrer entlassen und einige der Kurse streichen, für die Birchwood berühmt war. Dass wir den Gastprofessor für den Zeichenkurs engagieren konnten, für den Sie Ihre Schwester anmelden wollen, verdanken wir einem äußerst großzügigen Sponsor, dessen Tochter die Kunst sehr liebt. Aber das nützt weder den entlassenen Lehrern und den Schülern, die unter den Auswirkungen von Martin Harringtons Machenschaften leiden, noch lassen sich damit weitere Kurse finanzieren.«

				»Ich kann mir lebhaft vorstellen, dass die Schule große Verluste hinnehmen musste.« Ethan wählte seine Worte mit Bedacht, und er hatte dafür unzählige gute Gründe.

				Adam Spellman nickte. »Und das hier …« Er zog das News Journal aus der Schreibtischschublade. »… hat uns gerade noch gefehlt. Der Artikel reißt die gerade erst verheilten Wunden wieder auf. Das ist jetzt, kurz vor Schulanfang, das Letzte, was wir brauchen können.«

				»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, stimmte Ethan ihm zu. Dabei war das Letzte, was er brauchen konnte, ein Schuldirektor, der gegen ein Mitglied der Familie Harrington voreingenommen war.

				Und das jetzt, nachdem er beschlossen hatte, dass Faith Harrington ein Teil seines Lebens sein sollte – und damit auch ein Teil von Tess’ Leben. Was bedeutete, dass sie an sämtlichen Schulveranstaltungen teilnehmen würde, sei es an seiner Seite oder an der Seite seiner Schwester. Tja, in diesem Fall war Schweigen definitiv Gold. Er würde Dr. Adam Spellman nur so viele Informationen zukommen lassen wie unbedingt nötig. Ehe Ethan der Birchwood Academy einen großzügigen Scheck überschrieben hatte, durfte niemand hier von seiner Beziehung zu Faith Harrington erfahren. Aber er wusste, mit Geld konnte man sich durchaus die Achtung der Leute erkaufen, und das sollte auch für seine Verbindung mit Martin Harringtons Tochter gelten.

				Doch war es fair, wenn Ethan von Faith verlangte, mit Menschen zu verkehren, die ihren Vater ganz unverhohlen hassten? Was, wenn die Kinder, deren Lieblingskurse man gestrichen und deren Lieblingslehrer man entlassen hatte, Tess feindselig begegneten? Wenn ihre Eltern Faith das Leben schwer machten? Diesbezüglich hatte sie weiß Gott schon mit Nash genug um die Ohren.

				»Mr. Barron?«

				Ethan wurde in die Gegenwart zurückgeholt. »Verzeihung. Also, ich kann Ihnen versichern, meine Spende wird Ihrer Schule helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Im Gegenzug möchte ich Sie bitten, meine Familie hier mit offenen Armen willkommen zu heißen.«

				Adam Spellman erhob sich lächelnd. »Dieses Versprechen kann ich Ihnen ohne Weiteres geben. Da wäre nur noch eine Sache …«

				»Nämlich?«

				»Nun, es ist mir etwas unangenehm, aber … wir sind eine konservative Schule. Es wäre gut, wenn Ihre Schwester … ihr Aussehen diesem Umstand anpassen würde – die lila Haare, das Piercing …«

				Ethan biss sich in die Innenseite der Wange. Ganz egal, was er von Tess’ Accessoires hielt, es passte ihm nicht, wenn andere sie kritisierten. »Meine Schwester hat ein Recht auf ein wenig Individualität. Aber ich werde mal mit ihr reden«, versprach er, weil er wusste, dass Tess ohnehin bereits vorhatte, frisurentechnisch etwas zu unternehmen. Vielleicht war das Augenbrauenpiercing dann als Nächstes an der Reihe. Vielleicht auch nicht. Er konnte damit leben, vor allem, wenn er bedachte, wie sehr sie sich bereits verändert hatte.

				Spellman streckte ihm die Hand hin, und Ethan schlug ein. »Ich schicke Ihnen noch heute einen Scheck.«

				Wenn das keine Ironie des Schicksals war, dachte er. Vor zehn Jahren war er für Faith Harrington nicht gut genug gewesen – und das war er verdammt noch mal immer noch nicht, aber in den Augen der Öffentlichkeit hatten sie jetzt die Plätze getauscht. Mit Geld konnte man wirklich alles kaufen, sogar die Akzeptanz der Leute.

				Aber würde Faith sich damit abfinden können, dass er Geld dafür hingeblättert hatte, damit man sie an seiner Seite akzeptierte?

				Faith hatte den ganzen Tag gearbeitet und war jedem Gespräch über Martin Harrington bewusst aus dem Weg gegangen. Gegen Abend wünschte sie sich einerseits, sie könnte so weitermachen und Ethan und dem unvermeidlichen Gespräch über das Interview ihres Vaters aus dem Weg gehen. Schließlich war sie es gewohnt, mit ihren Problemen allein fertigzuwerden, und der Gedanke, zumindest für eine Nacht einfach abzutauchen, erschien ihr im Augenblick sehr verlockend. Andererseits hatte sie sich bereits daran gewöhnt, Ethan in ihrem Leben zu haben, und wünschte sich nichts sehnlicher, als von ihm in die Arme genommen zu werden und es ihm zu überlassen, das Schreckgespenst ihres Vaters zu verscheuchen.

				So kam es, dass sie sich schließlich doch auf den Weg zu Ethan machte. Als sie in die lange Einfahrt einbog, stellte sie fest, dass sie die Villa nicht mehr als ihr altes Zuhause betrachtete. Irgendwann im Lauf der vergangenen Wochen hatte sie nicht nur die Veränderungen akzeptiert, die sie ohnehin nicht aufhalten konnte, sondern es kam ihr inzwischen sogar richtig vor, dass Ethan hier lebte.

				Ethan öffnete die Tür und kam ihr entgegen, noch ehe sie geklingelt hatte. Er umklammerte mit seinen großen Händen ihre Taille und zog sie an sich, um die Lippen auf ihren Mund zu drücken.

				Sein leidenschaftlicher Kuss ließ all ihre Probleme in den Hintergrund treten, ließ sie alles um sich herum vergessen, genau, wie sie es sich ersehnt hatte.

				Nach einer Weile legte sie den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. »Danke.«

				»Wofür?«

				»Dafür, dass du du bist. Und dass du genau weißt, was ich brauche.«

				Sie hoffte bloß, dass sie sich dafür erkenntlich zeigen konnte. »Entschuldige, dass ich dich heute nicht zurückgerufen habe. Ich war mir sicher, dass du von dem Artikel erfahren würdest, und ich habe etwas Zeit gebraucht, um die Angelegenheit zu verarbeiten.«

				»Verständlich.« Er nahm ihre Hand und führte sie ins Haus. »Und, hast du sie verarbeitet?«, fragte er, nachdem sie sich am Küchentisch niedergelassen hatten.

				»Na ja, so gut es eben geht. Ich fühle mich so … verraten.« Sie stützte das Kinn in die Hände und versuchte, ihre noch frischen Gefühle auf den Punkt zu bringen. »Es war schlimm genug zu erfahren, dass mein Vater ein Betrüger ist. Aber obwohl sich alles in mir dagegen gewehrt hat, wollte ich trotzdem immer daran glauben, dass er mich liebt. Dass es ihm etwas bedeutet, dass ich seine Tochter bin.«

				Sie holte zitternd Luft, nachdem ihr die Worte, die sie bislang weder hatte denken noch aussprechen wollen, nun doch herausgerutscht waren. »In diesem Sinne war ich nicht besser als meine Mutter, die stets die Tatsachen verdrängt hat. Ich habe lediglich vor der Außenwelt eine bessere Figur abgegeben. Aber dieses Interview hat alle Illusionen zerstört, an denen ich dennoch festgehalten habe. Mein Vater hat der Welt verkündet, dass er meine Ehe arrangiert hat, um seine Betrügereien einzufädeln. Und damit nicht genug – er hat auch noch angedeutet, mein Exmann hätte über seine schmutzigen Geschäfte genau Bescheid gewusst. Damit hat er auch den kümmerlichen Rest meines Ansehens zerstört, und einen Großteil meines Selbstvertrauens gleich mit.«

				Ethan stand auf und schloss sie erneut in die Arme, umhüllte sie mit seiner Wärme.

				»Du kannst nichts für deinen Vater oder für das, was er getan hat.«

				»Was, wenn ich gewusst habe, dass Carter über die Machenschaften meines Vaters informiert war? Immerhin habe ich ihm damit gedroht, ihn zu verpfeifen, um ihm im Zuge der Scheidung eine ganz erkleckliche Summe aus dem Kreuz zu leiern. Was sagt dir das über mich?«

				Ethan strich ihr über die Haare. »Es sagt mir, dass du clever bist. Aber es bedeutet noch lange nicht, dass du bist wie er.«

				»Wie konnte mein eigener Vater mich derart missbrauchen?« Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten, selbst wenn sie es gewollt hätte.

				»Er hat jeden missbraucht.«

				Ethan hielt sie einfach in den Armen und tröstete sie, bis sie sich wieder etwas gefangen hatte.

				»So, jetzt haben wir genug über mich geredet.« Faith nahm sich ein Taschentuch aus der Packung, die auf dem Tisch lag, und wischte sich die Tränen ab. »Du hast in deiner Nachricht erwähnt, dass du mit dem Direktor von Birchwood gesprochen hast. Wie ist es gelaufen? Haben sie Tess problemlos aufgenommen?«

			

		


		
			
				

				Kapitel 18

				Ethan hatte nicht die geringste Lust auf dieses Gespräch. Er hätte auf seinen gesamten Besitz verzichtet, wenn die Angelegenheit damit vergessen und vergeben gewesen wäre. Bekümmert betrachtete er die Frau, die er liebte, denn was er ihr zu sagen hatte, würde ihr gleich den nächsten herben Schlag versetzen.

				Er zog seinen Stuhl etwas näher zu Faith heran.

				»Tess hatte einen großartigen Tag. Sie hat eine Führung durch die Schule bekommen und durfte sich schon mal von den unzähligen Unterrichtsmaterialien überzeugen, die im Kurs zum Einsatz kommen werden. Ich weiß schon, was ich ihr zu Weihnachten schenken werde«, sagte er lachend, um dem eigentlichen Thema noch etwas aus dem Weg zu gehen.

				Faith lächelte. »Also, wenn du mich fragst, ist die Tatsache, dass Kelly ihre Schwester bei dir abgeladen hat, das Beste, was Tess – und dir – je passiert ist, oder?«

				Er streckte den Arm aus und streichelte ihr über die Wange. »Nein, in meinem Fall bist du das.«

				Sie schüttelte den Kopf, aber ihre Gefühle für ihn spiegelten sich ganz deutlich in ihren Augen und ließen sein Herz unvermittelt Hoffnung schöpfen.

				Er zweifelte nicht mehr daran, dass sie ihn auch liebte. Aber obwohl ihm das Gespräch von heute früh mit seiner unerwiderten Liebeserklärung noch in schmerzvoller Erinnerung war, wollte er nicht, dass sie ihm ausgerechnet jetzt ihre Liebe gestand, wo er doch gleich gezwungen war, ihr das Herz zu brechen. »Während Tess durch die Schule geführt wurde, habe ich mich mit dem Direktor unterhalten«, fuhr er deshalb hastig fort.

				»Und, wird sie aufgenommen?«, fragte Faith.

				Er nickte. »Ja, sofern ich der Birchwood Academy einen fetten Scheck ausstelle und mich in den Vorstand aufnehmen lasse. Natürlich hat der Direktor erwähnt, dass die Schule etwas konservativ ist und es Tess nicht schaden könnte, wenn sie sich eine neue Frisur zulegt, damit sie besser ins Bild hineinpasst. Das weiß sie allerdings noch nicht.«

				Faith lachte. »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass sie dazu bereit ist. Sie ist bestimmt total aus dem Häuschen!« Ihr Lächeln ließ ihr Gesicht leuchten, und ihre ausdrucksvollen Augen strahlten vor Glück. »Wo ist sie eigentlich?«

				»Oben auf ihrem Zimmer. Sie hat vorhin ihre Schwester Kelly angerufen, und seither hört sie zur Feier des Tages bei ohrenbetäubender Lautstärke Musik.« Ethan musste wider Willen grinsen.

				»Das ist ja toll! Aber du im Vorstand? Willst du das überhaupt?« Typisch Faith – immer um sein Wohl besorgt.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sonderlich scharf drauf, aber für Tess werde ich das schon einmal im Monat durchstehen – oder wie oft die Sitzungen eben stattfinden.« Er nahm ihre Hand und malte mit dem Daumen bedächtige Kreise auf die empfindliche Haut über ihrem Handgelenk.

				Sie schauderte wohlig, und er fand es schön, dass sie so sensibel auf seine Berührung reagierte.

				»Was genau wollen sie denn von dir?«, fragte sie.

				»Laut Adam Spellman mein Vermögen und meine Geschäftserfahrung.« Er zuckte die Achseln. »Ich persönlich glaube ja, dass er bloß jederzeit problemlos an mein Geld kommen will, sollte es denn notwendig werden.«

				Faith schaute ihn fragend an. »Sie wollen noch mehr als die einmalige Spende, die du ihnen bereits zugesagt hast?«

				»Möglicherweise. Birchwood steckt finanziell in der Krise, unter anderem deshalb, weil sich einige der Kinder die Schulgebühren nicht mehr leisten konnten. Es mussten Lehrer entlassen und einige Wahlveranstaltungen gestrichen werden.«

				Faith verzog das Gesicht. »Das ist ja furchtbar. Ich bin froh, dass Tess aufgenommen wird, aber für die Schule und die anderen Kinder tut es mir wirklich leid.«

				»Mir auch.«

				Sie blickte auf ihre Hände, die noch immer ineinander verschlungenen waren. »Wie konnte Birchwood denn in derartige Schwierigkeiten geraten?«, fragte sie.

				Er sah ihr in die Augen, ohne ihre Hand loszulassen. »Die Verantwortlichen haben einige fatale finanzielle Entscheidungen getroffen.« Er sprach bewusst langsam und bedächtig. Dann drückte er ihre Hand und wartete ab, bis der Groschen gefallen war.

				»Oh. Oh. Nein!« Faith schüttelte ungläubig den Kopf. »Mein Vater?«, ächzte sie.

				Er nickte. »Es tut mir leid. Ich hätte es dir lieber verschwiegen, aber ich musste einfach ehrlich sein.«

				»Oh Gott, hört das denn nie auf?« Faith barg den Kopf in den Händen.

				»Faith?«

				Sie hob den Kopf und starrte ihn mit ausdruckslosen Augen an.

				»Die Verbrechen deines Vaters haben nichts mit uns zu tun. Nicht wenn wir uns weigern, damit in Verbindung gebracht zu werden«, sagte er. Wenn er seinen Worten doch nur selbst glauben könnte!

				Er hoffte und betete, dass sie nicht dieselben Rückschlüsse ziehen würde wie er – dass Tess womöglich von den anderen Kindern geschnitten werden würde, sobald sie von ihrer Beziehung mit Faith Harrington erfuhren, jener Frau, deren Vater die Schuld daran trug, dass sie Lehrer und Mitschüler verloren hatten und auf bestimmte Unterrichtsfächer verzichten mussten. Und das war erst die Spitze des Eisbergs, dachte er und verfluchte Martin Harrington im Geiste.

				»Das glaubst du doch selbst nicht.« Faith entzog ihm ihre Hand und erhob sich. »Du liebst mich. Das hast du selbst gesagt.« Sie straffte die Schultern.

				Er stand ebenfalls auf und blickte in ihre wunderschönen Augen. »Und wie ich dich liebe.«

				»Nun, ich liebe dich auch.« Sie blinzelte, und eine Träne kullerte ihr über die Wange. Zornig wischte sie sie mit dem Handrücken weg und wandte sich dann von ihm ab.

				Er hätte ihre Liebeserklärung zwar gern unter etwas romantischeren Umständen gehört, aber das Bewusstsein, dass er sich ihrer Liebe gewiss sein konnte, vertrieb die Leere und die Einsamkeit, die den ganzen Tag in ihm geherrscht hatten.

				Jetzt musste er sie nur noch dazu bringen, nicht davonzulaufen. Er sammelte im Kopf bereits Gegenargumente.

				Als sich Faith wieder zu ihm umdrehte, war sie ganz blass im Gesicht, und ihr Kiefer war angespannt. »Heute Morgen, bevor meine Mutter angerufen hat, bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass wir es miteinander versuchen sollten. Weil du alles bist, was ich mir immer gewünscht habe.«

				Ihr süßes Lächeln hätte ihn förmlich in die Knie gezwungen, wenn er nicht deutlich das Aber in ihrem Tonfall gehört hätte.

				Sie umklammerte die Stuhllehne, sodass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Ihr Kummer war offensichtlich genauso groß wie seiner.

				»Wenn es nur um uns beide ginge, dann würden wir gemeinsam schon irgendwie damit fertigwerden. Aber Tess hat es nicht verdient, zu leiden, nur weil du mit mir in Verbindung stehst.«

				Ethan wurde übel. »Wir stehen nicht nur irgendwie miteinander in Verbindung.« Es verletzte und frustrierte ihn, dass sie für ihre Beziehung ein derart neutrales, nichtssagendes Wort verwendete.

				»Du hast ja recht«, stimmte sie ihm besänftigend zu. »Aber deine Beziehung zu deiner Halbschwester ist jetzt wichtiger. Tess fängt allmählich an, sich bei dir wohlzufühlen. Sie ist aus ihrem Schneckenhaus herausgekommen, weil sie dir vertraut. Und ich will nicht diejenige sein, die dieses Vertrauen zerstört oder sie verletzt.«

				»Faith …«

				Sie wich einen Schritt zurück. »Du kannst nicht leugnen, dass es negative Folgen für Tess haben wird, wenn die Leute an der Schule über uns Bescheid wissen.«

				Er schwieg. Natürlich konnte er das nicht leugnen. »Wir müssen eben eine geschlossene Einheit bilden und ihr den Rücken stärken, damit sie weiß, dass sie geliebt wird und dass sie uns vertrauen kann.«

				»Was ist, wenn sie dir Vorwürfe macht, weil du sie in diese Schule gesteckt und sie dieser Situation ausgesetzt hast? Was ist, wenn sie mich hasst, weil ich der Grund dafür bin, dass die anderen Kinder nichts mit ihr zu tun haben wollen? Oder dich, weil du mich in ihr Leben gebracht hast?«

				»Ach was, die Kleine betet dich an«, widersprach Ethan.

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Faith konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Aber dir ist doch wohl klar, dass man Tess in Birchwood niemals akzeptieren wird, wenn sie sich wieder in einen Emo-Punk verwandelt – ganz egal, wie viel Geld du den Leuten dort in den Rachen wirfst. Ich werde mich auf keinen Fall einfach zurücklehnen und zusehen, wie sie wieder zu einem zornigen Trotzkopf wird. Schon gar nicht jetzt, nachdem ich gesehen habe, was für ein toller Mensch sie ist.«

				Faith war ein ebenso toller Mensch, und Ethan liebte sie nur umso mehr, weil sie Tess’ Bedürfnisse über ihre eigenen stellte. Aber er weigerte sich, Faith einfach gehen zu lassen.

				»Noch ist nicht aller Tage Abend. Noch gibt es Hoffnung für uns.«

				Sie seufzte und lehnte sich an die Anrichte, sichtlich erschöpft und am Boden zerstört. Doch die Entschlossenheit in ihrem Blick verriet ihm, dass sie nicht nachgeben würde.

				Zum Glück war er genauso dickköpfig wie sie. »Wir werden eine Lösung finden.«

				»Das habe ich gerade getan. Tess soll auf diese Schule gehen und dort Zeichenunterricht nehmen. Sie hat es verdient, glücklich zu sein.«

				»Das haben wir auch.« Er packte sie an den Schultern und hätte sie am liebsten geschüttelt, bis sie zur Vernunft kam, aber er konnte sich gerade noch bremsen.

				»Nein, haben wir nicht.« Ihre Entscheidung stand fest. Sie trat einen Schritt zurück und straffte die Schultern. »Du wirst sehen, dass ich recht habe. Das ist für alle das Beste.« Damit drehte sie sich um und verließ die Küche.

				»Ist es nicht!«

				»Tess!«, rief Faith. Offenbar war sie seiner Schwester direkt in die Arme gelaufen.

				Verdammter Mist! Ethan rieb sich mit den Händen das Gesicht.

				Das konnte nichts Gutes bedeuten, ganz egal, ob Tess nun absichtlich gelauscht oder das Ende der Unterhaltung nur zufällig mit angehört hatte.

				Ethan eilte hinaus, um mit Tess zu reden und Faith aufzuhalten, doch der Flur war leer. In diesem Augenblick fiel die Tür zu Tess’ Zimmer krachend ins Schloss. Eine Sekunde später vernahm er von der Eingangstür her einen Piepston, der ihm verriet, dass Faith gegangen war.

				»Verdammt!« Er hätte am liebsten mit der Faust gegen die Wand geschlagen, aber das würde ihn auch nicht weiterbringen. Konnte der Tag noch schlimmer werden?

				Er beschloss, Faith für heute gehen zu lassen. Schließlich hatte sie gleich mehrere schockierende Erlebnisse gehabt und brauchte bestimmt etwas Zeit, um alles, was passiert war, erst einmal zu verdauen – einschließlich der Tatsache, dass sie einander ihre Liebe eingestanden hatten.

				Ja, sie liebten einander.

				Aber es würde dauern, bis sie das akzeptiert hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass sie ohne ihn nicht leben konnte. Somit konnte er sich im Augenblick ganz auf Tess konzentrieren.

				Er rannte die Treppe hinauf und blieb vor ihrer verschlossenen Tür stehen. Aus ihrem Zimmer dröhnte laute Musik – dieselben Hardrock-Songs wie immer, wenn sie versuchte, ihre Umwelt einfach auszublenden.

				Er klopfte an die Tür.

				Keine Antwort.

				Er klopfte lauter.

				»Lass mich in Ruhe!«

				Frustriert fuhr er sich mit den Händen durch die Haare. »Wie du willst«, knurrte er, obwohl sie ihn nicht hören konnte.

				Tess sperrte ihn aus, Faith war abgehauen, und er fühlte sich einsamer als damals, als er mit achtzehn von zu Hause fortgelaufen war. Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er, was Liebe war, und er hatte nicht vor, Faith ziehen zu lassen – und genauso wenig würde er zulassen, dass sich Tess wieder in ihr verdammtes Schneckenhaus zurückzog. Die beiden bedeuteten ihm alles.

				Wahrscheinlich liebte er Faith schon seit ihrem sechzehnten Lebensjahr. Er hatte sie damals idealisiert, genau wie die Villa auf dem Hügel. Aber jetzt wurde ihm klar, dass Faith wichtiger war als eine leere Villa. Dieses Haus würde erst sein Zuhause sein, wenn Faith wieder hier wohnte, bei ihm und Tess.

				Als Faith tags darauf das Cuppa Café betrat, schickte sie ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, dass Lissa heute ihren einen freien Tag haben möge, denn das Letzte, was sie nach einer schlaflosen Nacht brauchen konnte, waren Lissas Sarkasmus und ihre hämische Freude über Martin Harringtons Interview. Sie spähte in Richtung Theke. Von Lissa keine Spur. So weit, so gut. Sie bestellte bei dem jungen Mann hinter dem Tresen, der zum Glück keine Ahnung hatte, wer sie war, ihren Lieblingskaffee, einen Latte macchiato. Dann begab sie sich an einen Tisch im hinteren Teil des Cafés, um auf Kate zu warten.

				Gleich darauf kam – mit nur fünf Minuten Verspätung – Kate herein und steuerte schnurstracks auf Faith zu, ohne mit irgendjemandem Smalltalk zu betreiben, wofür ihr Faith aufrichtig dankbar war.

				»Du siehst furchtbar aus«, bemerkte Kate und ließ sich auf den Stuhl neben Faith plumpsen.

				»Woher willst du das wissen? Ich habe doch eine Sonnenbrille auf«, entgegnete Faith. 

				»Genau deswegen sage ich es ja. Jetzt nimm das alberne Ding ab und zeig mir, was sich dahinter verbirgt.«

				Faith runzelte die Stirn und tat, wie ihr geheißen.

				Kate stieß einen leisen Pfiff hervor. »Es ist schlimmer, als ich erwartet habe.«

				Faith hatte Kate gestern Abend am Telefon ihr Herz ausgeschüttet und ihr alles erzählt, was passiert war, einschließlich der Tatsache, dass sie sich in Ethan verliebt, es ihm gesagt und ihn dann verlassen hatte – und das alles an ein und demselben Tag.

				Kate rückte näher und umarmte Faith.

				»Willst du wissen, was das Beste daran ist? Bis gestern dachte ich doch tatsächlich, ich hätte unter den Verbrechen meines Vaters gelitten. Aber erst jetzt, wo ich mit Leuten in Berührung komme, denen er Leid zugefügt hat, erkenne ich, wie gut ich es trotz allem hatte. Lissa hatte recht; ich habe zwar eine Scheidung hinter mir, aber ich habe immerhin Geld bekommen. Damit konnte ich sogar ein Geschäft eröffnen. Kein Wunder, dass die Leute glauben, ich würde mich für etwas Besseres halten.« Faith rieb sich die Schläfen. Ihr Kopf fühlte sich an, als könnte er jeden Moment platzen. »Jetzt leide ich wirklich, aber vielleicht habe ich das ja verdient.«

				Sie war die ganze Nacht hin und her gerissen gewesen zwischen Wut, Frust, Gekränktheit und Schuld – eine Mischung aus Gefühlen, die sie nur schwer auseinanderhalten, geschweige denn verstehen konnte.

				»Nun hör aber auf. Du verdienst es nicht, zu leiden. Du musst dich nur von deinem Vater distanzieren, und zwar so, dass es die Bewohner von Serendipity mitbekommen.«

				»Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen?«, fragte Faith.

				»Keine Ahnung.« Kate hob ihren Kaffeebecher. »Willst du noch einen?«

				»Nein. Ich will ein neues Leben«, murmelte sie.

				»Willst du mir etwa weismachen, dass du seelenruhig zusehen willst, wie dein Vater deine Zukunft ruiniert?«

				»Was bleibt mir denn anderes übrig?« Faith hob die Hände, die Handflächen zu zwei Waagschalen geformt. »Mal sehen: mein Glück auf der linken Seite, Tess’ Glück auf der rechten.« Sie tat, als würde sie die Möglichkeiten gegeneinander abwägen, und ließ dann die linke Hand auf den Tisch sinken. »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«

				Kate schüttelte den Kopf. »Ich finde es ja bewundernswert, dass du die Bedürfnisse des Kindes über deine eigenen stellst, aber ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du die beiden glücklich machst?«

				Faith hob den Kopf. »Sie machen mich auch glücklich.«

				Kate warf ihr einen Blick zu, der deutlich verriet, was sie dachte. Trotzdem wartete Faith ab, bis ihre Freundin weitersprach.

				»Na, dann tu etwas!« Kates Tonfall passte zu ihrem eifrigen Gesichtsausdruck. 

				»Was denn zum Beispiel?« Wenn es tatsächlich etwas gäbe, das Faith tun konnte, um ihr Leben in Ordnung zu bringen, dann hätte sie doch bestimmt heute zwischen drei und fünf Uhr morgens eine entsprechende Eingebung gehabt.

				Kate verdrehte die Augen. »Wer hat eigentlich immer behauptet, du wärst die Klügere von uns beiden?«

				»Niemand, soweit ich mich erinnere.« Faith grinste. »Also, erzähl. Was geht in deinem Kopf vor?«

				»Dasselbe wie damals, als wir uns hier das erste Mal nach deiner Rückkehr in die Stadt getroffen haben: Wenn die Leute erfahren würden, wie du wirklich bist, dann wäre das alles überhaupt kein Problem.« Kate stand auf. »Ich lass dich ja nur ungern allein, aber ich muss jetzt ins Jugendzentrum.«

				Faith nickte. »Schon okay, geh nur. Früher oder später werde ich das Rätsel schon noch lösen.« Sie winkte Kate zum Abschied, und diese drehte sich um und ging zur Tür.

				»Die Leute sollen erfahren, wie ich wirklich bin …«, murmelte Faith halblaut vor sich hin.

				»So so, und wozu soll das gut sein?«, fragte Lissa, die soeben aus dem Aufenthaltsraum der Angestellten hinten im Café getreten war.

				Faith schüttelte missbilligend den Kopf. »Das tut man nicht, sich an Leute anschleichen.«

				Lissa runzelte die Stirn. »Du hast mich doch kommen sehen.«

				»Ja, hab ich«, räumte Faith ein. Sie hatte der stets scharfzüngigen Lissa nur einmal zuvorkommen wollen.

				»Wie ich höre, ist dein Leben jetzt genauso scheiße wie meins«, bemerkte Lissa.

				Faith hob die Augenbrauen und sagte mit gespielter Überraschung: »Nun sag bloß, du liest das News Journal!«

				Zu ihrer Verblüffung begann Lissa zu lachen. »Doch, das tue ich; wenn ich schon nicht selbst dazu komme, Reportagen zu schreiben, dann will ich wenigstens welche lesen.«

				»Warum bist du plötzlich nett zu mir?«, wollte Faith argwöhnisch wissen.

				Lissa schob die Hände in die Vordertaschen ihrer Schürze und zuckte die Achseln. »Vielleicht, weil ich der Meinung bin, dass du ungerecht behandelt wirst, und ich weiß, wie das ist. Echt fies von deinem Vater, dich so in den Dreck zu ziehen.«

				Faith blieb auf der Hut – sie traute dem plötzlichen Sinneswandel noch nicht so recht.

				»Meine Schicht fängt erst in zehn Minuten an. Macht es dir etwas aus, wenn ich mich zu dir setze?« Lissa ließ sich auf Kates Platz nieder, ohne die Antwort abzuwarten.

				»Nur zu.«

				Lissa lächelte. »Also, ehrlich gesagt habe ich dich nur gehasst, solange dein Leben perfekt war. Jetzt, wo es das nicht mehr ist … habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich so gemein zu dir war.«

				»Na toll«, brummelte Faith. »Freundschaft aus Mitleid.«

				»Ist doch immer noch besser, als …«

				»Gemein zu mir zu sein, ich weiß.« Faith lachte. »Schreibst du immer noch Nachrufe?«, fragte sie, denn sie hatte gerade eine Idee, wie sie ihr Image aufpolieren und der Welt ihr wahres Gesicht zeigen konnte.

				Lissa stützte mit einem übertriebenen Seufzer einen Ellbogen auf dem Tisch ab. »Ja, leider. ›Sie schrieb über Tote‹ wird einmal in meinem eigenen Nachruf stehen.«

				Faith konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Hast du Lust, stattdessen über mein Leben zu schreiben?«

				Lissa hob eine Augenbraue. »Glaubst du, das wird mir den Pulitzerpreis einbringen?«

				Lissa hatte offenbar mehr drauf, als Faith angenommen hatte. Wie es aussah, war sie genau die Richtige für Faiths Vorhaben.

				Faith bedeutete ihr, näherzukommen, und Lissa rückte den Stuhl ein Stück heran, sodass sie sich im Flüsterton unterhalten konnten. »Als du vorhin plötzlich so freundlich warst, ist mir eine Idee gekommen. Ich dachte bislang immer, es wäre das Klügste, wenn ich mich gar nicht erst auf Interviews oder Diskussionen über meine Kindheit oder meinen Vater einlasse. Ich dachte, mit meinem moralisch korrekten Verhalten könnte ich verhindern, dass die Leute automatisch denken, ich wäre so wie er.«

				»Hat wohl nicht funktioniert, hm?«

				Faith schüttelte den Kopf.

				»Weil du in einer Villa aufgewachsen bist und immer super aussiehst, selbst wenn es dir noch so dreckig geht«, erklärte Lissa ohne eine Spur ihrer üblichen Gehässigkeit.

				»Äh … Ja. Danke. Mein Vater hat in dem Interview angedeutet, dass mein Exmann mitschuldig ist, und infolgedessen hassen mich die Leute mehr denn je; von dir einmal abgesehen.« Faith schüttelte lachend den Kopf.

				»Tja, was soll ich sagen? Ich bin eben anders.« Lissa sah auf die Uhr. »Leg mal einen Zahn zu, meine Schicht fängt gleich an.« 

				»Also: Die ganze Welt will meine Geschichte hören. Die Leute wollen alles über Martin Harrington und seine Familie wissen, von den Anfängen bis zum heutigen Tag. Sie wollen wissen, ob wir informiert waren, wann wir was erfahren haben und wie es war, als Tochter des größten Betrügers des Jahrhunderts aufzuwachsen. Die Exklusivstory könnte ein richtiger Karrieresprung für dich werden – von der Kellnerin und Verfasserin von Nachrufen zur Reporterin.«

				Lissa riss die Augen auf. »Du würdest mich deine Geschichte schreiben lassen?«, fragte sie atemlos. Sie wusste, das würde ein Knüller werden.

				Faith zuckte die Achseln. »Kate mag dich, also bin ich bereit, dir eine Chance zu geben. Ich verlange lediglich, dass du die ungeschminkte Wahrheit über mich schreibst, ohne persönliche Vorurteile. Wenn du das tust, dann hoffe ich, dass der Rest der Welt endlich den Unterschied zwischen mir und meinem Vater erkennen wird.«

				Was es ihr ermöglichen würde, der Beziehung mit Ethan eine echte Chance zu geben.

				Da die beiden Frauen in seinem Leben nichts mit ihm zu schaffen haben wollten, stürzte sich Ethan in die Arbeit. Seine Sekretärin Amelia schob Überstunden, um ihren Fehler wieder gutzumachen. Ethans Rechtsanwälte hatten bereits ein Gerichtsverfahren gegen seinen Expartner Dale eingeleitet, und die Regierung hatte Ethans Angebot angenommen.

				Es hätte also alles wieder seinen gewohnten Gang gehen können.

				Doch Ethan konnte sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. Nicht, wenn Faith ihn nicht zurückrief und Tess sich in ihrem Zimmer verschanzte. Gegen zehn war er schließlich völlig frustriert und beschloss, seine Probleme aktiv anzugehen – wenn es sein musste, auch mit einer ordentlichen Portion Nachdruck.

				»Tess!«, brüllte er vom Fuße der Treppe nach oben.

				Zu seiner Überraschung schwang sogleich ihre Zimmertür auf.

				»Komm runter. Ich möchte in die Stadt fahren«, rief er.

				»Bin ja schon da!« Sie kam die Treppe hinunter, wobei sie bei jedem Schritt mit ihren schweren Stiefeln aufstampfte.

				Ethan starrte sie entsetzt an. »Was zum Geier hast du denn da an?« Beim vertrauten Anblick ihrer Militärjacke wurde ihm flau.

				»Wonach sieht es denn aus?« Sie zog die Jacke enger um sich.

				Ethan schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hätte das Ding verbrennen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.« 

				Das trug ihm einen bitterbösen Blick aus ihren schwarz umrahmten Augen ein. »Lass verdammt noch mal die Finger von meinen Sachen!«

				Ethan kam es so vor, als hätte er ein Déjá-vu – der alte Look, die Aggressivität, das Gefluche. 

				Er lehnte sich an das Geländer und musterte Tess vorsichtig, wohl wissend, was die Verwandlung ausgelöst hatte. »Lass mich raten: Du hast meine Auseinandersetzung mit Faith gehört und bist jetzt wütend auf mich, weil ich sie nicht zurückgehalten habe. Aber nur zu deiner Information: Ich wollte nicht, dass sie geht.«

				Sie schwieg, und er fragte sich, ob sie vielleicht aus einem anderen Grund wütend auf ihn war. »Bist du sauer, weil wir noch immer nicht am Meer waren?«

				Sie verdrehte die Augen und gab ihm auf ihre alles andere als subtile Art zu verstehen, dass er ein Idiot war.

				»Was hast du dann?«, schrie er frustriert. Doch Tess sagte nichts. Wie gut, dass sie heute Nachmittag einen Termin bei ihrer Therapeutin hatte; vielleicht schaffte die es ja, zu ihr durchzudringen, nachdem Tess beschlossen hatte, Ethan mal wieder wie Luft zu behandeln.

				Auf dem Weg in die Stadt saß Tess angespannt und übelst gelaunt neben ihm im Auto. Ethan hatte vor, zu Faith zu fahren, um festzustellen, ob man sich wenigstens mit dem anderen weiblichen Wesen in seinem Leben wieder vernünftig unterhalten konnte.

				Doch als sie durch die Hauptstraße fuhren, rief Tess plötzlich: »Bleib stehen!«

				Er musterte sie argwöhnisch, dann steuerte er einen freien Parkplatz am Straßenrand an. »Was ist los?«

				»Lass mich raus. Ich brauche etwas aus der Apotheke.«

				»Was?«

				»Geht dich gar nichts an.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich zum Fenster.

				Er überlegte kurz, ob er Tess in Serendipity allein herumlaufen lassen konnte oder ob er sie nicht doch lieber mitnehmen sollte, wenn er gleich den Versuch startete, Faith umzustimmen, damit sie zu ihnen zurückkam.

				»Sei vorsichtig. Ich gehe jetzt zu Faith nach Hause, und wenn sie dort nicht ist, in ihren Laden, der hier gleich um die Ecke ist. Wenn du zuerst fertig bist, kommst du einfach rüber, wenn nicht, hole ich dich hier wieder ab.«

				Tess stieg wortlos aus und knallte die Tür bedeutend fester als nötig zu.

				Er wusste gar nicht, warum er zunächst Bedenken gehabt hatte. Tess war in Serendipity völlig sicher – nur ob Serendipity sicher vor ihr war, das stand auf einem anderen Blatt.

				Faith schlenderte gemächlich durch die Gänge der Apotheke und konsultierte immer wieder ihre Einkaufsliste, während sie die benötigten Artikel zusammensuchte. Sie hatte es nicht eilig, zur Arbeit zu kommen. Das Telefon schwieg seit dem Interview ihres Vaters beharrlich, und sollte es wider Erwarten doch klingeln, dann war ihre Mutter zur Stelle, um den Anruf entgegenzunehmen. Lanie hatte um neun Uhr morgens vor dem Laden gestanden, bereit, ihren ersten Job anzutreten. Bei ihrem Anblick hatte sich das Herz in Faiths Brust schmerzhaft zusammengezogen. Sie war stolz auf ihre Mutter, und zugleich tat sie ihr leid. Faith konnte sich lebhaft vorstellen, wie viel Überwindung es Lanie gekostet haben musste, sich in der Stadt zu zeigen, und wie schwer es ihr fallen musste, für ihre Tochter zu arbeiten.

				Die kommenden Tage würden nicht leicht werden. Das Getuschel der Leute im Cuppa Café war ihr genauso wenig entgangen wie die Tatsache, dass man mit dem Finger auf sie zeigte, aber sie dachte nicht daran, sich zu verstecken. Serendipity war ihre Heimatstadt.

				Sie war am Ende des Ganges angelangt, und ihr Blick streifte das Zeitschriftenregal. Vom Titelblatt des News Journal starrte sie jener Mann an, der es geschafft hatte, ihr Leben gleich zweimal zu zerstören. Doch diesmal hoffte Faith, Feuer mit Feuer bekämpfen zu können. Lissa war gestern Abend zu ihr gekommen, um sie zu interviewen, und sie hatten sich bis spät in die Nacht hinein unterhalten.

				Wenn das Interview veröffentlicht wurde, dann würden die Leser zumindest begreifen, wer Faith wirklich war. Sie hatte keine Ahnung, wie die Leute reagieren würden; ob sie ihre Meinung ändern würden. Aber zumindest hatte Faith versucht, wieder die Kontrolle über ihr Leben zu gewinnen. Wenn alles nach Plan lief, konnte sie bald zu Ethan und Tess zurückkehren, aber noch war es dafür zu früh. Zuerst musste ihre Geschichte erzählt werden. Lissa arbeitete bereits fieberhaft an der Story, und sobald sie fertig war, wollte sie sich entscheiden, wo sie ihren Artikel veröffentlichen würde, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen.

				Auf Faith hatte das Interview eine kathartische Wirkung ausgeübt. Sie hatte unverblümt von ihrer Kindheit und Jugend in der Villa auf dem Hügel erzählt, und von ihrem Vater, jenem Mann, der für das größte Pyramidensystem der Geschichte verantwortlich zeichnete. Sie hatte geschildert, wie es sich angefühlt hatte, feststellen zu müssen, dass der Vater, den sie idealisiert hatte, in Wirklichkeit ein gewissenloses Schwein war und sie ebenso missbraucht hatte wie ihr Exmann. Und wie sie aus eigenem Entschluss in die Stadt zurückgekommen war, die sie zuvor verlassen hatte.

				Lissa hatte sie schonungslos ausgefragt, und Faith hatte jede einzelne ihrer Fragen beantwortet. Nein, sie hatte nichts vom Betrug ihres Vaters gewusst. Sie hatte genau wie der Rest der Welt erst davon erfahren, nachdem ihr Vater verhaftet worden war. Nein, soweit sie wusste, hatte auch ihre Mutter keine Ahnung gehabt. Ja, es tat ihr wirklich leid, dass so viele Menschen ihrem Vater vertraut und ihre gesamten Ersparnisse verloren hatten; und natürlich war es ihr peinlich, mit einem Mann verwandt zu sein, der zu derart unmoralischen Handlungen fähig war.

				Ob sie nachvollziehen konnte, warum ihr die hart arbeitende Bevölkerung der Stadt mit Ablehnung begegnete? Als sie an diese schmerzvolle Frage dachte, hatte sie erneut einen Kloß im Hals. Doch sie verstand nur zu gut, warum die Durchschnittsbürger glaubten, Faith Harrington habe es leicht gehabt. Und verglichen mit den Opfern ihres Vaters stimmte das ja auch. Bis vor Kurzem war ihr das zugegebenermaßen nicht klar gewesen, aber jetzt wusste sie es, denn jetzt gehörte auch sie zu den hart arbeitenden Durchschnittsbürgern. Sie hatte gekämpft, hatte noch einmal ganz von vorn angefangen. Sie musste sich ihren Lebensunterhalt verdienen und sich darum bemühen, Freunde zu gewinnen und sich ein neues Leben aufzubauen.

				Hätte es eine Möglichkeit gegeben, die Vergangenheit zu ändern, sie hätte es getan. Doch sie konnte nicht mehr tun, als nach anderen Regeln zu leben und stolz auf das sein, was sie machte.

				Sie hatte mit den Verbrechen ihres Vaters nichts zu tun, und es war ungerecht, dass sie gezwungen war, um Absolution zu bitten. Doch sie war seine Tochter, und deshalb schuldete sie den Menschen eine Erklärung und eine Entschuldigung. Sie war bereit, beides zu liefern, denn Serendipity war ihr Zuhause, und sie hoffte, dass man sie hier eines Tages akzeptieren würde.

				Faith starrte auf das Gesicht ihres Vaters, das auf dem Titelblatt der Zeitschrift prangte, und fragte sich, ob sich ihre Hoffnung wohl je erfüllen würde.

				Als sie den Blick abwandte, erspähte sie am anderen Ende des Ganges Tess. Sie war es, unerkennbar: die Militärjacke, die Stiefel, die Frisur … Aber warum? Warum zog sich Tess wieder so an, wo sie doch bereits ein völlig neuer Mensch gewesen war, und so glücklich?

				Faith wollte eben ihren Namen rufen, um die Kleine nach dem Grund dafür zu befragen, da sah sie, wie Tess nach einer kleinen Schachtel griff, sie in die Jackentasche steckte und dann entschlossen losmarschierte – und zwar nicht in Richtung Kasse, sondern schnurstracks zur Tür.

				Faith lief es eiskalt über den Rücken. 

				Tess? Eine Ladendiebin?

				Sie ließ den Korb mit ihren Einkäufen fallen und stürzte dem Mädchen hinterher.

			

		


		
			
				

				Kapitel 19

				Faith war nicht zu Hause, also ließ Ethan sein Auto auf dem Parkplatz hinter ihrer Wohnung stehen und kehrte zu Fuß zur Hauptstraße zurück, um Tess abzuholen. Mal sehen, ob er Faith im Geschäft antreffen würde. Als er um die Ecke bog, hörte er die lauter werdende Sirene eines Ambulanzwagens und sah, wie der Wagen durch die Hauptstraße brauste und vor der Ladenzeile anhielt, in der sich die Apotheke befand. Dort, wo er Tess alleingelassen hatte.

				Ethan spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Er spurtete los, auf die kleine Menschenansammlung vor der Apotheke zu.

				Dare war einer der Polizisten am Ort des Geschehens. Er hielt Tess im Arm, die völlig aufgelöst wirkte. Einer seiner Kollegen sprach mit einem älteren Herrn, der wie Espenlaub zitterte, und dahinter beugten sich zwei Rettungsleute über jemanden, der auf der Straße lag. Da Tess wohlauf zu sein schien, beruhigte sich Ethans Puls ein wenig. Er ging auf sie zu.

				Sie sah hoch, als hätte sie gespürt, dass er im Anmarsch war, und rannte los, um sich in seine Arme zu werfen. »Es tut mir leid«, schluchzte sie. Ihr dunkles Augen-Make-up war über das ganze Gesicht verschmiert. »Ehrlich. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Sie zitterte am ganzen Körper, und ihre Hysterie steigerte sich mit jedem ›Es tut mir leid‹, das sie hervorstieß. Ethan drückte sie an sich. »Was ist denn passiert, um Himmels willen?«, fragte er Dare, weil er wusste, dass er von seiner Schwester keine vernünftige Antwort erwarten konnte.

				»Ethan …«

				Dare wirkte so erschüttert, dass Ethan eine schreckliche Vorahnung befiel. »Was ist los?«

				Sein Bruder deutete mit dem Kopf auf die Straße und den Rettungswagen, dem Ethan bislang keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Jetzt schlug ihm das Herz bis zum Hals.

				Ohne Tess loszulassen, ging er auf die Sanitäter zu, die gerade einer Frau mit blonden Haaren eine Halsmanschette anlegten. Er wusste instinktiv, wer es war, noch ehe er ihr Gesicht gesehen hatte.

				Der zweite Polizist versuchte, ihn aufzuhalten. »Es tut mir leid, Sir, aber Sie dürfen hier nicht durch.«

				»Lass ihn, er ist mein Bruder«, befahl Dare, worauf sein Kollege zur Seite trat und Ethan passieren ließ.

				»Tess, komm zu mir.« Dare griff nach den Armen der Kleinen, die sich verzweifelt an Ethan klammerte, damit sich dieser neben Faith kauern konnte.

				»Sir …«, sagte der Sanitäter, doch als er Ethans Blick aufschnappte, überlegte er es sich anders. »Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.«

				»Ist es schlimm?«, fragte Ethan, der mit aller Macht gegen die Übelkeit ankämpfen musste.

				»Es ist nichts gebrochen, aber sie ist mit dem Kopf auf der Straße aufgeschlagen und hat das Bewusstsein verloren«, berichtete der Mann.

				»Ethan?«

				Das war Faiths Stimme, und ihm war, als hätte er nie einen süßeren Klang vernommen.

				Der Sanitäter schubste Ethan zur Seite, um sogleich Faiths Pupillen zu kontrollieren und ihr ein paar Fragen zu stellen, ehe er sich wieder zu Ethan umdrehte.

				»Machen Sie schnell«, sagte er und stand auf, um ein paar Worte mit seinem Kollegen zu wechseln.

				Ethan kniete sich neben Faith auf die Straße und beugte sich über sie. »Hey, Prinzessin.«

				»Hey.« Sie verzog das Gesicht, als würde ihr jedes Wort Schmerzen bereiten.

				»Pst! Ab jetzt rede nur noch ich.«

				»Das tust du doch ohnehin immer, oder?«

				Er grinste. Ein Scherz aus ihrem Mund, das war bestimmt ein gutes Zeichen. Er hatte Angst, sie zu berühren, deshalb strich er ihr nur vorsichtig mit der Hand über den Arm. Er wusste nicht, was geschehen war, und im Augenblick war ihm das auch egal. Das Einzige, was zählte, war, dass sie wohlauf war.

				Die Stimme des Sanitäters riss Ethan aus seinen Gedanken. »Es wird Zeit.« 

				Am liebsten wäre er mit Faith ins Krankenhaus gefahren, doch dann sah er aus dem Augenwinkel Tess’ tränenverschmiertes Gesicht.

				Er rappelte sich auf und verfolgte aufmerksam, wie die Sanitäter Faith auf eine Trage legten.

				Immer noch hin und her gerissen, beugte er sich über Faith und küsste sie behutsam auf die Lippen. »Ich liebe dich, Prinzessin.«

				Sie versuchte zu lächeln. »Pass auf Tess auf.«

				Kein Wunder, dass er Faith liebte. »Wir sehen uns im Krankenhaus.« Er trat zur Seite, damit die Sanitäter ihre Arbeit tun konnten, und innerhalb von Sekunden war Faith hinten im Rettungswagen verschwunden und auf dem Weg ins Krankenhaus. 

				Jetzt drehte sich Ethan endlich zu Dare und Tess um. »Möchte mir vielleicht jemand erzählen, was passiert ist?«

				Tess begann erneut zu weinen.

				Dare legte ihr einen Arm um die Schulter. »Du musst es ihm erklären«, sagte er fest, aber mit gütigem Tonfall, und Ethan war stolz auf den Mann, zu dem sich sein Bruder entwickelt hatte.

				Tess wischte sich die Augen mit der Jacke trocken. Die Sonne brannte herunter. Ethan hatte keine Ahnung, wie sie bei dieser Hitze ein so dickes, schweres Kleidungsstück tragen konnte.

				»Fang am besten ganz am Anfang an«, riet Dare ihr, als sie weiter schwieg.

				»Ich habe dein Gespräch mit Faith vorgestern Abend in der Küche gehört. Über Birchwood, und dass sie nicht bei dir bleiben wollte, weil ich sonst womöglich an der Schule Probleme bekommen würde. Ich kann doch nicht zulassen, dass ihr zwei euch meinetwegen trennt! Ich brauche diesen dämlichen Zeichenkurs nicht, und diese Schule genauso wenig, vor allem, wenn du dafür zahlen musst, dass ich dort aufgenommen werde. Ich wollte euer Leben nicht auch noch zerstören, nachdem ich schon das Leben meiner Schwester und meiner Mom ruiniert habe.« Sie schniefte, und immer noch liefen ihr die Tränen über die Wangen.

				»Also, wenn überhaupt, dann hat deine Mom dein Leben ruiniert, und nicht umgekehrt«, erinnerte Ethan sie. »Aber erzähl weiter.« Denn er wusste, dass das noch lange nicht alles gewesen sein konnte.

				Tess zuckte die Achseln und ließ die Schultern hängen. »Ich habe gehört, wie du gesagt hast, ich müsste mir eine neue Frisur zulegen und mein Piercing herausnehmen, damit ich an dieser dämlichen Schule aufgenommen werde. Also dachte ich, wenn ich wieder so werde wie früher, dann wollen sie mich dort nicht, und du kannst wieder mit Faith zusammen sein.«

				Ethan blinzelte, verblüfft über diesen Einblick in die Logik einer Vierzehnjährigen. »Deshalb also die Klamotten und die unflätigen Ausdrücke.«

				Sie nickte mit ernster Miene.

				»Und was ist heute passiert?«, wollte er wissen. Er wollte zwar möglichst rasch zu Faith ins Krankenhaus, aber er wusste, dass es sinnlos war, Tess zu hetzen.

				Sie stierte auf den Boden und murmelte etwas, das er nicht verstand.

				»Was hast du gesagt?«

				Sie wiederholte das Gesagte noch einmal genauso leise.

				Ethan ballte die Fäuste. »Ich verstehe kein Wort, Tess.«

				»Ich sagte, ich habe meine Tage bekommen!«, schrie sie und lief unter dem verschmierten Make-up prompt knallrot an.

				Er schielte über ihren Kopf hinweg zu Dare, weil er nicht wusste, wie er diese Angelegenheit handhaben sollte. Sein jüngerer Bruder grinste nur, und so kam es, dass sie zum ersten Mal seit über zehn Jahren gemeinsam herzlich über etwas lachten.

				Doch dann zwang er sich, mit seiner Aufmerksamkeit wieder zu Tess zurückzukehren. »Deshalb wolltest du also in die Apotheke?«

				Sie ließ den Kopf hängen. »Aber ich hatte kein Geld.«

				»Warum hast du mich nicht um Geld gebeten?« Ethan hätte sich ohrfeigen können. Warum hatte er nicht daran gedacht, ihr etwas Taschengeld zu geben?

				Sie schluckte schwer. »Erstens wollte ich mit dir nicht reden, und zweitens war es mir peinlich.« Das war es ihr immer noch. Sie trat in ihren schweren Stiefeln verlegen von einem Bein auf das andere.

				»Und …?«

				»Ich hab mir die Packung da geschnappt und bin losgerannt!« Sie zeigte auf eine Schachtel Tampons auf dem Bürgersteig.

				Ethan hatte es vor Überraschung die Sprache verschlagen, doch Tess fuhr fort. »Faith war auch in der Apotheke. Sie hat mich beobachtet und ist mir nach draußen gefolgt. Sie hat nach mir gerufen, aber ich bin nicht stehen geblieben. Ich bin einfach auf die Straße gerannt, ohne auf den Verkehr zu achten. Faith hat aber gesehen, dass ein Auto kam, und mich aus dem Weg gestoßen.« Ihre Stimme überschlug sich, die Tränen begannen erneut in Strömen zu fließen, ihre Nase lief und ihr Make-up ebenfalls. 

				»Ich wollte nicht, dass sie verletzt wird. Ich wollte nicht, dass irgendjemand verletzt wird.« Tess sah mit großen, weit aufgerissenen Augen zu Ethan hoch.

				»Das weiß ich doch.« Ihre schmalen Schultern zuckten, und Ethan nahm sie in die Arme.

				»Ja, wirklich? Glaubst du mir? Verzeihst du mir?«

				»Ja, das tue ich.« Er schob sie von sich und hielt sie an den Unterarmen fest. »Das heißt aber nicht, dass wir uns nicht noch ausgiebig über das Thema Diebstahl unterhalten werden«, sagte er, um einen möglichst strengen Tonfall bemüht. »Und das nächste Mal redest du mit mir, ganz egal, wie peinlich es dir sein mag. Du kommst zu mir, was auch immer du brauchst. Verstanden?«

				Sie nickte heftig.

				»Diese Regel gilt übrigens auch für alles andere. Wir unterhalten uns erst einmal, statt gleich zu reagieren, sei es nun aus Gekränktheit, aus Wut oder aus Angst. Wir handeln nicht einfach, wir reden über unsere Gefühle, und dann entscheiden wir, was wir tun. Gemeinsam. Als Familie. Verstanden?« 

				Sie nickte und umarmte ihn noch einmal kräftig.

				Dare trat näher. »Vielleicht wäre für uns auch alles anders gekommen, wenn unsere Eltern mehr geredet und weniger gestritten hätten.«

				Ethan starrte ihn überrascht an – nicht nur wegen seiner Aussage, sondern auch, weil es sich so anfühlte, als wäre Dare ihm soeben einen Schritt entgegengekommen – als hätte er Verständnis und vielleicht sogar Vergebung aus seinen Worten herausgehört.

				Ethan ermahnte sich, nicht zu viel in Dares Worte hineinzuinterpretieren, doch er merkte, dass er selbst das Bedürfnis verspürte, sich zu öffnen. »Ich habe mir dasselbe gedacht, als ich mit Tess das erste Mal bei der Therapeutin war. Ich habe mich damals genauso verhalten wie sie, habe geraucht und getrunken … warum zum Teufel haben sie nichts unternommen? Warum haben sie uns nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt?«

				»Ich wünschte, ich wüsste es.« Dare schüttelte den Kopf. »So, du fährst jetzt ins Krankenhaus, und ich gehe mit Tess in die Apotheke und sorge dafür, dass sie sich entschuldigt und die gestohlene Schachtel zurückgibt.« Er legte seiner Halbschwester eine Hand auf den Rücken. »Ich bin sicher, Mr. Finch wird auf eine Anzeige verzichten.« 

				Ethan warf ihm einen dankbaren Blick zu, den Dare mit einem Kopfnicken zur Kenntnis nahm, dann machte er sich auf den Weg ins Krankenhaus. Wie gut, dass er einen Bruder hatte, der bereit war, sich der Angelegenheit anzunehmen!

				Faith dröhnte der Kopf, als würde er gleich explodieren. Aber vielleicht war er ja auch schon explodiert. Als sie die Augen aufschlug, war ihr, als würde sie ein Blitz durchzucken. Ihr wurde übel, alles verschwamm vor ihren Augen, sodass sie sie rasch wieder schloss.

				Als sie das nächste Mal aufwachte, waren die Schmerzen zwar immer noch da, hatten aber etwas nachgelassen.

				»Sie ist wach!«

				Eine rothaarige Frau in einem weißen Kittel – ob Ärztin oder Schwester, konnte Faith nicht beurteilen –, betrat den Raum. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte der Rotschopf mit übertriebener Fröhlichkeit.

				»Als wäre ich mit dem Kopf gegen eine Mauer gerannt.«

				»Guter Vergleich. Ich bin Dr. McCoy. Wissen Sie, wie Sie heißen?«

				Faith fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Faith Harrington.«

				»Wer sind Ihre nächsten Verwandten?«

				Faith schüttelte den Kopf, was sie sogleich bitter bereute. »Oh nein, rufen Sie bloß nicht meine Mutter an!«, ächzte sie in einem Anfall von Panik.

				»Es geht ihr gut.« Faith erkannte Ethans erleichterte Stimme, gefolgt von seinem rauen Lachen.

				Dr. McCoy lachte leise. »Okay. Miss Harrington, Sie hatten einen Unfall. Können Sie sich daran erinnern?«

				Faith schloss die Augen und sah Sonnenstrahlen, ein Auto, das durch die Hauptstraße auf sie und Tess zubrauste und sich selbst, wie sie Tess zur Seite gestoßen hatte. »Ich erinnere mich.« 

				»Das ist sehr gut. Auf dem CT waren keine Hinweise auf innere Blutungen oder eine Verletzung des Gehirns zu sehen«, sagte die Ärztin. »Es sieht nach einer Gehirnerschütterung aus, aber Sie sind bald wieder auf dem Damm.« Sie kritzelte etwas auf das Krankenblatt. »Ich schicke die Schwester mit etwas Ginger Ale herein. Mal sehen, was Sie bei sich behalten können.«

				»Danke.«

				Kaum hatte die Ärztin das Zimmer verlassen, setzte sich Ethan auf die Bettkante. Seine Haare waren zerzaust, als hätte er sie sich stundenlang gerauft, und seine Miene war angespannt. 

				Seine Worte verstärkten diesen Eindruck noch. »Du hast mich mindestens zehn Jahre meines Lebens gekostet.« 

				»Tut mir leid. Für mich war es ehrlich gesagt auch kein Spaß.« Sie lächelte kläglich. »Wie geht’s Tess?«

				»Mies. Sie fühlt sich schuldig, hat eine Heidenangst und macht sich Sorgen um dich.«

				Er ergriff ihre Hand, und die Wärme auf ihrer Haut fühlte sich gut an.

				»Sie hat geschworen, dass sie nie wieder stehlen wird«, erzählte Ethan.

				»Ich traute meinen Augen kaum, als ich sah, wie sie sich etwas in die Tasche steckte.«

				»Tampons.«

				»Wie bitte?«

				»Das war es, was sie hat mitgehen lassen. Eine kleine Schachtel Tampons. Es war ihr peinlich, mich um Geld dafür zu bitten.« Er schüttelte ungläubig den Kopf.

				Da Faith wusste, dass es wehtun würde, versuchte sie krampfhaft, sich das Lachen zu verbeißen; vergeblich. »Du hast mit der Kleinen ja wirklich alle Hände voll zu tun.«

				»Wir haben alle Hände voll zu tun.«

				Hatte er tatsächlich vor, ausgerechnet jetzt noch einmal dieses Thema anzuschneiden? »Ich bin zu müde, um mich mit dir zu streiten.«

				»Soll mich das jetzt etwa abschrecken? Denn das tut es nicht. Ich nehme an, du hast bemerkt, dass Tess wieder ihr Emo-Punk-Outfit anhatte?«

				»Das war nicht zu übersehen«, bemerkte Faith trocken.

				Ethan stöhnte. »Sie hat unsere Unterhaltung neulich mit angehört und wollte sichergehen, dass sie in Birchwood nicht aufgenommen wird.«

				»Warum denn das? Sie will doch diesen Zeichenkurs besuchen!«

				»Aber nicht auf unsere Kosten. Nicht, wenn ich dafür zahlen muss, dass sie dort aufgenommen wird. Ach ja, und sie will auf keinen Fall unser Leben auch noch ruinieren, wie sie sagte. Mit anderen Worten, du kannst unsere Beziehung nicht für Tess opfern, denn sie wird es nicht zulassen. Und nur für’s Protokoll: Ich auch nicht.« Seine Augen funkelten entschlossen.

				Und voller Liebe.

				Eine Liebe, vor der sie bereits einmal davongelaufen war. Würde sie tatsächlich die Kraft aufbringen, es noch einmal zu tun?

				»Ich sage dir jetzt mal, wie es in Zukunft laufen wird«, sagte er und beugte sich über sie.

				»Ach, du gibst jetzt also den Ton an, oder wie?«, scherzte sie matt. 

				Er nickte. »Genau. Als Erstes wirst du zugeben, dass du mich liebst, ohne bei der erstbesten Gelegenheit gleich wieder davonzulaufen.«

				Sie hob den Blick zur rissigen Zimmerdecke. »Im Moment werde ich wohl nirgendwo hinlaufen.«

				»Witzbold.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

				Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl. »Und was dann?«, fragte sie.

				»Hmmm?«

				»Du hast gesagt, als Erstes werde ich zugeben, dass ich dich liebe. Was kommt als Nächstes?« Sie konnte nicht anders, als ihn zu necken. Sie wusste zwar nicht, wie sie ihre zahlreichen Probleme lösen sollte, aber zumindest hatte sie inzwischen begriffen, dass sie zusammengehörten.

				»Als Nächstes wirst du dich vor dieser verdammten Stadt, vor dieser erzkonservativen Schule und vor jedem, der etwas gegen deinen Vater zu sagen hat, verteidigen, und ich werde dir dabei zur Seite stehen.« Er stützte sich mit einem Arm neben ihrem Kopf auf dem Bett ab und schmiegte das Gesicht an ihre Wange. »Verstanden?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				»Ich bin dir meilenweit voraus.« Sie kuschelte sich an ihn, ließ sich von seiner Körperwärme einhüllen und sog seinen vertrauten, erregenden Duft ein.

				Sie hätte noch die nächsten hundert Jahre so liegen bleiben können, ohne sich zu langweilen, ohne irgendetwas zu bereuen oder fürchten zu müssen, dass sie sich selbst oder ihre Unabhängigkeit aufgab, wenn sie bei ihm blieb.

				»Wie das?«, fragte er sie. Er umarmte sie und streckte sich neben ihr auf dem schmalen Krankenhausbett aus.

				Faith erzählte ihm von dem Interview, das sie Lissa gegeben hatte und das es ihr ermöglichen sollte, Einfluss darauf zu nehmen, wie sie vom Rest der Welt wahrgenommen wurde.

				»Warum erfahre ich davon erst jetzt?«, fragte Ethan gekränkt.

				»Weil ich warten wollte, bis Lissa den Artikel fertig geschrieben und sich entschieden hat, an welche Zeitung sie ihn verkauft. Ich wollte sichergehen, dass das Interview seinen Zweck erfüllt und Tess ihren Kurs besuchen kann, ohne sich wegen der Beziehung zu mir den Kopf zerbrechen zu müssen.« Noch während sie sprach, wurde Faith bewusst, dass es falsch gewesen war, sich vor den beiden zurückzuziehen. »Ich hätte nicht einfach kampflos aufgeben dürfen«, gab sie zu.

				Er stützte sich auf den Ellbogen auf. »Das hast du doch gar nicht. Du hattest eben in erster Linie Tess’ Bedürfnisse im Blick«, sagte er und sah ihr dabei unverwandt in die Augen. »Dann hast du ein Interview gegeben, nachdem du der Presse so lange aus dem Weg gegangen bist. Du warst bereit, dein Leben der Öffentlichkeit preiszugegeben, damit wir zusammen sein können.« Er strich ihr mit der Hand über die Wange und liebkoste sie, bis sie sich trotz der Gehirnerschütterung an ihn schmiegte. »Ach ja, und dann hast du dich noch vor ein fahrendes Auto geworfen, um meine Schwester zu retten. Ich finde, du hast mehr als genug für uns gekämpft«, flüsterte er. »Jetzt ist nur noch die Frage, ob du bereit bist, dein Vorhaben bis zur letzten Konsequenz durchzuziehen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Mein Haus wird sich nie wie ein Zuhause anfühlen, solange du nicht darin wohnst. Komm mit mir nach Hause«, bat er sie mit rauer Stimme.

				Sie blinzelte verdattert und fragte sich, ob sie womöglich wegen der Gehirnerschütterung halluzinierte. »Was sagst du da?«, fragte sie, um ganz sicherzugehen.

				Ethan sah in ihre überrascht blickenden blauen Augen. »Ich sage, heirate mich.«

				»Geht das nicht alles viel zu schnell?« 

				Er schüttelte den Kopf. Für ihn war dieser Schritt längst überfällig. »Mit achtzehn dachte ich, dass du alles bist, was ich wollte. Jetzt weiß ich, dass es so ist.«

				Jetzt war es heraus, und er konnte es nicht mehr zurücknehmen. Er hielt gespannt den Atem an, während er auf die Antwort wartete.

				»Was ist mit Tess?«, fragte Faith. »Wir wissen noch nicht, ob ich von den Leuten hier irgendwann akzeptiert werde oder ob ich sie nicht doch in Schwierigkeiten bringe.«

				Ethan hob eine Augenbraue, denn er wusste, dass seine Schwester das geringste Problem war. »Tess will, dass wir zusammen sind, und ich habe bereits erlebt, was passiert, wenn sie nicht bekommt, was sie will. Die Frage ist: Was willst du, Prinzessin?« 

				»Das ist leicht zu beantworten. Ich will dich, Ethan Barron.« Faith schlang ihm die Arme um den Hals und sah ihm tief in die Augen. »Also, ja. Ja, ich will deine Frau werden.« Faith grinste breit.

				Ethan grinste ebenfalls und beugte den Kopf, um ihr mit einem Kuss zu signalisieren, wie sehr er sie liebte. Bei dieser Gelegenheit fiel im etwas ein. »Du hast mir immer noch nicht gesagt …«

				»Ich liebe dich«, sagte sie und küsste ihn. »Ich liebe dich.« 

				Dann schwang plötzlich die Tür auf und schlug krachend an die Wand. »Igitt! Nehmt euch gefälligst ein Zimmer!«, entrüstete sich Tess.

				»Ähm, ich glaube, wir befinden uns bereits in einem«, sagte Ethan lachend.

				Faith stöhnte, als Dare hinter Tess hereinstürmte. »Tut mir leid; die Kleine hat mich auf dem Parkplatz abgehängt«, keuchte Dare mit einem entschuldigenden Grinsen in Richtung Ethan. Sein Blick brachte zum Ausdruck, dass sie sich in Bezug auf den Umgang mit dem nervigen Teenager einig waren.

				Und Ethan spürte, wie der Riss in seinem Herzen wieder ein kleines Stück verheilte.

				Ein paar Wochen nach Tess’ Diebesabenteuer lud Ethan Barron zu einem Familientreffen in seinem frisch eingerichteten Wohnzimmer ein. Es war ein Pflichttermin, der seinem Bruder Nash ganz und gar nicht in den Kram passte. Ethan war nicht das Familienoberhaupt; war es über zehn Jahre lang nicht gewesen, und trotzdem trabten alle artig an, wenn er sie dazu aufforderte.

				Ethan und seine Verlobte, Faith Harrington, saßen nebeneinander auf einer Seite der überdimensionalen Eckcouch, Dare auf der anderen, und Tess hopste zwischen ihnen hin und her, während sie auf die Ankunft ihrer Halbschwester Kelly warteten.

				Nash nahm im Klubsessel auf der anderen Seite des Raumes Platz.

				»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Dare bei Faith.

				»Ich habe noch hin und wieder Kopfschmerzen und brauche sehr viel Schlaf, aber im Großen und Ganzen besser, danke.«

				»Jedenfalls gut genug, um das Haus fertig einzurichten, wie ich sehe. Es ist übrigens echt toll geworden«, meinte Dare.

				Nash ließ den Blick durch das Zimmer wandern. Einrichtung und Dekor waren in schokoladenbraunen und cremefarbenen Farbtönen gehalten und schufen eine warme, gemütliche Atmosphäre.

				Sie lächelte über sein Kompliment. »Na ja, den Großteil der Arbeit hatte ich schon erledigt. Es ging nur mehr um die Umsetzung. Aber danke. Ich wünschte nur, ich hätte öfter mal die Energie, aufzustehen und das Haus zu verlassen. Aber die Ärzte sagen, dass das nach einer Gehirnerschütterung ganz normal ist.«

				»Ach, ich bin sicher, es stört Ethan nicht, wenn du mehr Zeit im Bett verbringst«, feixte Dare mit einem Grinsen.

				»Du bist doch bloß neidisch«, konterte Ethan.

				Das Geplänkel zwischen ihnen war ein weiterer Beweis dafür, dass Dare allmählich Vertrauen zu Ethan fasste. Die Beziehung zwischen den beiden hatte sich sehr verändert, seit Faith Tess vor dem heranfahrenden Auto gerettet hatte.

				Bis vor Kurzem noch waren es Nash und Dare gewesen, die gegen den Rest der Welt gekämpft hatten, doch jetzt fühlte sich Nash zusehends in die Außenseiterrolle gedrängt. Er beneidete Dare darum, dass er es geschafft hatte, Ethan zu akzeptieren, während er, Nash, es nicht fertigbrachte, seinem älteren Bruder zu verzeihen. Sein Leben bestand aus zwei Hälften – aus der Zeit vor dem Unfall seiner Eltern und den Jahren danach – und in seinen Augen trug Ethan die Schuld daran.

				Auch was Faith anging, hielt er an seiner Einstellung fest, ganz egal, was sie in ihrem Enthüllungsinterview offenbart hatte – sie war und blieb für ihn die Tochter von Martin Harrington, wegen dem Nashs Adoptivvater einen Großteil seines Vermögens verloren und kurz darauf einen Herzinfarkt erlitten hatte.

				Kein Wunder also, dass er sich im Kreise dieser Familie höchst unwohl fühlte.

				Es klingelte und Tess stürzte hinaus, um aufzumachen. Nashs Informationen über Kelly Moss stammten von Tess und Ethan, und obwohl sich Ethan nur lobend über sie äußerte und Tess ihre ältere Schwester abgöttisch liebte, hatte er selbst keine gute Meinung von ihr. Schließlich hatte sie Tess quasi vor Ethans Tür ausgesetzt. Nun, er würde sich selbst ein Urteil bilden müssen.

				Als Tess gleich darauf mit ihrer Schwester im Schlepptau zurückkehrte, wichen Nashs Vorurteile einer unerwarteten Bewunderung. Er erhob sich, um Kelly zu begrüßen, und seine Brüder taten es ihm nach.

				Kellys hellbraunes, von blonden Strähnchen durchzogenes Haar umrahmte ein volles Gesicht mit ausgeprägten Gesichtszügen. Sie trug ein bauchfreies Top und enge Jeans, und ihre offenen Schuhe gaben den Blick auf pink lackierte Zehennägel frei. Kelly Moss war kein gewöhnliches Mädchen von nebenan, sondern eine selbstbewusste Frau mit einer erotischen Ausstrahlung, die schon durch ihre bloße Anwesenheit alle Blicke auf sich zog.

				Verglichen mit dem Frauentypus, den Nash bislang geliebt hatte, und vor allem in Anbetracht der komplizierten Familienbeziehung, die ihn mit Kelly Moss verband, sollte sie ihn eigentlich kein bisschen interessieren. Trotzdem fühlte er sich heftig zu ihr hingezogen. Ein Glück, dass sie nur zu Besuch in der Stadt war, denn er hatte das Gefühl, dass sie jede Menge weitere Komplikationen in sein ohnehin schon kompliziertes Leben bringen würde.

				Nichtsdestoweniger konnte er den Blick nicht von ihr abwenden, und auch sie musterte ihn mit unverhohlenem Interesse, bis sich Ethan räusperte.

				Mit geröteten Wangen drehte sich Kelly zu Ethan um und umarmte ihn unvermittelt. Nash schien sie bereits wieder vergessen zu haben. 

				»Ich war nicht sicher, ob du mit ihr fertigwerden würdest, aber seht sie euch an!« Sie deutete mit einem breiten Lächeln auf Tess.

				Ein Lächeln, das Nash verdammt attraktiv fand.

				Ethan schüttelte den Kopf. »Wie ich dir schon am Telefon gesagt habe, sie hat es aus eigener Kraft geschafft.«

				»Mit etwas Hilfe von dir«, fügte Faith hinzu, um die Leistungen ihres Zukünftigen zu würdigen.

				Nash konnte nicht leugnen, dass er Ethan insgeheim ein wenig um sein Liebesglück beneidete, wenngleich er nach wie vor nicht viel von Faith hielt. Es fiel ihm immer noch schwer, sich vorzustellen, dass sie andere Moralvorstellungen als ihr Vater hatte und nicht zu denselben Machenschaften fähig war.

				»Deine neue Frisur gefällt mir«, bemerkte Kelly und zerzauste ihrer Schwester die Haare, die inzwischen ein Stück gewachsen waren.

				Tess strahlte. »Sie sind jetzt heller. Fast wie deine, nicht?«

				Kelly nickte, und wieder erhellte ihr Lächeln den Raum.

				Nash konnte Kellys Überraschung und Freude über Tess’ neues Aussehen nachvollziehen. Die Kleine hatte sich sogar von ihrem Augenbrauenpiercing verabschiedet. Und das alles nur dank Ethan und Faith. Ihr Verhältnis zu Dare war inzwischen fast so innig, als wäre sie mit ihm aufgewachsen, dabei kannten sie sich erst ein paar Wochen. Nur Nash hatte in Bezug auf Tess keinerlei Fortschritte gemacht.

				Er verbrachte zwar oft Zeit mit seiner Schwester, ging mit ihr essen, ließ sie bei sich übernachten, doch sie verhielt sich ihm gegenüber nach wie vor distanziert. Ganz egal, wie sehr er sich auch bemühte, das Mädchen wollte einfach nicht mit ihm warm werden. Noch ein Grund dafür, dass er plötzlich in seiner eigenen Familie zum Außenseiter geworden war.

				»Kelly, Faith kennst du ja bereits«, sagte Ethan und unterbrach damit Nashs Gedankengänge.

				Ethans Verlobte winkte Kelly zur Begrüßung, und diese winkte zurück.

				»Und nun möchte ich dir meine Brüder vorstellen. Das ist Dare«, fuhr Ethan fort und deutete mit dem Kopf auf seinen jüngsten Bruder.

				»Der Bulle«, fügte Tess erklärend hinzu.

				Dare zwinkerte der Kleinen zu und schüttelte Kelly dann die Hand.

				»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte sie.

				»Mich ebenfalls«, antwortete Dare.

				Ethan zeigte auf Nash. »Und das ist Nash.«

				»Der Abzocker-Anwalt«, ergänzte Tess.

				Nash schüttelte den Kopf und verzog angesichts der wenig schmeichelhaften Beschreibung das Gesicht. »Ich bin Anwalt für Zivilprozesse. Tess fällt bloß kein salopper Ausdruck dafür ein.« Er stellte überrascht fest, dass er trotz Tess’unschmeichelhafter Vorstellung amüsiert war.

				Kam es ihm nur so vor, oder holte Kelly tief Luft, ehe sie sich ihm zuwandte? 

				»Hi«, sagte sie und zögerte kaum merklich, bevor sie ihm die Hand gab.

				Die harmlose Berührung ging ihm durch Mark und Bein. Ihr schien es ähnlich zu gehen, denn ihre interessanten braunen Augen weiteten sich.

				»Ist mir ein Vergnügen«, sagte Nash und sah ihr dabei tief in die Augen.

				»Mir ebenso.«

				Sie starrten einander an, ohne die Hand des anderen loszulassen.

				»Komm, setz dich zu mir!«, sagte Tess zu ihrer Schwester und zerriss damit das unsichtbare Band zwischen den beiden.

				»Äh, ja, klar.« 

				Kelly entzog Nash sichtlich aufgewühlt ihre Hand und ließ sich neben Tess auf einem Zweisitzersofa nieder.

				Alle anderen nahmen ebenfalls Platz.

				»Und, bist du bereit für die Privatschule, Tess?«, fragte Kelly.

				Das Mädchen nickte. »Ich werde schon mit diesen versnobten Bälgern fertig. Schließlich hat Ethan mehr Geld als …« 

				Ethan räusperte sich missbilligend, was Tess ein entnervtes Schnauben entlockte. »Ja, ich bin bereit. Hab ich dir schon von dem Kunstprofessor erzählt, der mich unterrichten wird?«

				Kelly lachte. »Heute ausnahmsweise noch nicht.«

				»Wie ich höre, kannst du Faiths Wohnung übernehmen«, bemerkte Dare, zu Kelly gewandt.

				Sie nickte. »Richtig. Faith hat einen Zweijahresmietvertrag unterschrieben, und sie hat mir angeboten, die Wohnung an mich unterzuvermieten.«

				Nash vernahm es mit Schrecken. Er hatte angenommen, Kelly wäre nur vorübergehend hier. »Du mietest die Wohnung oberhalb von Joe’s Bar?«

				»Genau.«

				»Weil du eine Unterkunft brauchst, wenn du in der Stadt bist, um Tess zu besuchen?«, hakte Nash nach, weil er mehr wissen wollte.

				Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Nein, das könnte ich mir nicht leisten!«

				»Sie zieht nach Serendipity«, erklärte Faith, während Kelly sich immer noch auf seine Kosten amüsierte.

				»Ist das nicht cool?«, fragte Tess.

				Nash stierte seine Halbschwester finster an. »Ich dachte, heutzutage sagt niemand mehr ›cool‹«, murrte er.

				Sie grinste. »Doch, Ethan schon. Und ich jetzt auch.«

				Na toll.

				»Dir ist doch bewusst, dass sich die Wohnung über einer Bar befindet?«, fragte Nash, dem die Vorstellung, dass Kelly dort einzog, ganz und gar nicht behagte. Es war lächerlich, aber es störte ihn, dass alle männlichen Singles der Stadt, die in Joe’s Bar verkehrten, bald die neueste Bewohnerin von Serendipity kennenlernen würden. 

				»Na und?« Kelly musterte ihn eingehend. Sie wirkte noch immer sichtlich verwirrt und zugleich amüsiert. »Ich bin ein großes Mädchen. Ich glaube, ich komme schon zurecht.«

				»Tja, schön, dass ich das auch schon erfahre«, brummte Nash. Er wusste, dass er sich albern benahm, aber es wurmte ihn eben, dass man ihn tatsächlich ausgeschlossen hatte. Dabei hatte er es schon schlimm genug gefunden, sich ausgeschlossen zu fühlen. 

				»Vielleicht hätten wir es dir erzählt, wenn du etwas öfter hier gewesen wärst«, sagte Ethan spitz. »Ich sehe dich ja nur, wenn wir ein Familientreffen anberaumt haben.«

				Aber Dare hatte gewusst, dass Kelly nach Serendipity ziehen würde.

				Was bedeutete, dass sich Ethan und Dare ohne Nash trafen.

				Jetzt wusste Nash, wie sich Ethan gefühlt haben musste, als er Tess neulich abgeholt hatte und Nash, Dare und Tess beim gemeinsamen Frühstück angetroffen hatte.

				Tja, das verstand man wohl unter ausgleichender Gerechtigkeit. Nash fühlte sich von Minute zu Minute unbehaglicher in seiner Haut.

				»Du bist hier jederzeit willkommen, Nash«, meldete sich nun auch Faith zu Wort. Sie schien sich in ihrer Position als Hausherrin ja schon recht wohlzufühlen.

				Nash wusste, dass er sich bei ihr bedanken sollte, aber er brachte es einfach nicht über sich; schließlich hatte ihr Vater die Menschen, die ihm ein Zuhause gegeben hatten, in den Ruin getrieben.

				»Warum ziehst du denn nach Serendipity?«, erkundigte er sich stattdessen bei Kelly. 

				Sie antwortete nicht gleich, sondern rutschte etwas auf dem Sofa hin und her.

				»Das ist einfach erklärt«, kam Ethan ihr zu Hilfe. »Ich wollte nicht, dass Tess wieder nach New York zurückgeht, und Kelly hielt es für eine vernünftige Idee, hierher zu ziehen.«

				»Genau«, pflichtete Kelly ihm bei, doch ihre Miene wirkte plötzlich verschlossen.

				Sie war offenbar nicht gewillt, mit der Wahrheit herauszurücken.

				Ob Ethan Näheres wusste, würde sich noch zeigen, aber Nash war überzeugt, dass Kellys Umzug nach Serendipity nicht nur mit Tess zu tun hatte. 

				Doch warum zerbrach er sich darüber überhaupt den Kopf? Warum, fragte er sich, brachte sie ihn schon durch ihre reine Anwesenheit so aus dem Konzept?

				Kellys Mutter hatte eine Affäre mit Nashs Vater gehabt, der geschäftlich dauernd unterwegs gewesen war. Schon deshalb erschien ihm sein Interesse an Kelly unpassend. Außerdem war sie Tess’ Halbschwester, was an sich kein Problem darstellte, aber es kam ihm einfach falsch vor, dass er sich sexuell zu ihr hingezogen fühlte. Trotzdem konnte er nicht leugnen, dass sie ihn magisch anzog.

				Da sich Kellys Mutter auf eine Beziehung mit Nashs Vater eingelassen hatte, der aus der Arbeiterklasse stammte, ging Nash davon aus, dass Kelly ebenfalls aus dem Arbeitermilieu kam. Somit hatten sie beide in etwa denselben sozialen Hintergrund – zumindest, was sein Leben bis zum Tod seiner Eltern anging. Danach hatte er in einem Haus gewohnt, das eher der Villa ähnelte, in der Ethan jetzt lebte. Nash hatte sich im Haus seiner Adoptiveltern nie so richtig wohlgefühlt, aber er hatte sich stets bemüht, ihre Erwartungen zu erfüllen. Dieses Ziel hatte er erreicht, indem er eine Ausbildung zum Rechtsanwalt absolviert hatte, aber er zweifelte häufig daran, dass er wirklich dafür geschaffen war, stets in Anzug und Krawatte herumzulaufen.

				Kelly hingegen wirkte entspannt und mit sich und der Welt im Einklang – einmal abgesehen von ihrer Verwirrung ob des unerklärlichen Knisterns zwischen ihnen. Nash wünschte, er könnte etwas mehr er selbst sein, wer auch immer das war. Das wusste er schon lange nicht mehr. Und das war nur einer von vielen Gründen, warum er sich so zu Kelly Moss hingezogen fühlte.

				»Nash! Träumst du?«, fragte Tess, die sich vor ihm aufgebaut hatte. »Ethan und Faith werden nächsten Monat heiraten!«

				Er war so in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er die Ankündigung gar nicht gehört hatte. »Herzlichen Glückwunsch.«

				»Danke«, sagten die beiden.

				»Wir hoffen, dass ihr alle zur Hochzeit kommen werdet.« Ethan legte seiner Verlobten einen Arm um die Schultern und sah etwas skeptisch zu Nash.

				Dieser rutschte im Sessel hin und her, gab aber keine Antwort. Er musste diese Neuigkeit erst einmal verdauen.

				»Und dann fahren sie in die Flitterwochen«, verkündete Tess aufgeregt. Sie freute sich sichtlich auf das bevorstehende Ereignis. »Und Kelly wird auf mich aufpassen, solange sie weg sind«, fügte sie glücklich hinzu.

				»Ich hätte das auch gern übernommen, Kleines, aber bei meinen unregelmäßigen Schichten ist das schier unmöglich«, meinte Dare.

				Kelly schüttelte den Kopf. »Ich hätte es ohnehin nicht zugelassen, nachdem Tess und ich so lange getrennt waren.«

				Tess lachte. »Och, du hast mich vermisst!«, stellte sie erfreut fest. 

				Kellys Augen bekamen einen warmen Glanz.

				Nash wiederum wurde ganz heiß, wenn er Kelly ansah.

				»Kelly wird solange hier wohnen, damit Tess nicht aus ihrem gewohnten Alltag gerissen wird. Das ist für alle die komfortabelste Lösung.« 

				Komfortabel, dachte Nash. Das perfekte Wort, um die Stimmung zwischen ihnen zu beschreiben. Nur er fühlte sich unwohl in seiner Haut.

				Sie hatten das alles ganz ohne ihn eingefädelt. Das einzig Gute daran war, dass er die Gelegenheit hatte, Tess näherzukommen, während Ethan und Faith weg waren. Allerdings bedeutete das, dass er unweigerlich auch des Öfteren mit Kelly zu tun haben würde. Und dieser Umstand barg so einige Risiken, denn sie weckte Gefühle in ihm, die noch keine Frau vor ihr geweckt hatte.

				Während Ethan seine Flitterwochen genoss, würde sich Nashs Leben in Serendipity zweifellos genauso unvergesslich gestalten – dank einer Frau namens Kelly Moss.
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Kapitel 1

Nash Barron mochte dem Leben und seit Kurzem auch der Liebe gegenüber reichlich zynisch eingestellt sein, aber sogar er fand Hochzeiten normalerweise romantisch. Das heutige Ereignis bildete jedoch eine Ausnahme. In der Einladung hatte es geheißen, es würden ›enge Freunde und Familienmitglieder‹ zugegen sein, und Nash fragte sich, ob ihm als Einzigem die Ironie daran aufgefallen war.

Der Bräutigam und seine beiden Brüder, darunter auch Nash, hatten zehn Jahre lang keinerlei Kontakt miteinander gehabt, und das heutige Blumenmädchen, ihre kürzlich aufgetauchte Halbschwester Tess, kannten sie erst seit sechs Wochen. Der Vater der Braut saß im Gefängnis, weshalb selbige von ihrem exzentrischen Freund, einem schwulen Innenausstatter, zum Altar geführt worden war, während sich ihre Mutter schon den ganzen Nachmittag mit Wein betrank, um den Verlust ihrer geliebten Villa zu betrauern, in der die Hochzeit stattfand. Das pompöse Herrenhaus, das auf einem Hügel ihrer Heimatstadt Serendipity unweit von New York stand, befand sich nämlich mittlerweile im Besitz des Bräutigams Ethan Barron.

Wenn Nash so darüber nachdachte, war die Ironie der Situation wahrscheinlich das Einzige, das er am heutigen Tag bislang so richtig genossen hatte.

Das und die Gegenwart von Kelly Moss, jener Frau, die in einiger Entfernung von ihm auf dem sattgrünen Rasen im Garten der Villa stand und an ihrem Champagner nippte.

Tess war Nashs Halbschwester, hervorgegangen aus einer Affäre seines Vaters mit Tess’ Mutter, und ihre Halbschwester Kelly war eine Frau mit einer gehörigen Portion Sex-Appeal, die ihn abwechselnd frustrierte, faszinierte und antörnte. Ihr Verhältnis zueinander war kompliziert und zugleich so einfach, dass man es in einem Satz zusammenfassen konnte: Kelly Moss war eine schöne Frau, mit der er in keinster Weise blutsverwandt war.

Was sein Interesse an ihr allerdings auch nicht akzeptabler machte. Es war wohl das Klügste, wenn er die Bekanntschaft mit ihr nicht weiter vertiefte. Nash fühlte sich in der Gegenwart der Moss-Schwestern ohnehin stets irgendwie unbehaglich, und er konnte sich nicht erklären, warum es ihm nicht gelang, eine Beziehung zu seiner vierzehnjährigen Halbschwester aufzubauen, die wild entschlossen schien, ihm weiterhin die kalte Schulter zu zeigen.

Auch von Kelly hatte Nash nicht unbedingt einen guten ersten Eindruck bekommen, hatte sie doch ihre Halbschwester im Sommer kurzerhand bei Ethan abgesetzt, der für Tess damals noch ein völlig fremder Mensch gewesen war. Sie hatte von Ethan verlangt, den aufsässigen Teenager in seine Obhut zu nehmen. Dieser hatte die widerspenstige Kleine innerhalb kürzester Zeit gezähmt, wie Nash zugeben musste, obwohl er Ethan nur ungern Anerkennung zollte. Trotzdem war Kellys Verhalten in seinen Augen inakzeptabel. Und dann war sie plötzlich wieder aufgetaucht, nur um kurz darauf sogar nach Serendipity zu ziehen. Er war ihr – verständlicherweise, wie er fand – mit Argwohn begegnet, hatte zugleich aber auch feststellen müssen, dass er sich erschreckend heftig zu ihr hingezogen fühlte. Und daran hatte sich seit ihrer ersten Begegnung nichts geändert.

Nash wandte sich ab, und sein Blick fiel auf seinen Bruder Ethan, dessen Leben nun eindeutig eine Wendung zum Guten genommen zu haben schien. Es war ein perfekter Tag für eine Hochzeit. Obwohl es schon Anfang Oktober war, zeigte das Thermometer zwanzig Grad Celsius an, weshalb die Feierlichkeiten im Freien stattfinden konnten. Ethan hatte den Arm um seine Frau Faith gelegt und unterhielt sich gerade mit Dare, dem Jüngsten von ihnen, der Ethan die Fehler der Vergangenheit inzwischen offenbar verziehen hatte.

Doch Nash brachte es nicht über sich, Ethan gegenüber eine derartige Nachsicht walten zu lassen, nachdem er ihn und Dare vor zehn Jahren einfach im Stich gelassen hatte.

Er warf einen Blick auf die Uhr und kam zu dem Schluss, dass er nun lange genug hier gewesen war. Das Brautpaar war vermählt, die Torte angeschnitten, der Brautstrauß geworfen. Er trank seinen Champagner aus, stellte das leere Glas auf dem Tablett einer vorbeigehenden Kellnerin ab und machte sich auf den Weg zum Haus.

»Willst du etwa schon gehen?«, fragte eine vertraute weibliche Stimme.

»Naja, im Grunde ist es vorbei.« Er drehte sich zu der Frau um, der eben noch seine Gedanken gegolten hatten.

Kelly trat zu ihm, so nah, dass ihm ihr warmer, verlockender Zitronenduft in die Nase stieg. Sie hatte sich das Haar locker am Hinterkopf hochgesteckt, und ein paar Strähnen fielen ihr in sanften Wellen über die Schultern.

Kelly war eine Frau, die Grenzen überschritt, und Nash war ein Mann, der es nicht gern hatte, wenn man ihm zu sehr auf die Pelle rückte. Und trotzdem verspürte er aus unerklärlichen Gründen nicht das Bedürfnis, sich in Sicherheit zu bringen.

»Die Band spielt aber noch«, bemerkte sie.

»Es wird niemandem auffallen, dass ich gegangen bin.«

Und es würde sich auch niemand daran stören. Im Gegenteil, einige Leute würden vermutlich sogar erleichtert aufatmen.

»Mir schon.« Sie sah ihn aus einfühlsamen braunen Augen an. Intelligente Augen, die hinter die Maske der Gleichgültigkeit zu blicken schienen, die Nash vor der Welt zur Schau trug. Eine Maske, die er sich schon als Teenager zugelegt hatte, als sein Leben nach dem Tod seiner Eltern völlig auf den Kopf gestellt worden war und Ethan sowohl ihn als auch Dare verlassen hatte.

»Warum sollte es dir etwas ausmachen?«, fragte er, obwohl er wusste, dass er lieber einfach hätte gehen sollen.

Sie zuckte aufreizend die Schulter, sodass seine Aufmerksamkeit auf ihre makellose Haut gelenkt wurde.

»Weil du hier genauso fehl am Platz wirkst wie ich … Mit dem Unterschied, dass du im Gegensatz zu mir kein Fremder in dieser Stadt und in dieser Familie bist.«

Fehl am Platz. Diese Formulierung traf den Nagel auf den Kopf. Wie kam es, dass sie das sogleich erkannt hatte, wo es doch sonst nie jemand zu bemerken schien?

»Ich muss jetzt wirklich los«, sagte er, weil er sich nun noch unwohler in seiner Haut fühlte.

Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten. »Du musst etwas ganz anderes, nämlich dich entspannen«, erwiderte sie und zog grinsend an seiner Krawatte. »Komm, lass uns tanzen.«

Er spähte hinüber zur Tanzfläche, um die sich die übrige Familie versammelt hatte. »Ich habe eigentlich keine Lust, mich hier vor allen zum Affen zu machen.«

»Das musst du auch nicht.« Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn um die Ecke. Unter einer alten Trauerweide angelangt, blieb sie stehen.

Hier konnte man die romantische Musik noch gut hören, aber die Tanzfläche nicht mehr sehen – was bedeutete, dass auch sie nicht gesehen werden konnten. Kelly umklammerte seine Hand etwas fester. Er sollte jetzt wohl das Kommando übernehmen, sonst würde sie ihn führen statt umgekehrt. Also schlang er ihr einen Arm um die Taille, ergriff ihre Hand und begann, sich langsam im Takt zur Musik zu wiegen, eingehüllt in ihren Duft und die Körperwärme, die von ihr ausging.

Eine leichte Brise zauste die langen, herabhängenden Äste des Baumes, worauf Kelly schauderte und sich enger an ihn schmiegte. 

Er ließ die Hand nach oben gleiten, auf ihren bloßen Rücken. »Kalt?«, murmelte er mit rauer Stimme.

»Jetzt nicht mehr.«

Er sah ihr in die Augen, in denen sich sein eigenes Begehren widerspiegelte, dann streifte sein Blick ihre vollen Lippen. In seinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken, doch nichts hätte ihn davon abhalten können, seinen Mund auf ihre willigen Lippen zu drücken. Bei der leichten Berührung war ihm, als würde ein Stromstoß durch seinen Körper gehen. Ihr Mund war weich und schmeckte nach Champagner, eine berauschende Kombination. Nash hätte nicht sagen können, wie lange der Kuss dauerte, er wusste nur, dass er sich bei Weitem nicht so unschuldig anfühlte, wie er für einen Außenstehenden wirken musste.

Er spürte, wie sein Körper aus dem Dornröschenschlaf erwachte, in den er seit der Scheidung vor zwei Jahren gefallen war. Dass es ausgerechnet Kelly Moss war, die ihn wach küsste, überraschte ihn und brachte ihn zugleich aus der Fassung. Er wollte mehr spüren. Er ließ die Finger über die weiche Haut ihres Rückens nach oben wandern und schmiegte die Hand an ihren Hinterkopf. Als sie einen süßen Seufzer hervorstieß und den Mund öffnete, sodass er sie richtig kosten konnte, ging eine Welle der Hitze und des Verlangens durch seinen Körper.

»Igitt! Da kommt mir ja die Hochzeitstorte hoch!«, rief Tess hinter ihnen angeekelt.

Nash fuhr zurück. »Was zum Teufel machst du hier?«, bellte er, verärgert über die unwillkommene Unterbrechung. 

»Ich suche Kelly. Und was macht ihr da?« Tess stemmte die Hände in die Hüften und musterte die beiden fragend. 


Ist das nicht offensichtlich? Nash schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Stöhnen. Das Mädchen war wirklich die größte Nervensäge, die ihm je über den Weg gelaufen war.

»Jetzt hast du mich ja gefunden«, sagte Kelly, die bedeutend ruhiger wirkte als er. Als hätte sie die Szene kein bisschen aus der Fassung gebracht. Aber vielleicht war sie ja auch bloß eine verdammt gute Schauspielerin. Jedenfalls schien sie die ganze Sache vollkommen gelassen zu nehmen, während er Tess angeblafft hatte, weil ihn immer noch die von Kelly geweckte Begierde quälte.

»Ethan und Faith wollen mit dir reden«, brummte Tess missmutig.

Offenbar gefiel ihr nicht, was zwischen ihm und ihrer großen Schwester vorgefallen war. Nash dagegen hatte es ausnehmend gut gefallen.

Zu gut eigentlich.

Doch Tess’ bitterbösem Blick nach zu urteilen bedeuteten der Kuss und die Tatsache, dass Nash sie dann auch noch angefahren hatte, einen gewaltigen Rückschritt in seinen Bemühungen, eine Beziehung zu der Kleinen aufzubauen. Mist. Und er hatte gedacht, schlimmer könnte es nicht werden. So konnte man sich täuschen. 

»Sag ihnen doch bitte, dass ich gleich komme, ja?«, bat Kelly ihre Halbschwester geduldig.

Das Mädchen verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wenn ich keine Lust dazu habe?«

Kelly hob eine Augenbraue. »Soweit ich weiß, bin ich diejenige, die auf dich aufpasst, solange Ethan auf Hochzeitsreise ist, und wenn du nicht die ganze Zeit über auf deinem Zimmer hocken willst, dann solltest du jetzt lieber tun, was ich dir sage.«

Tess verdrehte die Augen und stampfte mit dem Fuß auf – was nicht sonderlich beeindruckend wirkte, da sie zur Feier des Tages ein violettes Kleid und Pumps mit niederen Absätzen trug –, dann stürmte sie von dannen. 

»Gut gemacht«, sagte Nash bewundernd, weil Kelly es geschafft hatte, Tess zum Gehorchen zu bewegen, ohne die Stimme zu erheben oder sie anzufahren.

»Ja, ich habe wohl etwas souveräner reagiert als du.« Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Aber das ist nicht mein Verdienst. Du hast ja erlebt, wie sie war, bevor Ethan sie unter seine Fittiche genommen hat. Dieser Wandel geht auf seinen Einfluss zurück, nicht auf mich.« Es schien sie zu bekümmern, dass sie bei Tess nicht so erfolgreich gewesen war.

Dieses Gefühl kam ihm bekannt vor. »Ach, hör mir bloß mit dem heiligen Ethan auf.«

Sie hob eine Augenbraue. »Warum gibt es zwischen Ethan und dir eigentlich ständig Reibereien?«, wollte sie wissen.

Doch Nash hatte nicht die geringste Lust, sich mit ihr über seinen Bruder oder über seine Vergangenheit zu unterhalten. Er stellte ihr eine Gegenfrage, um vom Thema abzulenken. »Erkundigst du dich jetzt nach meinem Leben, um nicht über den Kuss reden zu müssen?« 

Ein Lächeln umspielte überraschend ihre Lippen. »Warum sollte ich nicht darüber reden wollen, wo er doch so schön war?«, fragte sie und zog erneut an seiner Krawatte.

Ihre feuchten Lippen schimmerten, verlockend wie ihr neu erwachtes Interesse. Nash vergrub die Hände in den Hosentaschen. Auf diese Weise war es leichter, sie bei sich zu behalten.

»Kelly! Wir warten!«, rief Tess ungeduldig und unterbrach sie damit erneut, was ihn daran erinnerte, weshalb er sich von Kelly ab sofort fernhalten musste.

»Ich komme!«, rief Kelly über die Schulter, ehe sie Nash ein letztes Mal in die Augen blickte. »Wie es aussieht, bekommst du einen Aufschub.« Ihre Augen blitzten schelmisch auf.

Das Funkeln wirkte ansteckend. Sie hatte Mumm, und sie wirkte selbstbewusst und unabhängig. Seine Ex-Frau war das genaue Gegenteil gewesen: süß und schutzbedürftig. 

Kelly konnte offensichtlich ganz gut auf sich selbst achtgeben.

Aber Nash hatte nicht vor, sie gleich die Oberhand gewinnen zu lassen. »Ich weiß nicht, was du meinst«, flunkerte er.

Sie tätschelte ihm die Wange. »Mach dir ruhig weiterhin etwas vor.« 

Genau das hatte er vor. So lange, bis er sich selbst davon überzeugt hatte, dass diese Frau nur Schwierigkeiten machen und ein Hindernis auf dem Weg zu einer Beziehung mit Tess darstellen würde.

Kelly Moss stand am Fuße der geschwungenen Treppe im Haus von Ethan Barron, das man eigentlich schon als Villa bezeichnen musste. »Nun komm schon, Tess!«, rief sie ins obere Stockwerk. »Wenn du vor der Schule noch etwas essen willst, musst du jetzt mal einen Zahn zulegen!« Es war das dritte Mal binnen fünf Minuten, dass sie Tess zum Frühstück rief.

»Ich komm ja schon!«, ertönte von oben die mürrische Antwort.

Ethan und Faith waren gestern Vormittag zu ihrer Hochzeitsreise aufgebrochen. Sie verbrachten eine Woche auf einer herrlichen einsamen Karibikinsel, wo sie eine eigene Villa mit Butler hatten. Die beiden sind echt zu beneiden, dachte Kelly. Dabei konnte sie sich über ihr eigenes Leben im Augenblick auch nicht beklagen, schließlich durfte sie in diesem riesigen Herrenhaus mit eigener Haushälterin wohnen, solange die beiden fort waren.

Tess knallte ihre Zimmertür hinter sich zu, und das Krachen riss Kelly aus ihren Gedanken. 

Als ihre Schwester die Treppe heruntergestampft kam, fühlte sich Kelly unwillkürlich an die alten Zeiten erinnert, als sie Tess allein aufgezogen hatte, was ihr mehr schlecht als recht gelungen war. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Was hast du denn?« Kelly hoffte, dass es ein leicht lösbares Problem war und keines, auf Grund dessen Tess wieder anfangen würde, sich wie eine Wilde aufzuführen.

»Na, was wohl?« Tess zerrte an ihrem marineblauen Faltenrock, der genau wie ihre weiße Bluse und die Kniestrümpfe zu der Schuluniform gehörte, die sie an ihrer neuen Privatschule tragen musste. »Ich hasse diesen Aufzug.«

Kelly verkniff sich wohlweislich, dass dieses Outfit wesentlich kleidsamer war als die schwarzen Grufti-Klamotten, die Tess früher getragen hatte, einschließlich der alten Militärjacke und der Springerstiefel. »Du gewöhnst dich schon noch daran.«

Tess marschierte an Kelly vorbei in die Küche. »Es ist schon ein Monat rum, und ich hasse es immer noch.«

Die Kleider oder die Schule?, fragte sich Kelly, während sie ihrer Schwester in die Küche folgte. »Liegt es daran, dass du keine Röcke magst? Obwohl, auf der Hochzeit hast du freiwillig ein Kleid getragen.« Und sie hatte darin wie eine richtige kleine Lady ausgesehen.

»Es liegt daran, dass ich es tragen muss. Ich hasse es, wenn mir jemand sagt, was ich zu tun habe.«

»Das ist ja ganz was Neues«, murmelte Kelly, die schon seit sie denken konnte für die Erziehung ihrer Schwester zuständig war. 

»Das hab ich gehört.«

Kelly grinste. Tess war wirklich wie ausgewechselt, seit sie bei Ethan lebte. Kelly schauderte, wenn sie sich ausmalte, wie es wohl gekommen wäre, wenn sie diese drastische Maßnahme nicht ergriffen hätte.

Leah Moss, ihre Mutter, war eine schwache Frau, von Männern abhängig und nicht in der Lage, sich um Tess zu kümmern. Früher war sie anders gewesen, als Kelly noch klein gewesen war. Aber vielleicht bildete sich Kelly das bloß ein. Möglicherweise lag es auch daran, dass damals noch ihr Vater gelebt und einen positiven Einfluss auf ihre Mutter ausgeübt hatte.

Doch das würde sie wohl nie mehr herausfinden, denn ihr Vater war an einem Herzinfarkt gestorben, als Kelly zwölf gewesen war. Leah hatte sich sofort auf die Suche nach einem Ersatz gemacht, und hatte sich auf eine Affäre mit Mark Barron, ihrem Chef, eingelassen. Obwohl es vom moralischen Standpunkt aus falsch gewesen war, hatte dieser Umstand dafür gesorgt, dass die darauffolgenden Jahre für Kelly einigermaßen ruhig verlaufen waren, selbst nach der Geburt ihrer Halbschwester Tess. Doch nach dem Tod von Mark Barron vor zehn Jahren war es mit Leah endgültig bergab gegangen, und sowohl Kelly als auch Tess hatten darunter gelitten.

Leah hatte sofort ihre Siebensachen gepackt und Tomlin’s Cove, der Nachbarstadt von Serendipity, den Rücken gekehrt, um mit den Mädchen in ein heruntergekommenes Viertel von New York zu ziehen. Offiziell hatte sie ein neues Leben beginnen wollen, doch in Wahrheit hatte sie ihren neuen Wohnort nur deshalb ausgewählt, weil sie hoffte, dort leichter einen neuen Liebhaber zu finden, der sich ihrer annahm. Leider war die Suche nach dem neuen Märchenprinzen erfolglos verlaufen. Leah war zusehends dem Alkohol verfallen und hatte einen abstoßenden Kerl nach dem anderen angeschleppt.

Tess war damals erst vier gewesen, also hatte Kelly mit ihren sechzehn Jahren die Rolle der Erziehungsberechtigten übernommen. Sie hatte es geschafft, die Highschool abzuschließen, gefolgt von einer Ausbildung, die sie sich mit diversen Jobs finanziert hatte. Und dazwischen hatte sie immer wieder für Tess gesorgt.

Glücklicherweise hatten sie damals in einer Privatpension gewohnt, deren Besitzerin, eine großherzige ältere Dame, Kelly unterstützt hatte.

Doch dann war Leah im Vorjahr mit irgendeinem Typen durchgebrannt und hatte ihre jüngste Tochter einfach im Stich gelassen, und danach war Tess schwer traumatisiert gewesen. Gekränkt und voller Zorn hatte sie sich in einen aggressiven, rebellischen Teenager verwandelt und war zu allem Überfluss auch noch an die falschen Leuten geraten. Sie hatte getrunken und geraucht und war schließlich sogar verhaftet worden. In ihrer Verzweiflung hatte sich Kelly an den einzigen Menschen gewandt, an den sie sich aus der Zeit in Tomlin’s Cove noch erinnern konnte – Richard Kane, einen Anwalt in Serendipity, der ihr dann von Ethan Barron erzählt hatte.

Es hatte Kelly schier das Herz gebrochen, ihre kleine Schwester vor der Tür dieses wildfremden Menschen abzusetzen und ihm zu sagen, er solle seiner Rolle als großer Bruder gerecht werden. Doch Kelly hatte gespürt, dass das ihre letzte Hoffnung war. Zum Glück – wer weiß, was sonst aus Tess geworden wäre. Ein paar Monate später war Kelly nun ebenfalls nach Serendipity gezogen, um sich hier eine neue Existenz aufzubauen. Endlich hat sich unser Leben zum Guten gewendet, dachte sie, während sie Tess erneut zur Eile antrieb. 

Sie machten sich rasch über das Frühstück her, dann lieferte Kelly ihre Schwester in der Schule ab und machte sich auf den Weg zur Arbeit. Ihren Job verdankte sie – wie so vieles in letzter Zeit – Richard Kane; er hatte ihr nämlich eine Stelle als Anwaltsassistentin angeboten.

Wie jeden Tag legte sie unterwegs einen Zwischenstopp im Cuppa Café ein. Kelly hatte ihr ganzes Leben lang hart gearbeitet und auch früh gelernt, sparsam zu sein, aber ihr gesamter Tag stand und fiel mit dem morgendlichen Kaffee. Stark und aromatisch musste er sein.

Als Kelly das Café betrat und ihr der köstliche Kaffeeduft in die Nase stieg, fühlte sie sich gleich ein gutes Stück wacher, fast als hätte sie das Koffein gleichsam durch Osmose in sich aufgenommen.

Sie goss sich gerade Milch in ihren großen Becher, da gesellte sich eine vertraute Gestalt mit langer blonder Lockenmähne zu ihr an den Tresen. 

»Na, auch wieder da? Nach dir könnte man ja glatt die Uhr stellen«, scherzte Annie Kane. 

Kelly grinste sie an. »Dasselbe könnte ich von dir behaupten.«

»Da hast du recht.« Annie lachte und prostete Kelly mit dem Becher zu.

Das Leben in einer Kleinstadt hatte Vor- und Nachteile, und dass einem ständig Bekannte über den Weg liefen, gehörte für Kelly eher in die erste Kategorie. Kelly und Annie kamen jeden Morgen zur selben Zeit ins Cuppa Café, und oft blieben sie auf einen Plausch. Annie entwickelte sich allmählich zu einer richtigen Freundin für Kelly – ihrer bislang einzigen in Serendipity, von Ethans Frau Faith Harrington einmal abgesehen.

Annie war Richard Kanes Tochter, kam allerdings eher nach ihrer Mutter als nach ihrem Vater, jedenfalls nach den Fotos auf Richards Schreibtisch zu urteilen. Sie war Kelly auf Anhieb sympathisch gewesen, als sie sich vor ein paar Wochen in Richards Kanzlei kennengelernt hatten.

Kelly nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee.

»Und, warum bist du jeden Tag so früh auf den Beinen?«

»Weil es mich jung hält«, antwortete Annie.

Kelly verdrehte die Augen. »Du bist jung.« Sie ließ den Blick über Annie gleiten, angefangen beim hellen Baumwollpullover über die Jeans bis hinunter zu den Slip-on-Sneakers. »Ich möchte wetten, dass wir ziemlich genau gleich alt sind.«

»In einem Monat werde ich siebenundzwanzig«, sagte Annie.

»Und ich im Dezember.«

Als Annie den Becher an die Lippen hob und einen Schluck nahm, fiel Kelly auf, dass Annies Hand zitterte.

Kelly hob eine Augenbraue, äußerte sich aber nicht dazu. Stattdessen beschloss sie, etwas für ihr soziales Leben in Serendipity zu tun. »Wie wär’s, wenn wir uns mal zum Mittagessen verabreden, statt uns immer nur hier zwischen Tür und Angel zu unterhalten?« Kelly sehnte sich nach einer richtigen Freundin, nach jemandem, dem sie vertrauen und dem sie alles erzählen konnte. Sie liebte Tess über alles, aber eine Vierzehnjährige war nun einmal kein Ersatz für eine erwachsene Freundin. 

»Gern!«, sagte Annie sogleich. »Ich gebe dir meine Nummer.« Als sie in ihre Handtasche griff, begann wie auf ein Stichwort hin ihr Handy zu klingeln. Sie warf einen Blick auf das Display, entschuldigte sich bei Kelly und nahm das Gespräch an. »Hallo?«

Kelly wandte den Blick ab, damit sich Annie nicht belauscht fühlte, kam aber natürlich nicht umhin, die Unterhaltung mitanzuhören.

»Es geht mir besser, danke … Ja … Nein, du musst nicht vorbeikommen. Ich habe den Installateur angerufen, und er meinte, er könnte gegen Abend bei mir vorbeischauen.« Annie schwieg eine Weile, dann fuhr sie fort. »Ich kann es mir durchaus leisten. Es ist nicht nötig, dass du kommst. Für Klempnerarbeiten hattest du noch nie ein gutes Händchen, schon während unserer Ehe nicht«, sagte sie amüsiert.

Sie schwieg erneut, dann sagte sie: »Also gut, wenn du darauf bestehst … Dann bis später.« Es klang eher verärgert als erfreut.

Sie legte auf und steckte das Handy wieder in die Tasche. »Mein Ex-Mann«, erklärte sie Kelly. »Er glaubt, nur weil ich MS habe, muss er mich ständig betüddeln.«

Kelly war überrascht von diesem unerwarteten Bekenntnis. Es tat ihr aufrichtig leid, dass Annie mit einer solchen Diagnose leben musste, noch dazu in diesem Alter. Richard redete in der Kanzlei über alles und jeden, aber die Krankheit seiner Tochter hatte er noch mit keinem Wort erwähnt. Doch Kelly konnte es ihm nicht verdenken, dass er nicht über derart persönliche Dinge sprach. Im Grunde überraschte es sie, dass Annie das Thema angeschnitten hatte.

»Dir ist bestimmt aufgefallen, dass meine Hände zittern, und da es ganz danach aussieht, als würden wir Freundinnen werden, kannst du auch gleich die Wahrheit erfahren«, sagte Annie, als hätte sie Kellys Gedanken gelesen.

Sie wirkte ziemlich gelassen. Offenbar hatte sie sich mit der Situation abgefunden. 

Kelly sah ihr in die Augen. »Danke, dass du es mir erzählt hast.«

»Hey, falls ich also eines Tages spurlos verschwinde, dann weißt du wenigstens warum.« Sie zuckte die Achseln, als wäre das alles keine große Sache.

Kelly musste das, was ihr ihre neue Freundin da gerade anvertraut hatte, erst einmal verarbeiten. »Wenn du je irgendetwas brauchst, dann lass es mich wissen.«

Annie lächelte. »Danke, aber ich glaube, mein Ex wird ohnehin immer zur Stelle sein«, sagte sie mit einem etwas gezwungenen Lächeln.

»Ist doch nur von Vorteil, wenn man im Bedarfsfall immer jemanden hat, der einem auf Abruf zur Verfügung steht, oder?«, meinte Kelly.

»Nicht, wenn man eigentlich unabhängig sein will«, brummte Annie. Es klang frustriert, was Kelly durchaus nachvollziehen konnte.

Auch sie brauchte und wollte keinen Mann, der das Bedürfnis verspürte, sich um sie zu kümmern. Im Gegensatz zu ihrer Mutter wollte sie auf eigenen Beinen stehen, ganz egal, wie viele Hindernisse sie überwinden musste – und da kam in nächster Zeit wohl einiges auf sie zu. So stand ihr zum Beispiel noch eine Auseinandersetzung mit einem Mann bevor, den sie einst geliebt hatte. Die Affäre war längst vorbei, doch mit den Folgen würde sie sich wohl noch eine ganze Weile herumschlagen müssen. Kelly würde mit dem daraus resultierenden Chaos schon irgendwie fertigwerden, aber sie musste zusehen, dass Tess davon verschont blieb. Sie wollte nicht, dass die Kleine Klatsch und Tratsch und allerlei versteckten Andeutungen ausgesetzt war, wo sie sich doch gerade so gut entwickelte und nicht mehr ständig Dummheiten machte. Blieb nur zu hoffen, dass die Entfernung zwischen Manhattan und Serendipity helfen würde, Tess aus allem herauszuhalten, sobald die Schwierigkeiten losgingen.

»Männer verstehen uns Frauen einfach nicht«, stellte Annie fest und lieferte Kelly damit eine willkommene Ablenkung von ihren Sorgen.

Kelly schüttelte den Kopf und seufzte. »Nein, das tun sie nicht.«

»Du sprichst wohl auch aus Erfahrung, hm?«, erkundigte sich Annie.

»Ja, leider.« Kelly verzog das Gesicht. Die Erinnerungen an das vergangene Jahr, als man ihr Vertrauen missbraucht und ihr das Herz gebrochen hatte, waren noch allzu frisch.

»Das tut mir leid.« Annie atmete tief durch. »Ich weiß ja nicht, wie es bei dir ist, aber mein Ex meint es nur gut. Er nimmt lediglich das Wort ›Verantwortung‹ viel zu ernst.«

Kelly schluckte schwer. »Und mein Ex-Freund hat das Wort ›Zweierbeziehung‹ viel zu wenig ernst genommen.«

»Entschuldigen Sie«, sagte ein älterer Herr und bedeutete ihnen, dass er zum Tresen wollte, um noch etwas Milch in seinen Kaffee zu gießen.

»Oh, Verzeihung.« Kelly trat zur Seite und steuerte mit Annie auf den Ausgang zu.

»Weißt du was? Ich rufe dich nachher in der Kanzlei an, dann können wir unsere Nummern austauschen und Pläne für’s Mittagessen schmieden«, schlug Annie vor.

Kelly nickte. »Einverstanden.«

Sie verabschiedeten sich und brachen auf. Kelly schlug den Weg zu Richard Kanes Anwaltskanzlei im Stadtzentrum ein. In den Gebäuden, die die Straße säumten, waren im Erdgeschoss diverse Läden untergebracht, und darüber befanden sich Wohnungen – wie ihre Wohnung oberhalb von Joe’s Bar. Nachdem sie jahrelang dem Gewimmel zwischen den Hochhäusern von Manhattan ausgesetzt gewesen war, genoss sie nun das Leben in der Kleinstadt.

Kelly schloss die Tür auf und betrat die Kanzlei jenes Mannes, der ihr dabei geholfen hatte, ihre Halbschwester und ihre Familie zu retten. »Richard?«, rief sie.

Keine Antwort.

Die kleine Kanzlei war leer. Es war ungewöhnlich, dass sie vor Richard eintraf, denn er kam immer früh zur Arbeit und ging erst spät nach Hause, obwohl ihn seine Frau in letzter Zeit des Öfteren ermahnte, etwas kürzerzutreten und sich einen Partner zuzulegen, der ihm ein wenig von der Arbeitslast abnahm.

Kelly setzte sich an ihren Schreibtisch am Fenster ihres geliebten kleinen Büros. Sie wusste bereits, welchen Fall sie zu bearbeiten hatte und was sie heute tun musste. Trotzdem nahm sie wie immer ihren Kalender zur Hand, um sicherzugehen, dass sie keine Termine versäumte. Sie blätterte ihn auf und ging die To-do-Liste durch, die sie am Freitag geschrieben hatte, bevor sie ins Wochenende gestartet war.

19:00 Uhr – Elternabend an Tess’ Schule.

Ethan war nicht da, deshalb würde sie mit Dare hingehen. Das war ihr bedeutend lieber als sich mit dem anderen Barron-Bruder zu treffen. Mit dem, den sie seit dem Kuss am Samstag ganz bewusst aus ihrem Gedächtnis verbannt hatte.

Und was für ein Kuss das gewesen war!

Kelly konnte ein äußerst gutes Pokerface zur Schau stellen, aber sie war nicht sicher, ob ihre Nonchalance überzeugend gewirkt hatte, nachdem sie von Tess gestört worden waren. Ihre Schwester hatte zwar den ganzen Abend geschmollt, aber mit keinem Wort erwähnt, was sie gesehen hatte, und sie hatte es auch am nächsten Tag nicht zur Sprache gebracht. Wenn Tess nicht darüber redete, würde Kelly das ebenso wenig tun.

Und Nash schien die Angelegenheit ebenfalls totschweigen zu wollen, denn er hatte nichts von sich hören lassen. Was ihr ganz und gar nicht gefiel.

Sicher, sie war ein bisschen beschwipst gewesen und hatte ihm mit ihrem provokativen Benehmen ordentlich eingeheizt, aber seine Reaktion war unmissverständlich gewesen: Der Kuss hatte ihm gefallen. Doch sein Verhalten danach war schwer zu deuten.

Nun, es sollte ihr ohnehin völlig egal sein, was Nash dachte oder fühlte. Das Leben ihrer Mutter und ihre eigene Vergangenheit hatten sie gelehrt, dass man sich auf niemanden verlassen konnte außer auf sich selbst. Ja, sie fühlte sich zu Nash hingezogen, aber seine Gefühle spielten in dieser Sache keine Rolle. Selbst wenn er interessiert wäre, Tess würde es Kelly garantiert übel nehmen, wenn sie sich mit ihm einließ, und sei es nur auf eine kurze Affäre. Und etwas anderes als das kam für Kelly in nächster Zeit ohnehin nicht infrage.






        
            
                Kapitel 2

                Nash betrat das gemütliche Restaurant, in dem er mit Dare wie so oft zum Mittagessen verabredet war. Sie standen sich seit jeher nahe, und so würde es auch immer bleiben. Nicht einmal die Tatsache, dass sie bei unterschiedlichen Pflegeeltern aufgewachsen waren, hatte die beiden voneinander entfremden können.

                Das Restaurant, das eingerichtet war wie ein typisches Diner, befand sich am Stadtrand und war seit zwei Jahrzehnten ein fester Bestandteil von Serendipity. Es gehörte der Familie Donovan und wurde von einer Generation an die nächste weitergegeben, wenn die Umstände es erforderten.

                Nash winkte Macy Donovan, der derzeitigen Besitzerin, die mit ihm die Schulbank gedrückt hatte, ehe die Rossmanns ihn adoptiert und auf eine Privatschule geschickt hatten. Sie winkte zurück und deutete auf seinen Bruder, der an einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants saß.

                Dabei war Dare in seiner blauen Polizeiuniform ohnehin kaum zu übersehen. Nash nahm auf der zerschlissenen Vinylbank gegenüber von ihm Platz.

                »Meine Mittagspause fällt heute leider eher kurz aus, weil ich nicht viel Zeit habe. Ich hab schon mal für dich mitbestellt; ich hoffe, das ist dir recht«, sagte Dare.

                Nash, der sich als Anwalt seine Arbeitszeit relativ frei einteilen konnte, nickte. »Ist in Ordnung, danke.« Er winkte einer rothaarigen Kellnerin mittleren Alters, die in den Donovan-Clan eingeheiratet hatte.

                »Was darf’s denn sein?«, fragte Gina freundlich lächelnd.

                »Eine Cola bitte«, sagte Nash.

                Gina beäugte Dares leeres Glas. »Das Gleiche noch mal, Officer?«

                Dare nickte.

                »Bin gleich wieder da«, versprach Gina.

                »Danke«, antworteten Dare und Nash im Chor.

                Nash lehnte sich zurück. »Na, hast du dich schon von der Hochzeit erholt?« Ihm war nicht entgangen, dass Dare seinen freien Tag sehr genossen hatte.

                Dare lachte. »Ja. Ein Glück, dass ich am Sonntag keinen Dienst hatte, sonst hätte es ziemlich ungemütlich werden können.«

                »Wer sagt, dass es das nicht war?«, fragte Nash, der sich auf der Hochzeit nicht halb so gut amüsiert hatte wie sein Bruder.

                Bis ganz am Schluss, als ihn eine sexy Frau aus heiterem Himmel zum Tanzen aufgefordert und ihm mit einem Kuss den Atem geraubt hatte.

                »Ach, komm, alles in allem war es doch eine schöne Feier, nicht?«

                »Findest du?« Nash war wieder einmal erstaunt, dass Dare im Gegensatz zu ihm selbst das Leben so positiv sah, obwohl er in einer Pflegefamilie aufgewachsen war, in der es trotz staatlicher Zuschüsse immer zu wenig Geld für die vielen Kinder gegeben hatte.

                Dare nickte grinsend und drapierte einen Arm über die Rückenlehne der Bank. »Tess hat sich anständig benommen, du und Ethan habt es geschafft, einander nicht an die Kehle zu gehen, und Lanie Harrington hat sich ausnahmsweise zurückgehalten, was ihre bissigen Bemerkungen über uns Barrons anging.«

                »Aber auch nur, weil die Gute vollauf mit ihrem Weinglas beschäftigt war.« Jeder in Serendipity wusste, dass sich Faiths Mutter für etwas Besseres hielt, selbst jetzt noch, nachdem ihr Ehemann den Namen Harrington in den Schmutz gezogen hatte.

                Dare zuckte die Achseln. »Naja, ich schätze, wenn ich mein Haus und mein Vermögen verloren hätte, weil mein Ehemann viele Menschen um ihr Geld betrogen hat, würde ich mich jeden Tag volllaufen lassen, und nicht nur zu besonderen Anlässen.« In seiner Miene spiegelte sich eher Mitgefühl als Antipathie.

                
                    Durch den Betrugsskandal hatten zahlreichen Familien in Serendipity, darunter auch Nashs Pflegeeltern, beträchtliche Geldsummen verloren. Nash vertrat viele der Geschädigten als Anwalt, aber es wurde mit jedem Tag unwahrscheinlicher, dass sie je eine Entschädigung bekommen würden. Nur Ethan hatte indirekt davon profitiert. Er hatte eine Ausbildung bei der Armee absolviert und dank seiner Softwarekenntnisse ein Computerprogramm für Militärflugzeuge entwickelt, das er an die 
                    US-Armee verkauft hatte. Mit dem Geld hatte er dann die Harrington-Villa erstanden, die versteigert werden musste, nachdem Faiths Vater ins Gefängnnis gewandert war.
                

                Nash lehnte sich etwas zurück, während Gina ihnen das Essen servierte. »Danke Gina.«

                »Gern geschehen. Mein Mann Tony lobt euch immer in den höchsten Tönen. Ein Anwalt und ein Polizist – eure Eltern wären stolz auf euch, sagt er immer.«

                Nash sah schweigend zu seinem Bruder. Sein vielsagender Blick zeugte von all dem Kummer, den sie in der Vergangenheit gemeinsam durchlebt hatten. »Sag ihm einen schönen Gruß von uns und danke.«

                »Mach ich«, sagte Gina, dann wechselte sie das Thema. »Kann ich euch sonst noch irgendetwas bringen?«

                Nash schüttelte den Kopf. »Ich bin versorgt.«

                »Ich ebenfalls«, sagte Dare. Als Gina gegangen war, beugte er sich über den Tisch. »So. Wo waren wir gerade?«

                »Bei den Harringtons.« Ein Thema, das die Bewohner von Serendipity nie müde wurden zu diskutieren.

                »Richtig.« Nash versah seinen Burger mit einer ordentlichen Dosis Ketchup und reichte die Flasche an Dare weiter.

                »Ich hätte ja Mitleid mit Lanie Harrington, wenn ich sicher sein könnte, dass sie von den Machenschaften ihres Mannes nichts geahnt hat. Aber die beiden haben unter einem Dach gewohnt. Wie zum Geier kann es sein, dass sie nie etwas bemerkt hat, während er jeden einzelnen seiner Klienten betrogen hat?« Und zwar nicht nur Fremde, sondern auch Freunde und Familienmitglieder.

                Dares Miene verfinsterte sich. »Es wäre nicht das erste Mal, dass sich zwei Leute nahe sind, womöglich sogar unter einem Dach wohnen und trotzdem lange nicht so viel voneinander wissen, wie sie denken«, sagte er mit einer Gewissheit und in einem Tonfall, den Nash nur selten von ihm hörte.

                Da Nash nicht wusste, was er darauf erwidern sollte, biss er stattdessen in seinen saftigen Hamburger. Sie aßen schweigend. Dares plötzlicher Stimmungsumschwung erinnerte ihn daran, warum sie sich normalerweise hüteten, über die Vergangenheit zu reden.

                Nash zog es vor, in der Gegenwart zu leben. Das hatte auch ganz gut geklappt, bis Ethan in die Stadt zurückgekehrt war, und mit ihm zahlreiche schmerzhafte Erinnerungen.

                »Du wolltest mich doch um einen Gefallen bitten«, erinnerte er seinen Bruder, nachdem er seinen Burger verdrückt hatte.

                Dare wischte sich mit einer Serviette die Hände ab und warf das Knäuel auf den Tisch. »Wir sind zurzeit unterbesetzt, weil in unserer Abteilung die Grippe grassiert, also muss ich heute Abend eine Extraschicht einschieben.«

                »Das ist natürlich Pech.«

                Dare nickte. »Dummerweise ist ausgerechnet heute der Elternabend an Tess’ Schule. Du müsstest mich vertreten.«

                »Da wird Tess aber gar nicht begeistert sein«, gab Nash zu bedenken.

                Nash hatte keine Einwände erhoben, als Dare angeboten hatte, statt Ethan am Elternabend teilzunehmen. In Anbetracht des feindseligen Benehmens, das Tess Nash gegenüber an den Tag legte, konnte man davon ausgehen, dass es ihr bestimmt lieber wäre, wenn es dabei bliebe.

                »Ganz sicher nicht«, gab Dare ihm Recht, »aber du musst mich trotzdem vertreten.«

                Nash hatte auch gar nicht vor, sich zu drücken. »Kein Problem. Ich ziehe dann einfach eine Ritterrüstung an, wenn ich Tess hinterher davon berichte.«

                »Dir ist schon klar, warum sie dich nicht ausstehen kann, oder?«

                »Sie vergöttert Ethan und hasst mich, weil ich es nicht tue.«

                Dare lachte.

                »Ich finde das gar nicht witzig. Ich tue gern alles in meiner Macht Stehende, um sie für mich einzunehmen, aber ich weigere mich, vor Ethan zu Kreuze zu kriechen.«

                Dare bedeutete Gina, dass er zahlen wollte. »Das erwartet auch niemand von dir. Ethan weiß ganz genau, dass das, was er uns angetan hat, nicht in Ordnung war. Aber wir können die Vergangenheit nun einmal nicht ändern.« Wieder huschte ein Schatten über sein Gesicht.

                Nash fröstelte, wie immer, wenn seinen sonst so optimistischen Bruder unvermittelt die Schwermut packte. In solchen Augenblicken wusste er nie so recht, wie er reagieren sollte. Er empfand dieselbe Rat- und Hilflosigkeit wie damals, als Richard Kane ihm eröffnet hatte, dass sie nicht bei derselben Pflegefamilie aufwachsen würden.

                Bei der Erinnerung daran schauderte er.

                Dare schien es nicht zu bemerken. »Wir müssen einfach nach vorne blicken.«

                »Ich gebe mir die größte Mühe, mit Ethans Rückkehr klarzukommen«, sagte Nash.

                »Ich weiß, und später, wenn Tess etwas älter ist, wird sie das auch erkennen. In der Zwischenzeit gehst du mit Kelly auf den Elternabend. Hol sie um sieben ab. Es geht um halb acht los.«

                »Kelly?« Schon bei der bloßen Erwähnung ihres Namens war Nashs Kehle plötzlich wie ausgedörrt.

                Dare hob eine Augenbraue. »Hast du etwa angenommen, ich würde da allein hingehen? Natürlich will Kelly wissen, ob sich Tess in Birchwood schon einigermaßen eingewöhnt hat.« Er musterte Nash mit einem amüsierten Grinsen. »Sag bloß, mit Kelly hast du auch Probleme.«

                Nash runzelte die Stirn. »Offensichtlich kennst du die Antwort bereits. Wer hat es dir erzählt?«, fragte er resigniert.

                
                    »Unsere kleine Schwester war nicht gerade erfreut darüber, dass du – ich zitiere 
                    ›Kelly die Zunge in den Hals gesteckt hast
                    ‹.«
                

                Nash lief rot an. »Das war ein Versehen.«

                Auf Dares dröhnendes Lachen hin wandten sich mehrere Gäste zu ihnen um. »Dass du Kelly die Zunge in den Hals gesteckt hast oder dass dich Tess dabei erwischt hat?«, hakte er nach, wobei er immerhin die Stimme senkte. »Also, ich weiß ja nicht genau, was da zwischen euch lief, aber du wolltest Kelly doch von dem Augenblick an, als du sie das erste Mal gesehen hast.«

                
                    Unsinn, hätte Nash am liebsten gerufen, doch er schluckte die unreife Antwort hinunter. Wozu das Offensichtliche leugnen und die Unterhaltung unnötig in die Länge ziehen?
                

                »Das hat doch keine Zukunft«, sagte er stattdessen.

                
                    »Warum nicht? Du bist schließlich nicht mehr verheiratet, auch wenn du dich deiner Ex-Frau gegenüber immer noch 
                    benimmstwie ein überfürsorglicher Ehemann.«
                

                Nash umklammerte die Tischkante. »Sie braucht jemanden, der ihr hilft.«

                
                    »Dann lass das doch jemanden machen, der aus der Beziehung mit ihr auch einen Nutzen zieht.« Dare und Nash hatten sich seit jeher um das Wohlergehen des anderen gesorgt. »Hör zu, Nash, du spielst die Rolle des Beschützers, seit sich Ethan vor zehn Jahren aus dem Staub gemacht hat. Du hast mir Klamotten und sogar Essen abgetreten. Aber es kann doch nicht dein erklärtes Lebensziel sein, nur nicht so zu werden wie 
                    er.«
                

                Nash schnappte nach Luft. Dares schonungslose Offenheit traf ihn reichlich unerwartet. »Auf diese Diskussion lasse ich mich ganz sicher nicht ein.«

                »Okay, okay.« Dare hob ergeben die Hände.

                »Und was meine Ex angeht: Wir sind Freunde«, fuhr Nash fort.

                Dare verdrehte die Augen. »Und Kelly? Was ist sie für dich?«

                Genau da lag das Problem.

                Nash hatte keine Ahnung. Aber dank der Planänderung bekam er ja nun eine Gelegenheit, es herauszufinden.
 ...
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